
        
            
                
            
        

    
PROLOG


Sieh genau hin.

Magie trägt die Farben des Regenbogens,

zeigt sich in tausend Schattierungen,

hüllt sich in den Schimmer des Mondlichts,

glitzert wie die Sterne am Firmament

und mischt sich unter die Schatten der Nacht.
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Aryana schlug einmal kräftig mit den Flügeln und es kitzelte in ihrem Bauch, als sie aufwärtstrieb. Der warme Wind strich durch ihr blondes Haar und brachte den zarten Seidenstoff ihres Feenkleides zum Flattern. Am liebsten wäre sie mit geschlossenen Augen weit über die Schlossmauern hinausgeflogen. Dort oben wäre sie nur von Luft und Freiheit umgeben. Allein bei dem Gedanken, durch die tief hängenden Wattewolken zu fliegen, spürte sie die feinen Wassertropfen in ihrem Gesicht. Aber nein. Sie durfte nicht übermütig werden, denn es war nie gewiss, wie lange ihre Magie sie trug. Und wer hoch flog, der fiel auch tief.

Mit einem Seufzen verscheuchte sie ihre Träumereien.

„Aryana!“, donnerte die Stimme des Königs durch die Fenster des Schlossturms in den Innenhof.

Die Schwere, die ihr Herz füllte, ließ sie den Sinkflug antreten. Nach den morgendlichen Lehrstunden war ihr normalerweise ein wenig Zeit für sich vergönnt. Diese war aber zugunsten einer Anprobe gestrichen worden, da an diesem Tag die Zeremonie stattfand. Aryana hatte der Schneiderin jedoch eine Nachricht zukommen lassen, dass das Kleid sicherlich perfekt sitze. Und selbst wenn es zu weit sein sollte, nahm sie das gern in Kauf. Dieser Tag und seine Feierlichkeiten waren ihr ohnehin zuwider.

Vorsichtig ließ sie sich auf einem Zweig der alten Eiche nieder, die einen Großteil des Schlosshofes einnahm, und brachte sich mit einigen Flügelschlägen ins Gleichgewicht. Auf der Suche nach Baba, ihrem kleinen Beutelbären, sah sie sich um. Zwischen zwei Büschen entdeckte sie ihn. Auf dem Rücken liegend und alle viere von sich gestreckt, ließ er sich die letzten Sonnenstrahlen des Sommers auf den Bauch scheinen. Er sollte sich verstecken, ehe einer der Diener hier auftauchte, sonst landete er im Kochtopf.

Sie wollte das gemütliche Bild, das er abgab, nicht stören, daher warf sie einen flüchtigen Unsichtbarkeitszauber über ihn.

Im nächsten Moment trat Frederik, der oberste Diener ihres Vaters, ins Freie. Sein Blick glitt über den Hof und blieb an der Eiche hängen. „Eure Tochter ist auf dem Hof, Eure Majestät“, rief er ins Innere des Schlosses hinein.

Das Schnauben des Königs war durch das Turmfenster zu hören.

Der hagere Hofdiener eilte zum Baum und verbeugte sich ehrerbietend, seine tadelnde Miene hatte aber nichts von einem Untergebenen. Aryana war es gleich. Als Prinzessin wurde sie meist mit Samthandschuhen angepackt, sie bevorzugte es jedoch, wenn die Dienerschaft dieses höfische Getue sein ließ. „Ihr solltet Eure Magie an einem solch wichtigen Tag nicht mit Spielereien ausschöpfen, Prinzessin.“

Sie stieß sich vom Ast ab, flog zu ihm hinüber und landete auf seiner Schulter. Sicher wäre es ratsamer gewesen, sich zurückzuverwandeln, denn ihr Vater durfte nicht sehen, dass sie ihre Pflichten vernachlässigte, um ein wenig herumzuflattern, wie er es nannte. Allerdings schlug der alte Frederik ihr in Feengestalt seltener einen Wunsch ab. Warum das so war, wusste sie nicht genau. Entweder fand er sie einfach possierlich, oder er hatte Mitleid mit Naturwesen, wie sie eines war.

„Drei Karamellplätzchen für Eure Verschwiegenheit?“ Aryana grinste.

Frederik schnalzte mit der Zunge und reckte das spitze Kinn. „Eure Verpflichtungen eigenmächtig abzusagen ist ein schwerwiegendes Vergehen. Euer Vater wurde natürlich umgehend unterrichtet“, sagte er noch nasaler als sonst.

Melodramatik war seine Art, den Preis in die Höhe zu treiben, also ließ Aryana sich mit einem gespielten Seufzen auf das Feilschen ein. „Zweifelsohne wird mein Vater nur schwer davon zu überzeugen sein, dass mich ein Anflug von Schwäche überfallen hat und ich im Garten frische Luft schnappen musste. Für ein solch mühsames Unterfangen sind meiner Meinung nach sogar vier Plätzchen angebracht.“

Zögerlich wiegte er den Kopf hin und her. „Aber was, wenn der König die Lüge durchschaut? Nicht auszudenken, eine der Hofdamen hätte Euch beim Fliegen beobachtet.“

Aryana tippelte näher an sein Ohr heran. „Habt Ihr schon einmal die leckere Tarte probiert, die auf den Feierlichkeiten nach der Zeremonie serviert wird?“, flüsterte sie. „Von außen ist sie fluffig und wenn man sie aufsticht, zerrinnt der Kern aus Schokolade.“

Frederik schluckte. „Dieses kulinarische Vergnügen wurde mir bislang nicht zuteil.“

„Vielleicht ließe es sich ja heute einrichten.“

Frederik schielte zu ihr hinüber. „Mit ein wenig Sahne?“

Ein Grinsen stahl sich auf Aryanas Lippen. „Selbstredend.“

Mit einem knappen Nicken war ihr Geschäft besiegelt. „Nun aber husch, husch. Nicht dass Euer Vater Euch noch als Fee sieht.“ Frederik schüttelte seinen Oberkörper und brachte sie damit ins Straucheln.

Aryana hob ab und konzentrierte sich auf die Magie in ihrem Bauch. Kaum war sie vor Frederik gelandet, schwanden ihre Flügel. Unter einem silberweißen Funkeln wurde sie groß und nahm ihre menschliche Gestalt an. Anstelle ihrer luftigen Feenbekleidung trug sie wieder das jadegrüne Tageskleid aus Samt, das sie am Morgen angelegt hatte. Der Stoff war unangenehm starr und der schwere Reifrock zog sie nach unten.

Ihre Verwandlung war keine Sekunde zu früh gekommen, denn ihr Vater schritt mit wehendem Umhang auf den Schlosshof. Aryana straffte die Schultern, sah prüfend an sich hinab und warf eilig eine Illusion über den Soßenfleck vom Mittagessen, der auf ihrem Rock prangte. Ein paar weiße Funken stoben auf und er wurde unsichtbar. Eine dauerhafte Entfernung würde sie zu viel Magie kosten, weshalb sie darauf verzichtete.

Ihr Vater kam vor ihr zum Stehen und betrachtete sie anklagend. „Was tust du hier?“

Unmutig beäugte Aryana die Krone, die bereits auf seinem Haupt saß. Vor der Zeremonie, an der das Volk seine Magie vom König erhielt, setzte er sie stundenweise auf, denn er musste sich jedes Mal aufs Neue an ihre Macht gewöhnen. An diesem Tag war er damit jedoch früh dran.

Das gewaltige Ausmaß der Magie, die der Krone innewohnte, verlangte ihm sehr viel ab. So war er stets übellaunig, sobald er sie trug, und ein Versuch, sich wegen ihrer ergaunerten Pause herauszureden, dürfte seiner Stimmung nicht zuträglich sein. Die roten Flecken an seinem Hals verhießen zumindest nichts Gutes.

Frederik trat ihrem Vater tapfer entgegen und kam dessen Donnerwetter mit einem Räuspern zuvor. „Ich werde veranlassen, dass Prinzessin Aryana eine Stärkung gebracht wird, Eure Majestät. Eure Tochter ist vor Aufregung geschwächt und kämpft mit ihren Nerven. Sie erhoffte sich hier draußen ein wenig Erholung, doch selbst die frische Luft und der kühle Schatten konnten ihr nicht helfen. Kaum verwunderlich an einem so wichtigen Tag.“

Bei der Erinnerung an ihren großen Auftritt am Abend schlug ihr Widerwillen augenblicklich zu. Aryana ließ sich aber nichts anmerken.

Der König beäugte erst seinen Diener, dann seine Tochter. Seine Augen waren wie so oft voller Missbilligung. „Du musst deine Nerven in den Griff bekommen.“

Mühsam verkniff Aryana sich die Äußerung, dass er seine Nerven selbst oft nicht im Griff hatte. Nur vor dem Volk war er stets beherrscht und vermittelte ein Bild der Stärke. Sobald er vor die Öffentlichkeit trat, war seine ständige Erschöpfung verschwunden, die seine unermüdliche Arbeit nach sich zog, genau wie der Jähzorn, der daraus resultierte.

„Sehr wohl.“ Aryana knickste und hoffte, dass er es dabei beließ. Dieses Gespräch wäre schon ohne die Krone auf seinem Haupt schwierig geworden, mit sollte sie tunlichst den Mund halten. Anstatt sich also in Widerworten zu üben, lächelte sie und dachte an ein Leben an einem abgeschiedenen Ort fernab des Hofes, an dem es vielleicht noch Blumen gäbe, rote Traumveilchen, wie sie einst in diesem Schlosshof gestanden hatten. Vor ihrer Krönung würde sie fortgehen und diesen finden.

„Wenn du eines Tages regierst, musst du Kraft und Ruhe ausstrahlen, damit das Volk dich respektiert“, holte ihr Vater weiter aus.

Aryana senkte das Kinn. „Natürlich.“ Obwohl sie diese Predigt in der ein oder anderen Form regelmäßig zu hören bekam, verlor sie nicht an Schrecken. Am liebsten hätte sie erwidert, dass sie nicht plane, in seine Fußstapfen zu treten. Es wäre besser, er gäbe ihrer kleinen Schwester den Vorzug. Im Gegensatz zu Aryana war Rose pflichtbewusst und zur Freude ihres Vaters stets auf einen guten Eindruck bedacht. Aryana hatte einmal eine Andeutung in diese Richtung fallen lassen und ihr Vater war aus der Haut gefahren. Er hatte sie zurechtgewiesen und ihr tägliches Lernpensum weiter erhöht, damit sie weniger Zeit für solche Flausen hatte. Magie hatte sie daraufhin lange keine mehr von ihrem Vater erhalten, was die schlimmste Strafe gewesen war. Seither ließ sie ihn in dem Glauben, das Thema sei erledigt. Schon bald hätte sie aber ausreichend Magie gesammelt, um den Hof verlassen zu können. War sie erst einmal fortgegangen, blieb ihm nichts anderes übrig, als Rose in der Thronfolge zu berücksichtigen.

„Heute Abend wirst du das Zeremoniell eröffnen und dabei Stärke demonstrieren.“ Er hatte sich so in Rage geredet, dass sein Hautton die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte, was reichlich komisch aussah. Ihr Vater war ein Mensch, weshalb er in seinem Alter eigentlich grau und faltig aussehen müsste. Er hatte mit dreißig Jahren jedoch seinen Alterungsprozess mittels der Magie gestoppt, die er von der Krone bezog. Oft hörte sie Stimmen, dass er ein gutaussehender Mann sei. In diesem Moment befand Aryana allerdings, dass von Attraktivität nicht die Rede sein konnte.

„Ich werde mein Bestes geben.“ Wobei ihr alles andere als wohl dabei war, sich als künftige Königin zu präsentieren.

Mit einem Räuspern nahm er sich zurück. „Beherrschst du den Zauber für den Abend?“

„Er wird mir gelingen.“ Aryana sollte an seiner statt die Zeremonie mit dem traditionellen Feuerwerk beschließen. Sie empfand diesen Brauch als verschwenderisch, denn sie könnte weiß Gott Besseres mit dieser Magie anfangen, als Blitze über den Himmel zucken oder Funken über die Köpfe der Zuschauer rieseln zu lassen. Das Volk liebte diese Inszenierung aber. Somit hatte Aryana seit Wochen im Magieunterricht für diese Aufgabe geübt und ihr gelang bereits ein prächtiger weißer Funkenregen. Anscheinend hatte es früher einmal bunte Feuerwerke gegeben, in einer längst vergangenen Zeit. Das zeigte, wie groß einst die Magie in Oritea gewesen sein musste. In diesen Tagen brachte allerdings selbst ihr Vater, der mit der Krone die Quelle der Magie auf dem Kopf trug, nur ein weißes Spektakel zustande. Nach diesen Übungseinheiten war Aryana immer so erschöpft gewesen, dass ihre Magie Stunden gebraucht hatte, um sich von der Verausgabung zu erholen. Zwar verfügte sie mittlerweile über einen soliden Grundstock, dennoch konnte sie damit keine großen Sprünge machen.

„Mit Verlaub.“ Frederik verneigte sich und wartete, bis ihr Vater ihm mit einer wirschen Geste zu verstehen gab, dass er fortfahren durfte. „Vielleicht solltet Ihr Eurer Tochter ein wenig Magie für diesen Abend spenden, um einen reibungslosen Ablauf sicherzustellen.“ Seine gehobene Braue und der kurze Seitenblick in Aryanas Richtung besagten, dass sie ihm mindestens einen weiteren Keks schuldete, sollte sein Einwand von Erfolg gekrönt sein. Sie machte gedanklich drei daraus. „Nun, wo Ihr die Krone schon tragt …?“

Die Hautfarbe des Königs normalisierte sich glücklicherweise und er betrachtete Aryana mit Argusaugen. Sie tat ihr Bestes, möglichst erschöpft und kränklich auszusehen. Während sie überlegte, ob ein leichtes Taumeln zu viel des Guten wäre, lenkte der König bereits ein. „Es ist wichtig, dass dein Auftritt heute Abend tadellos ist.“ Er nahm seine Tochter ins Visier und nickte nach einigen Sekunden. Wie immer spürte sie nichts, wenn er ihr mithilfe der Krone Magie verlieh. Da war kein Kribbeln oder Ziehen. Die neue Kraft merkte Aryana erst, sobald sie sie einsetzte.

„Enttäusche mich nicht.“

„Das werde ich nicht.“ Aryana blickte zu Boden. Natürlich freute sie sich über dieses unverhoffte Geschenk, es hatte aber einen faden Beigeschmack. Doch so war es immer. Ein Tauschhandel, Magie gegen Gehorsam.

Ihr Vater wandte sich zum Gehen, da trat ihm Herzogin Eliana mit ihrem Gefolge in den Weg. Sie kam zweimal im Monat aus der Provinz Enomur in die Hauptstadt. Dabei war es wohl weniger die Zeremonie als das Fest danach, das sie anlockte. „Wertester Cousin.“ Die Herzogin sank in eine formvollendete Verbeugung, bei der die unzähligen Schichten ihres zartrosa Kleides vornehm raschelten.

„Eliana.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn aufhielt. Für Zwischentöne, und seien sie noch so laut vorgetragen, war Herzogin Eliana aber seit jeher unempfänglich. „Wir unterhielten uns gerade darüber, wie spektakulär es wäre, würde Prinzessin Aryana den Menschen am heutigen Abend als Fee in Erscheinung treten.“ Ihre vier Hofdamen taten ihre Begeisterung hinter vorgehaltener Hand kund. „Die Menschen würden es lieben. Naturwesen sind ja nahezu ausgestorben und man sieht sie nicht mehr aller Tage“, fuhr die Herzogin fort und brachte den König damit wider Erwarten zum Nachdenken. Dabei entsprach ihre Aussage nicht ganz der Wahrheit. Ja, die Magiequellen in den Wäldern Oriteas versiegten und ein paar Gattungen waren deswegen fast ausgestorben, denn Naturwesen konnten ohne Magie nicht überleben. Es gab aber noch Elfen, Trolle, Gnome, Goblins und viele magische Tiere da draußen. Und auch wenn das kleine Volk, dem Aryana entstammte, ebenfalls dezimiert war, so begegnete man dennoch hier und da einer Fee.

„Ich werde es in Erwägung ziehen.“ Ihr Vater bahnte sich einen Weg durch ihre Hofdamen.

Aryana wusste, dass dies seine höfliche Art war, sich einer Unterhaltung ohne ein klares Nein zu entziehen. Herzogin Eliana begriff das nicht und heftete sich an seine Fersen. „Ich habe denselben Weg.“ Vermutlich war sie bei Aryanas Stiefmutter zum Tee geladen. Die beiden Frauen waren befreundet und tauschten mit Vergnügen den neuesten Tratsch aus.

Mit tippelnden Schritten folgte sie dem König. „Die kritischen Stimmen werden allmählich lauter. Ich sage es ungern, doch selbst in unserer unbedeutenden Provinz erstarken die Rebellen.“

Die Herzogin musste einen ausgeprägten Hang zur Gefahr haben oder einfach nur töricht sein, wenn sie ihn darauf ansprach, während er die Krone trug. Aryana tippte auf Letzteres.

Der König stieß ein Grollen aus, wegen ihrer Hartnäckigkeit oder des Themas an sich.

„Die Ernten fallen von Jahr zu Jahr schlechter aus“, fuhr Herzogin Eliana unbeirrt fort, „und die Magiequellen neigen sich dem Ende zu.“

„Das zu ändern, obliegt nicht meiner Macht.“

Und das stimmte. Der Rückgang der Magie hatte schon weit vor dem Herrschaftsantritt ihres Vaters begonnen. Niemand wusste, woran es lag, und trotz aller Bemühung fand man keine Ursache. Manche behaupteten, ein Fluch laste auf dem Land, andere glaubten, das langsame Versiegen der Magiequellen sei nach all den Jahrtausenden normal.

Ihr Vater hatte es nicht leicht, Oritea zu regieren. Je weiter die Magie verschwand, desto angespannter wurde die Situation der Naturwesen, die einen beachtlichen Anteil an der Bevölkerung ausmachten. Mit der Geburt erhielten sie alle einen Grundstock an Magie und wenn sie zu viel zauberten und diesen verbrauchten, dauerte es eine Weile, bis er sich wieder füllte. Mit zunehmendem Alter wurde diese Regeneration immer schwieriger. Früher hatten die Quellen, die über das ganze Land verteilt waren, die Naturwesen dabei unterstützt und sie zusätzlich mit Magie versorgt. Seit dies nicht mehr geschah, entwickelten die meisten Naturwesen im Jugendalter die ersten Schwäche-Erscheinungen, die sich im Laufe weniger Jahrzehnte zu allgemeiner Kraftlosigkeit ausweiteten und letztlich im Tod mündeten. Die Tiere in den Wäldern waren aufgrund des Magiemangels gereizt und angriffslustig, was ein weiteres Problem darstellte. Genau wie die Auswirkungen auf die Natur, die ebenfalls auf Magie angewiesen war. Die Ernten fielen von Jahr zu Jahr knapper aus und es gab kaum noch Blumen in Oritea. Mit der Krone verfügte ihr Vater über die letzte intakte Magiequelle im Land und allein er entschied, wer in ihre Gunst kam. Und auch wenn er Aryana aus erzieherischen Gründen mit nur wenig Magie ausstattete, so wusste sie um dieses Privileg. Sollte sie eines Tages jedoch gegen den Willen ihres Vaters den Hof verlassen, blühte ihr dieselbe Zukunft wie allen Naturwesen. Mit der Magie, die sie bis dahin angehäuft hatte, konnte sie zuvor allerdings ein paar wunderschöne Jahre verbringen. Das zog sie einer lebenslangen Gefangenschaft, die die Thronfolge für sie darstellte, allemal vor.

„Auch wenn Ihr das Leid nicht verantwortet, so wäre es unter Umständen ratsam, auf die wachsende Unzufriedenheit in der Bevölkerung zu reagieren. Sie ist der perfekte Nährboden für die Forderungen der Rebellen.“

Abrupt hielt ihr Vater an. „Und wie stellt Ihr Euch das bitte vor? Soll ich mit Magie um mich werfen, um das Volk für den Moment glücklich zu machen? Dann wäre die Quelle der Krone spätestens in Aryanas Amtszeit aufgebraucht. Ich muss haushalten und entscheiden, wer der Magie würdig ist.“ Das war ein schwieriges und ziemlich ungnädiges Unterfangen, wie Aryana wusste.

Ohne auf die Antwort der Herzogin zu warten, ging er weiter.

Die lief ihm erneut hinterher. „Es könnte der Stimmung zuträglich sein, die künftige Herrscherin in ihrer Naturgestalt zu präsentieren.“ Sie malte einen Kreis in die Luft, als würde sie diese Zukunft genau vor sich sehen. „Es wäre ein Zeichen, dass schon bald eine neue Ära anbricht.“

Schon bald? Aryana hoffte, dass sie von Jahren sprach und nicht von Monaten. Ja, sie hatte ihr fünfundzwanzigstes Lebensjahr vollendet und ihr Vater war im selben Alter angetreten. Und ja, die stetige Erschöpfung ihres Vaters verlangte nach einer schnellen Ablöse. Sie brauchte aber noch Zeit, um sich auf ihren Weggang vorzubereiten. Außerdem stellte sich die Frage, was Herzogin Eliana mit einer neuen Ära meinte. Zwar war Aryana ein Naturwesen, doch sie konnte dem Naturvolk genauso wenig helfen wie ihr Vater. Unzählige Gelehrte hatten sich bereits an dem Problem mit der schwindenden Magie abgearbeitet, da konnte sie es bestimmt nicht lösen, Fee hin oder her.

Die Herzogin und der König hatten fast die Tür zum Turm erreicht und Aryana spitzte die Ohren, um die Antwort ihres Vaters zu hören. „Es ist kein Geheimnis, dass Aryana dem kleinen Volk entstammt. Sie alle wissen, wer die nächste Königin wird.“

„Und dennoch soll sie sich stets als Mensch präsentieren. Warum spielt Ihr nicht diese Saite des Instruments?“

Aryana ahnte, warum. Er mochte ihre andere Gestalt nicht. Sie war ihm zu zerbrechlich, zu klein … zu schwach. Dabei fühlte sie sich so viel kraftvoller als Fee. Oder es lag daran, dass ihn ihre Feengestalt an ihre Mutter, die einstige Königin, erinnerte.

Die Klinke bereits in der Hand hielt der König inne. Nach einigen Sekunden sah er Herzogin Eliana an. „Vielleicht habt Ihr recht.“ Er wandte sich zu Aryana um. „Am Ende der Zeremonie wirst du dich verwandeln. Kurz vor dem Feuerwerk“, rief er ihr über den Hof zu.

Aufregung durchflutete ihren Körper. Einerseits verlieh ihr die Vorstellung, ihr wahres Ich zeigen zu dürfen, Kraft. In Feengestalt war sie ganz sie selbst. Andererseits könnte Aryana sich von da an nicht mehr unbemerkt in der Stadt herumtreiben, denn bislang war nur ihr menschliches Aussehen der Bevölkerung bekannt. In ihrer Feengestalt hatte sie zwar kein gänzlich anderes Gesicht, ihre Züge waren jedoch weicher, ihre Nase stupsiger und ihre Augen blauer. Ja, sie erregte auch so eine gewisse Aufmerksamkeit. Immerhin verfügte ihresgleichen kaum mehr über genügend Magie, um sich zu verwandeln oder gar zu fliegen, weshalb die meisten nur noch in ihrer menschlichen Form lebten. Es dachte aber niemand an die Prinzessin, wenn sie als Fee gesichtet wurde, da es einfach zu abwegig war. Von diesem Abend an würde sich das wohl ändern. Nun war es jedoch zu spät, um Einspruch zu erheben, denn ihr Vater war bereits im Schloss verschwunden.

Kurzerhand griff sie nach der neu gewonnenen Magie in ihrem Inneren. Sie konnte nicht erwarten, sie auszutesten. „Ich bin pünktlich zum Naturkundeunterricht wieder da, Frederik.“ Eilig erneuerte sie den Unsichtbarkeitszauber über Baba und sah gen Himmel.

„Die Anprobe des Kleides …“, sagte Frederik, doch Aryana rannte los.

Ein Prickeln sammelte sich in ihrem Bauch und bahnte sich von dort seinen Weg bis in ihre Zehen- und Fingerspitzen. Weiße Funken säumten den Weg hinter ihr und stoben durcheinander, als sie sich verwandelte und vom Boden abhob. „Mein Vater hat mich nicht angewiesen, zur Schneiderin zu gehen“, rief sie im Fliegen über die Schulter. Zugegeben, nach dem Vortäuschen eines Schwächeanfalls war es vermutlich nicht ihre beste Idee, in der Luft herumzutollen. Ihr Vater war aber sicher längst in seine Verpflichtungen eingebunden und der Großteil des Hofpersonals war ihr wohlgesinnt und würde sie nicht verraten.

Aryana streckte die Arme aus, um den Wind zu spüren, der durch ihre gespreizten Finger strich, und schlug eine Pirouette. Dann nahm sie Kurs auf die alte Eiche, wich den Blättern aus und sauste um die Äste, bis ihr schwindelig war. Ob sie es wagen konnte, höher zu steigen? Vielleicht nicht bis in die Wolken, aber einen Blick auf die Stadt zu werfen, sollte möglich sein.

Kurzentschlossen stob sie durch die Baumkrone hinauf gen Himmel, flog im hohen Bogen zu der Schlossmauer und ließ sich zwischen zwei Zinnen nieder, um das Treiben zu bestaunen. Rote Dächer reihten sich aneinander und trotzten der Tristesse der sonst grauen Stadt, kleine Farbtupfen säumten die Gehwege – Bürger in ihrer besten Ausgehtracht, die sich für diesen besonderen Tag herausgeputzt hatten. Trödelhändler feilschten um ihre Waren, die Kutschen der Anreisenden verstopften die Straße und vor der Taverne hatte sich eine Schlange gebildet. Die meisten waren Menschen, aber auch einige Elfen mischten sich darunter.

Hier in der Hauptstadt Pateria war die Situation für Naturwesen weniger angespannt, denn sie kamen in die Gunst der Krone. Dafür mussten sie allerdings ein bürgerliches Leben führen. Ein Großteil fügte sich gut in die Gesellschaft ein. Ja, manche heirateten sogar Menschen und bekamen Kinder mit ihnen. Andere waren in die Nachbarländer ausgewandert. Zwar waren die Magiequellen der anderen Reiche noch intakt, das Leben hielt dort jedoch andere Herausforderungen bereit, weshalb viele davor zurückschreckten.

Aryana entfuhr ein Seufzen, während sie das Treiben unter sich beobachtete. All diese Menschen und Elfen würden sich heute auf dem Marktplatz einfinden, um der Zeremonie beizuwohnen. Und sie alle würden ihrer Rede lauschen. Bei der Vorstellung wurde ihr ganz flau im Magen.

Eine blaue Libelle neben ihr ließ sie innehalten. Sie schwirrte davon, hinein in den nahe gelegenen Park, und wanderte weiter über einen Teich bis hin zu den Linden. Das wird doch nicht …?

Ohne zu zögern, stand Aryana auf, stieß sich ab und legte die Flügel eng an, um möglichst schnell in den Stadtgarten hinunterzusausen.
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Aus einigen Metern Höhe suchte Aryana den Park ab. Da. Über den Sträuchern. Sie flog hinterher und aus der Nähe wurde ihre Vermutung bestätigt. Was machte eine Wunschlibelle mitten in der Stadt? Würde sie entdeckt, wären die Menschen hinter ihr her, um sie zu fangen. Sie musste einen Weg finden, sie zu verscheuchen.

Als Aryana die Verfolgung aufnahm, lag ihr ganzer Fokus auf der Libelle. So sah sie den Elfen zu spät, der in ihre Flugbahn trat. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und prallte mit einem Ächzen an seiner Brust ab. Seltsamerweise wurde ihr nicht schwarz, sondern grün vor Augen. Unliebsam plumpste sie auf den Boden und blinzelte, bis sich diese kräftige Farbe, die sie an feuchtes Moos erinnerte, zurückzog. Was war das bitte gewesen?

Sie vernahm ein Lachen und legte den Kopf in den Nacken. „Das ist nicht lustig“, schimpfte sie und ärgerte sich gleich noch mehr, weil der Kerl bei ihrem Grummeln in ein umso lauteres Gelächter verfiel.

„Doch, irgendwie schon.“ Er schüttelte sich abermals, während er sich suchend umsah. Das legte die Vermutung nahe, dass ihr Zusammenstoß kein Zufall gewesen war. Er hatte verhindern wollen, dass sie sich die Wunschlibelle schnappte, weil er sie für sich haben wollte.

Glücklicherweise schwirrte sie nun etwas weiter weg über einem der Teiche, die früher einmal wundervolle Seerosen beherbergt hatten. Aus dem Augenwinkel verfolgte Aryana den Pfad der Libelle. Leider verschwand sie nicht, stattdessen blitzten hier und da ihre kobaltblauen Flügel auf.

„Darf ich helfen?“ Der Elf bückte sich und bot ihr den kleinen Finger dar, damit sie sich daran hochziehen konnte.

Sie ignorierte ihn, rappelte sich umständlich und wenig feenhaft auf und flog auf die Höhe seines Gesichts. „Warum stellst du dich mir in den Weg?“

Der Elf zog eine Augenbraue hoch. „Warum fliegst du in mich hinein?“

Sie sah ihn das erste Mal richtig an und das Gefühl überkam sie, ihn von irgendwoher zu kennen. Aryana betrachtete ihn genauer. Schönheit war den Elfen in die Wiege gelegt, mit ihren ebenmäßigen Zügen, den dichten Wimpern und der blassen, leicht schimmernden Haut. Selbst die spitzen Ohren, die aus seinen kurzen dunkelbraunen Haaren herauslugten, hatten etwas Erhabenes. Ihr Körper reagierte auf sein beachtliches Aussehen. Je länger sie ihn musterte, desto mehr verpuffte der Ärger in ihrem Bauch und machte einem sanften Flattern Platz. Seine Ausstrahlung war wirklich … Ein Kläffen riss sie aus diesem absonderlichen Anflug von Bewunderung und Aryana erinnerte sich daran, warum sie verärgert gewesen war. Die Wunschlibelle. Und sein Versuch, sie aufzuhalten. Von seinem Lachen ganz zu schweigen.

Ihr Ärger schwoll aufs Neue an, verzog sich aber bei dem Anblick des kniehohen weißen Fellknäuels zu seinen Füßen. „Oh Gott.“ Sie schlug die Hände an die Wangen. „Ist das ein Kockerhasel?“ Sie kannte diese Gattung aus dem Naturkundeunterricht, war einem solchen Mischwesen mit dem Körper eines Hundes und dem Kopf eines Hasen jedoch nie begegnet. Angeblich konnten sie die Zukunft voraussagen. Allerdings verstand kaum jemand ihre Weissagungen, da man über genügend Magie verfügen musste, um mit Tieren sprechen zu können. Ihr Vater wäre vermutlich dazu in der Lage, nur interessierte ihn solcher Hokuspokus nicht.

Aryana flatterte tiefer und hielt dem Kockerhasel, der viel größer als sie war, die Hand hin. Ohne Umschweife machte er sich daran, sie zu beschnuppern, und ehe sie sich versah, landete seine übergroße Zunge in ihrem Gesicht. „Ach herrje.“ Aryana kicherte und obwohl sie Lust hatte, ihn unter den flauschig aussehenden Löffeln zu streicheln, flog sie lieber aus seiner Reichweite. „Bist du ein Mädchen?“

Da sie keine Ahnung hatte, ob das folgende Kläffen ja oder nein bedeutete, hob sie den Kopf und begegnete dem Blick seines Herrchens. Wenn der Elf sich nicht gerade über sie belustigte, wohnte seinen Augen etwas angenehm Freundliches inne. Für einen Moment verlor sie sich in ihnen und fühlte sich dabei … seltsam wohl.

Nach einigen Sekunden beendete er ihren Augenkontakt. „Ja, ähm, ein Mädchen.“ Sichtlich verwirrt musterte er seinen Kockerhasel. „Sie schließt für gewöhnlich nicht so schnell Freundschaft. Clairy scheint dich zu mögen.“

Aryana genoss die unförmliche Anrede des Elfen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wer sie war. Und Aryana hatte nicht vor, das zu ändern.

Sie stieg auf die Höhe seiner Nase. „Und hat das bei einem Kockerhasel eine tiefere Bedeutung? Wird mir etwa eine große Zukunft zuteil?“

Das neuerliche Lachen des Elfen klang nach Musik, melodisch und fließend. „Könnte man meinen, nicht wahr?“ Trotz seiner Heiterkeit lag etwas Nachdenkliches in seiner Miene.

Noch immer überlegte sie, woher sie sein Gesicht kannte. Vermutlich hatte sie ihn schon einmal auf einer Zeremonie gesehen. „Bist du ein zurückgekehrter Wandersmann?“ Eigentlich hätte sie nicht fragen müssen. Dass es so war, lag auf der Hand. Wenn sie den Elfen jedoch in ein Gespräch verwickelte, konnte sie ihn vielleicht so lange aufhalten, bis sich die Libelle verzogen hatte.

Ihr Gegenüber legte den Kopf schief. „Wie kommst du darauf?“

Die Libelle flog direkt an ihnen vorbei, weshalb Aryana beschloss, ihn mit einem längeren Monolog abzulenken. „Die Elfen, die sich in der Stadt niedergelassen haben und ein bürgerliches Leben führen, passen sich für gewöhnlich den Kleidungsgepflogenheiten der Menschen an, also bist du keiner von ihnen. Deinen smaragdgrünen Augen zufolge bist du ein Waldelf und die schlichte Kleidung mit dem Lederwams zeugt von einem Leben in den Wäldern.“ Sie setzte ihre Ausführungen fort, doch mit jedem Wort schien er ihr weniger zuzuhören und auch sein Blick huschte umher. Vermutlich überlegte er bereits, ob er den Wunsch der Libelle für sich beanspruchen oder sie einsperren und meistbietend verkaufen sollte. Er würde einiges Geld dafür erhalten, denn im Gegensatz zu anderen Wünschelwesen, die kleinere Ansinnen erfüllten, konnte eine Libelle dem Schicksal eine größere Wendung geben. Da sie bei Ausführung des Wunsches starb, würde Aryana das jedoch zu verhindern wissen.

„Wo bist du mit deinen Gedanken?“, forderte sie seine Aufmerksamkeit wieder ein, obwohl sie das Gespräch allmählich beenden sollte, denn das Fliegen zehrte an ihren Kräften. Sich auf Augenhöhe mit dem Schönling zu halten wurde anstrengend. Verwandeln wollte sie sich dennoch nicht. Er würde sie womöglich erkennen.

Der Elf riss sich von dem Objekt seiner Begierde los. „Entschuldige. Sprich weiter.“

Sie betrachtete ihn ausgiebig. Sein Teint war blass, aber gesund, und seine hochgewachsene, muskulöse Statur war die eines Mannes, der sich körperlich betätigte. „Außerdem weist deine äußerliche Konstitution darauf hin, dass du über reichlich Magie verfügst“, sinnierte sie weiter. Man sah selten einen Elfen in seinem Alter, der derart kräftig war und nicht ein Anzeichen von Magiemangel aufwies. „Wandersleute werden vom König mit viel Magie entlohnt. Demnach wirst du einer von ihnen sein.“

Das Beschreiten der Pfade hatte seit Jahrhunderten Tradition in Oritea und Wandersleute waren einst hochgeachtet gewesen. Dieser Brauch fand seinen Ursprung in einer Zeit, in der noch mehr Nachtwölfe in den Wäldern gehaust hatten. Diese dunklen Tiere, die ausschließlich bei Nacht oder im Schatten leben konnten, waren seit jeher eine Gefahr für die Menschen und hatten regelmäßig die Stadt angegriffen. Die Wandersleute, wie sie beschönigend genannt wurden, beschritten die Pfade, um diese zu töten. Früher waren Kämpfer losgezogen, zwischenzeitlich war das Unterfangen wahrhaftig zu einer Wanderung verkommen, da die Nachtwölfe kaum mehr eine Bedrohung darstellten. Die meisten von ihnen waren in das Nachbarland Nasca umgesiedelt. Dort waren die Nächte länger als in Oritea, was ihrem Bedarf an Dunkelheit sehr entgegenkam. Dafür wurden hier andere magische Tiere zur immer größeren Gefahr: Basilisken, Goblins, Faune, Gorgonen, um nur ein paar zu nennen. Ja, sogar ein paar Hippogryphe trieben da draußen ihr Unwesen. Der Mangel an Magie reizte sie und in ihrer Verzweiflung überfielen sie vermehrt Wandersleute und auch die Stadt sah sich zuletzt mit einigen Angriffen konfrontiert. Also verlagerte sich die Aufgabe der Wandersleute zunehmend auf diese Bedrohung.

Der Elf schien über ihre Worte nachzudenken, ehe er antwortete. „Deine Gedankenkette ist schlüssig. Ich kann dir aber versichern, dass ich keiner derer bin, die sich vom König abhängig machen. Und du tätest gut daran, das ebenfalls nicht mehr zu tun. Eine Fee, die fliegen kann. Da fragt man sich, auf welche Weise du dir die Magie des Königs verdient hast?“ Die intensive Art, mit der er sie musterte, ließ erahnen, auf was er anspielte.

Clairy bellte und irgendwie klang es vorwurfsvoll.

„Wenn du auf irgendwelche unehrenhaften Dienste anspielst, so muss ich dich unterrichten, dass du falschliegst.“ Seit Jahren hielt sich das Gerücht, der König würde sich Mätressen halten, die ganz oben in seiner Gunst stünden. Nicht nur einmal hatte sie es aufgeschnappt, wenn sie das Dienstpersonal belauscht hatte. Das war jedoch vollkommen an den Haaren herbeigezogen. Ja, seine Ehe mit ihrer Stiefmutter war vielleicht nicht von tiefer Liebe geprägt, dennoch war er ein anständiger Mann.

„Ich hatte an eine Hofdame gedacht. Ich kann an dieser Aufgabe nichts Unehrenhaftes finden.“ Der Elf grinste über beide Ohren und Aryana musste feststellen, dass es sein Gesicht in ein wahres Kunstwerk verwandelte. Sogleich schalt sie sich für diesen Gedanken. Ein Kunstwerk. Wo kam das nun her?

„Sehr wohl. Dies ist ein guter Beruf“, pflichtete Aryana ihm bei und ließ ihn damit in dem Glauben, sie sei eine Hofdame. Sie konnte schlecht zugeben, dass ihr einziger Verdienst darin bestand, als Tochter des Königs bestmöglich nach seiner Pfeife zu tanzen. Als Hofdame verdiente eine Fee zwar niemals genug Magie, um fliegen zu können, das wusste er aber offenbar nicht.

Als die Libelle über ihre Köpfe hinwegsauste, täuschte Aryana einen kleinen Hustenanfall vor. Dabei vernachlässigte sie für einen Moment ihren Flügelschlag und sackte ruckartig ab. Sofort schnellte seine Hand vor, um sie aufzufangen, und sie prallte unsanft mit dem Hintern gegen die Handfläche. Ein seltsamer Blitz durchzuckte sie und wie bei ihrem Zusammenprall war auf einmal alles grün. Unzählige Schattierungen ein und derselben Farbe tänzelten vor ihren Augen, doch sie sah schnell wieder klar. Das Gute an dieser Situation war: Dieser Kerl war zu abgelenkt, um auf die Libelle zu achten. Das Schlechte: Diese unvermittelte Nähe überforderte sie. Da war dieser betörende Duft nach Kiefern und Tannennadeln. Und ja, es war lediglich seine Hand. Wenn man ihre Größe bedachte, war das allerdings viel Haut, der sie sich ausgesetzt sah. Um ihn möglichst wenig zu berühren, verzichtete sie darauf, sich beim Aufstehen abzustützen.

„Alles in Ordnung, kleine Fee?“

Eilig flatterte sie zurück auf die Höhe seines Gesichts. „Ja. Natürlich.“ Ihre Stimme klang fiepsig, weshalb sie sich räusperte. „Ich muss allmählich mit meiner Magie haushalten“, brachte sie deutlich gelassener hervor und das war nicht gelogen. Ihre Feenform aufrechtzuerhalten, forderte zu viel ihrer Kraft ein – und das, obwohl ihr Vater ihr soeben erst Magie geschenkt hatte. Bei diesem Gedanken erinnerte sie sich an die Worte des Elfen: Ich kann dir aber versichern, dass ich keiner derer bin, die sich vom König abhängig machen. „Und woher sonst hast du deine Magie, wenn nicht vom König?“ Eine andere Erklärung fiel ihr nämlich beim besten Willen nicht ein, außer … Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Halt, es gab eine andere Erklärung. Sie hatte von den Bediensteten aufgeschnappt, dass die Rebellen seit jüngster Zeit über ihre eigene Magiequelle verfügten. Es wurde erzählt, dass es sich dabei um einen Ring handle. Dieser könnte ihn ebenfalls mit Magie ausstatten.

Aber nein. Sie hatte ihren Vater darauf angesprochen und er hatte das als unsinniges Geschwätz abgetan. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, ausgerechnet einem Rebellen in die Arme zu laufen.

Der Elf winkte ab. „Ach, so viel Magie, wie du vermutlich annimmst, trage ich gar nicht in mir.“

Nun wurde sie doch wieder misstrauisch. Würde ein Rebell nicht genau das behaupten, sollten die Gerüchte stimmen? Er war ein Elf, also vermochte er nicht zu lügen. Folglich musste sie jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen. Er trug demnach weniger Magie in sich, als sie annahm. Dennoch verfügte er über welche. „Wie heißt du überhaupt?“ Vielleicht würde ihr sein Name ja etwas sagen.

„Kian.“ Er deutete eine Verneigung an. „Kian Taur von Sommerfeld.“

Ach du liebes bisschen! Sie war nicht irgendeinem Rebellen in die Arme gelaufen, sondern dem Rebellen. Nun wurde ihr klar, woher sie sein Gesicht kannte: von der Zeremonie. Mehr als einmal war er mit den anderen Wandersleuten aufgebrochen, um einen der Pfade zu bestreiten. Da Kian Taur von Sommerfeld in dem Ruf stand, die Rebellen anzuführen, würde der König ihm gern die Teilnahme an den Wanderungen untersagen. Das verbot jedoch die Tradition. Jedem sollte die Möglichkeit offenstehen, sich den Wandersleuten anzuschließen. Das war seit jeher so und würde auf ewig so bleiben. Die alten Statuten sahen allerdings vor, dass die Höhe des Lohns im Ermessen des Königs lag. Somit ließ er Kian Taur von Sommerfeld zwar losziehen, ihn aber jedes Mal aufs Neue leer ausgehen, wohl in der Hoffnung, dass er irgendwann aufgab. Dieser vermeintlich schlaue Schachzug spielte dem Elfen nur leider gehörig in die Karten. Durch die Weigerung des Königs, ihm Magie zuteilwerden zu lassen, hatte Kian eine gewisse Berühmtheit erlangt. Die einen sagten, er trete aus Trotz immer wieder an. Die anderen behaupteten, er wolle dem Volk die Ungerechtigkeit und Willkür des Königs vor Augen führen. Durch sein stoisches Handeln hatte ihm das Volk einen recht hochtrabenden Titel verliehen: Kian der Beharrliche nannten sie ihn. Und ebenjener lächelte sie nun tatsächlich charmant an! „Verrätst du mir auch deinen Namen?“

Aryana versuchte, irgendetwas Hinterhältiges in seinen Tonfall hineinzuinterpretieren. Vergeblich. Er klang einfach freundlich interessiert.

„Das nächste Mal.“ Mit einer vagen Handbewegung deutete sie zum Ausgang des Parks. „Ich muss dringend …“ Weiter kam sie nicht, denn nun schwirrte die Libelle direkt zwischen sie und Kian. Dort verharrte sie mit atemberaubend schnellen Flügelschlägen.

Der Elf riss die Augen auf und sah erst die Libelle, dann Aryana an.

„Nicht!“ Aryana sauste um das blaue Insekt herum und stellte sich Kian in den Weg. Als sie sich ihrer eigenen Dummheit bewusst wurde, weil sie als Fee kaum etwas gegen ihn ausrichten konnte, wandte sie sich der Libelle zu und hob ihre Arme, um einen Unsichtbarkeitszauber über sie zu werfen. So weit kam sie aber nicht. Eine kräftige Hand packte sie von hinten und hielt sie zurück. Aryana sah gerade noch, wie die Libelle erschrocken von der ruckhaften Bewegung davonbrauste, bevor erneut ein grünes Farbenspiel Aryana die Sicht nahm. War das irgendein magischer Trick von ihm, mit dem er seine Gegner kurzzeitig erblinden ließ?

Ihre zarten Flügel schmerzten unter dem festen Griff und mit allerlei Gefluche wand sie sich in seiner Hand.

„Na, na, na. Spricht so eine Hofdame?“ Er lockerte den Druck seiner Finger. Los ließ er sie trotzdem nicht, was gut war, da sie weiterhin nicht richtig sah. „Welchen Wunsch sollte sie dir denn erfüllen?“, fragte er ungehalten – vermutlich, weil sie die Libelle in die Flucht geschlagen hatte.

Als ihr Blick sich klärte, atmete sie erleichtert auf. Die Libelle war tatsächlich abgehauen. Und mit ihr der Wunsch, den er hatte einheimsen wollen. Ein Hochgefühl packte sie. „Lass mich los und ich sage es dir.“ Dass sie das blaue Naturwesen nicht für einen Wunsch hatte opfern wollen, würde er ihr wohl nicht glauben, das wäre aber sein Problem.

Zu ihrer Überraschung kam er ihrer Aufforderung nach. So schnell sie konnte, flog sie von ihm weg und merkte im nächsten Augenblick, dass sie sich nicht länger in ihrer Feenform halten konnte. Ihre Magiereserven waren erschöpft und bräuchten sicher zwei Stunden, um sich zu regenerieren. Aryana trat eilig den Sinkflug an, ehe ihre Flügel verschwanden und ihr Körper wuchs. Nach einem Ausfallschritt kam sie zum Stehen, Kian den Rücken zugewandt.

Sollte sie wegrennen? Es wäre zwecklos, er würde sie sofort einholen. Vielleicht erkannte er sie ja gar nicht. Bei den Zeremonien stand die Königsfamilie immerhin hoch über dem Volk auf einem Balkon.

Obwohl sie in ihrer menschlichen Form viel größer und widerstandsfähiger war, fühlte sie sich um einiges verletzlicher. So kostete es sie alle Kraft, sich zu ihm umzudrehen und seinem Blick zu begegnen. Natürlich prangte nun wieder der Soßenfleck auf ihrem Kleid, das war jedoch ihr geringstes Problem.

Die Wandlung, die sich in seiner Miene vollzog, sprach Bände. Er hatte sie erkannt. Und die Tatsache, dass keine Ehrfurcht in seine Züge trat, sondern Groll, besorgte sie aufs Äußerste. „Die Prinzessin!“, stieß er hervor und verengte die Augen. „Man sollte meinen, Ihr habt schon alles, was Ihr braucht. Was wolltet Ihr Euch über Euer opulentes Leben hinaus wünschen? Mehr Magie?“ Wie zum Hohn betonte er die förmliche Anrede, in die er gewechselt war.

Aryana könnte ihm einen langen Vortrag halten, dass sie von ihrem Vater keine Sonderbehandlung erhielt. Sie musste sich ebenfalls beweisen, um Magie zu erhalten, nur waren ihre Aufgaben anders gelagert, als einen Pfad von gefährlichen Tieren zu befreien oder einen Beruf am Hofe auszuüben. Nein, sie spielte den ganzen Tag die brave Thronfolgerin. Kians ablehnendem Gesichtsausdruck entnahm sie aber, dass seine Meinung über sie vorgefertigt war. Demnach sparte sie sich ihre Erklärungen. Immerhin war er Kian der Beharrliche. Also verlagerte sie sich auf die einzig sinnvolle Alternative, war sie auch noch so feige: Sie machte auf dem Absatz kehrt, nahm die Beine in die Hand und rannte los.

Nach einigen Metern hörte sie Clairys Kläffen, aber keine Schritte hinter sich. Ohne stehen zu bleiben, spähte sie über ihre Schulter. Kian stand an Ort und Stelle und sah ihr hinterher. Dabei war sein Blick so konzentriert und stechend, als würde er einen Zauber wirken. Das besorgte sie allerdings nicht zu sehr. Egal woher er seine Magie hatte, er war sicher nicht so mächtig, um ihr über diese Entfernung etwas anzuhaben. Somit eilte sie weiter und erreichte unbeschadet die Gasse, die von dem ummauerten Park zum Schloss führte.

Erneut blitzte etwas Blaues in Aryanas Nähe auf und sie ruckte mit dem Kopf herum. Augenblicklich wurde ihr Herz schwer. Die Wunschlibelle sank wie von einer unsichtbaren Last beschwert neben ihr zu Boden. Dort flatterte sie ein letztes Mal mit ihren Flügeln, ehe sie reglos liegen blieb. Hatte dieser Elf sich doch noch ihrer bemächtigt? Oder hatte jemand anderes sie erwischt? Kleines dummes Tier! Warum war sie überhaupt in die Stadt gekommen?

Aryana unterdrückte ihre Tränen, während sie sie vorsichtig aufhob. Sie würde sie mitnehmen und später auf dem Schlosshof begraben. Aber bis dahin musste sie erst einmal kommen.

Sie beschloss so zu tun, als würde sie zum Volk gehören, und durchschritt wie selbstverständlich die Menschenmenge. Allerdings hielt sie den ganzen Weg über den Atem an. Nicht auszudenken, welcher Tumult entstehen würde, sollte sie erkannt werden.

Ihr Plan ging auf. In ihrer geschäftigen Hektik gefangen, schenkten die Städter Aryana kaum Beachtung. Selbst als ein junger Kerl sie anrempelte, murmelte er lediglich eine Entschuldigung und hastete weiter. Am Schlosstor atmete sie erleichtert aus, denn Moritz hatte Wachdienst. Er war der Bruder ihrer Zofe Elly und würde dem König keinen Bericht erstatten. Wenn sie sich beeilte, konnte sie die Libelle gleich begraben, ehe sie zum Unterricht ging. Zwar würde sie es so nicht ganz pünktlich schaffen, aber wo Frederik für Süßkram empfänglich war, hatte ihr Lehrer eine Schwäche für antike Bücher, die sie regelmäßig für ihn aus der Schlossbibliothek auslieh. Alles würde gut werden! Nur für die kleine Wunschlibelle nicht. Für die würde nie wieder etwas gut werden.
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Abgehetzt stürmte Aryana auf ihr Zimmer. Sie hatte die Libelle beerdigt, war jedoch wie erwartet zu spät zum Unterricht gekommen. Deswegen hatten sich all ihre Stunden nach hinten gezogen und nun blieb ihr wenig Zeit, um sich für die Zeremonie herzurichten. Glücklicherweise hatte sie keinen Zauberunterricht gehabt. Dort hätte sie kaum verbergen können, dass sich ihre Magie von ihrem Aufeinandertreffen mit dem Elfen erholen musste. Nach einer solchen Verausgabung dauerte es schon einmal mehrere Stunden, bis sie wieder zaubern konnte. Dankbar für die Verschnaufpause hatte sie also einem nicht enden wollenden Vortrag über die Eigenschaften von schmutzabweisenden Blattpflanzen gelauscht und deren Oberflächenbeschaffenheit anhand von Experimenten erprobt. Im Anschluss hatte sie die Stammbäume der Provinzfürsten Oriteas studiert. Sie war froh um die Ablenkung gewesen, denn so hatte sie sich zumindest nicht in ihrer Nervosität suhlen können.

Mieder, Unterröcke und das Abendkleid lagen auf dem breiten Himmelbett bereit. Elly hatte den pastellgelben Stoff mit einem funkelnden Schimmer belegt. Sie war zwar ein Mensch, erhielt aber wie die ganze Dienerschaft von der Krone ein wenig Magie. Und diese setzte sie nur allzu gern für solche Spielereien ein.

Ehe sie mit den Vorbereitungen loslegten, taxierte Elly Aryanas Rock. „Sagt mir bitte, dass Ihr nicht den ganzen Nachmittag so herumgerannt seid.“ Obwohl sie beide gleichen Alters waren, stand Ellys tadelnder Tonfall dem ihrer früheren Gouvernante in nichts nach. Der Herr hab sie selig.

„Ich wollte keine Magie wirken. Die muss ich mir für die Zeremonie aufsparen.“ Genau genommen musste sie keine Magie sparen, sondern geduldig darauf warten, dass sie sich wieder erholte, sodass sie den Anweisungen ihres Vaters Folge leisten und sich vor dem Volk in eine Fee verwandeln sowie ein Feuerwerk an den Himmel zaubern konnte.

„Um Magie zu sparen, hättet Ihr wohl mal lieber Euren Ausflug in die Stadt unterlassen.“

„Moritz ist so eine Klatschtante.“ Aryana grummelte, wobei sie wusste, dass Ellys Bruder die Verschwiegenheit in Person war – außer bei seiner geliebten Schwester.

„Ach!“ Elly winkte ab und kam näher. „Sagt, was habt Ihr erlebt?“, fragte sie mit gesenkter Stimme. Nun, wo sie ihr anstandshalber eine Standpauke gehalten hatte, konnten sie zu den interessanten Themen übergehen.

„Was wisst Ihr über Kian Taur von Sommerfeld?“ Aryana schälte sich mit Ellys Hilfe aus ihrem Tageskleid.

Elly riss die Augen auf. „Ihr habt ihn getroffen?“

„Vielleicht.“

Ihre Zofe griff nach den Unterröcken und Aryana stieg hinein. „Da hattet Ihr mehr Glück als Verstand, dass Ihr unbeschadet heimgekehrt seid.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist er so schön, wie die Leute sagen?“

„Sind das nicht alle Elfen?“

„Es wird behauptet, er sei ein besonders schönes Exemplar seiner Gattung. Ich habe ihn bei den Zeremonien bloß aus der Ferne gesehen.“

„Ja, er ist recht ansehnlich.“ Aryanas Wangen fingen Hitze. „Was erzählt man sich sonst über ihn?“

„Er war der rechtmäßige Erbe von Sommerfeld. Aber das sagt sein Name ja bereits.“

Richtig, das war ein unschöner Teil in der Geschichte ihres Landes. Jahrhundertelang hatten weitgehend Naturwesen über die Provinzen geherrscht, doch je mehr die Quellen der Magie versiegt waren, desto mehr hatten sich die Kräfteverhältnisse im Land zugunsten der Menschen verschoben. Einige Provinzfürsten waren aufgrund des Magiemangels gestorben und in zwei Provinzen hatte es sogar einen Putsch gegeben, darunter auch in Sommerfeld. Geschwächt, wie die Herrscher gewesen waren, hatten sie den Menschen kaum etwas entgegenzusetzen gehabt. Da ihr Vater mit den neuen Machthabern weiterregierte, wunderte es Aryana nicht, dass Kian den Rebellen angehörte.

„Ist diese Sache mit dem Kuss bei Elfen nicht hochromantisch?“ Elly seufzte und nahm das Mieder.

„Das stimmt? Ich dachte, das wäre ein Ammenmärchen.“ Wenn das wirklich der Wahrheit entsprach, musste Aryana ihr recht geben. Die Vorstellung, dass sich Elfen mit einem Kuss für immer an einen Partner banden, war in der Tat zutiefst romantisch. Genauso versprachen sie der Sage nach mit einem Kuss auf die Hand die ewige Treue. So hatte ihresgleichen früher angeblich die Gefolgschaft geschworen.

Elly machte sich an der Schnürung zu schaffen. „Mir machte einmal ein Elf den Hof. Er nahm diese Sache sehr ernst. Nicht einen Kuss wollte er mir schenken.“

„Und was ist, wenn jemand einen Elfen küsst, obwohl der das nicht möchte?“ Diese Sache erschien ihr reichlich unpraktisch. Auf diese Weise könnte man sie doch einfach zur Gefolgschaft zwingen?

„Es zählt wohl nur ein Kuss, den sie wirklich wollen.“

Sofort tauchte ein Bild von Kians wohlgeformten Lippen in ihrem Kopf auf. Sie verscheuchte es mit einem Kopfschütteln. Er war der Rebellenanführer. Zumindest sagte man das. Bekannt hatte er sich ihrer Kenntnis nach nie zu dieser Gruppierung.

„Was denkt Ihr über das Gerücht, die Rebellen verfügten über einen Ring, in dem wie in der Krone eine Magiequelle steckt?“ Aryana keuchte auf, als Elly das Mieder enger zog.

„Margerite, die Zofe von Herzogin Eliana, ist mit einer Heilerin befreundet, deren Schwester in den Wäldern lebt. Die wiederum kennt einen dieser Rebellen. Sie meinte, dass es stimme. Die Rebellen seien unabhängig von der Krone.“

Kian hatte zwar abgestritten, über viel Magie zu verfügen, doch seine Konstitution sprach ebenfalls dafür.

Elly hob den Berg aus Seide auf und Aryana streckte die Arme in die Höhe, um hineinzugleiten. Im Anschluss trat Elly hinter sie, um die mit Samt überzogenen Knöpfe zu schließen. Aryana sah an sich hinab. Die Anprobe am Nachmittag war wirklich nicht vonnöten gewesen, denn das Kleid saß wie angegossen. Einmal mehr verstand Aryana nicht, warum Rose so viel Zeit damit verbrachte, die Schneiderin mit genauen Vorstellungen zu ihrer Garderobe zu gängeln. Wenn man ihr freie Hand ließ, erschuf sie die reinste Perfektion: Der Saum schlug sanfte Wellen und war mit goldenen Fäden durchwirkt, das Mieder war mit weißen Bändern umschlungen, die mit Magie in perfekter Schleifenform gehalten wurden. Gleichfarbige Seidenblumen schmückten den hochgeschlossenen Ausschnitt.

Elly betrachtete Aryana mit glänzenden Augen. „Ihr seht aus wie eine wahre Prinzessin. Auch wenn Ihr keinen gesteigerten Wert …“ Der Rest von Ellys Satz wurde von einem Fluchen abgelöst. „Baba!“

Aryana sah sich nach ihrem Beutelbärchen um. Auf Zehenspitzen schlich Baba auf sein Quartier zu, das sie ihm in einem Hohlraum unter zwei lockeren Holzbohlen hübsch hergerichtet hatte. Seinem vollen Beutel zufolge hatte er eine neue Diebestour durch das Schloss unternommen.

Baba reagierte nicht, sondern tippelte weiter.

„Was hast du geklaut?“ Aryana stemmte ihre Hände in die Hüften. „Herrje, das letzte Mal bist du fast im Kochtopf gelandet.“ Andere Tiere seiner Art verstauten in ihrem Beutel Nahrung, nicht so Baba. Er war wirklich absonderlich.

Baba zog die Schultern an seine behaarten Ohren und verzog sich mit einem Fiepen, das verdächtig an die Widerworte eines trotzigen Kindes erinnerte, in seine Behausung unter den Bohlen. Sein prall gefüllter Beutel war versteckt, während sein kreisrunder Kopf noch herauslugte.

„Ihr solltet ihn den Köchen übergeben!“, wetterte Elly.

Bei diesem sicherlich nicht ernst gemeinten Vorschlag sah Baba mit großen Kulleraugen zu ihr auf, schob die Unterlippe vor und spielte den schmollenden Flauschbären. Mit dieser Masche klopfte er Elly immer weich und Aryana hatte den Eindruck, dass er das genau wusste.

„Niemand wird den Köchen übergeben.“ Vor denen hatte Aryana Baba gerettet und auch wenn sie ihm regelmäßig irgendwelche Glitzerschätze abnehmen und sie heimlich in die Gemächer ihrer Besitzer zurückbringen musste, brachte er doch viel Freude in ihr Leben.

Elly seufzte bei Babas drolligem Anblick und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Hier und da zupfte sie Aryanas Kleid zurecht, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war.

„Ary!“, rief ihre Schwester im Nebenraum.

Vermutlich hatte ihr Ärger etwas mit Babas Diebestour zu tun. Ehe sie Babas Beutel überprüfen konnte, stand Rose im Türrahmen. „Hast du meine Smaragdohrringe genommen?“

Aryana musterte erst Roses grünes Kleid, dann ihre gleichfarbige Kette und erkannte das Problem. Ihre Schwester leierte ihrem Vater für jede Garderobe den farblich passenden Schmuck aus den Rippen und fertig angekleidet, wie sie war, konnte sie nun kaum auf eine andere Farbe ausweichen.

„Warum sollte ich sie an mich nehmen?“

Rose deutete auf Aryanas Kleid. „Weil du nicht erkennen würdest, dass sich das Grün der Ohrringe mit einem zarten Gelb beißt und du sie heute anlegen wolltest?“

In der Tat hätte Aryana diese Kombination nicht zwingend als farbliche Verfehlung eingeordnet – eine Einschätzung, die sie lieber für sich behielt.

Rose legte den Kopf schief und betrachtete sie voller Argwohn. Sie war sieben Jahre jünger als Aryana, ihr strenger Blick war aber noch ausgereifter als Ellys. „Außerdem hast du mir schon einmal Schmuck geklaut.“

Aryana erinnerte sich. Damals war ihre Mission, Babas Beute heimlich zurückzubringen, misslungen. Seit ihre Schwester sie dabei erwischt hatte, wie sie eine Rubinkette in ihr Schmuckkästchen zurückgelegt hatte, musste sie sich diese Geschichte immerzu anhören. „Ich habe deine Ohrringe wirklich nicht.“

„Bist du dir da ganz sicher?“

„So sicher ich mir nur sein kann.“ Das entsprach der Wahrheit, denn ihr Haustier hatte den Schmuck entwendet, nicht sie. Für diese Auslegung schämte Aryana sich fast ein bisschen, immerhin trug sie für Baba die Verantwortung.

Es klopfte an der Tür und nach Aufforderung trat Frederik herein. „Prinzessin Rose, wir hätten eine letzte Frage zu dem heutigen Ablauf und es gibt ein Problem mit dem Tischschmuck.“

„Ich bin gleich da.“ Auf ein sanftes Handzeichen hin zog der Diener sich zurück.

Rose hatte sich vor Längerem der Organisation der Feierlichkeiten angenommen. Wenn sie etwas im Schloss sah, das nicht nach ihren Vorstellungen verlief, dann kümmerte sie sich darum. So war Rose schon immer gewesen und ihr Vater schätzte sie für diese Eigenschaft. Wo Aryana von ihrem Vater meist mit strenger Miene bedacht wurde, erntete ihre Schwester nicht selten ein wohlwollendes Nicken. Aryana verstand einfach nicht, warum ihr Vater Rose nicht den Vorzug in der Thronfolge gab.

„Bist du für heute vorbereitet?“ Rose war nicht nur einmal die Abfolge der Zeremonie mit ihr durchgegangen.

„Das bin ich.“ Aryana versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch ziemlich zittrig ausfiel. Allmählich wurde es ernst.

Roses Züge wurden weicher. „Du bekommst das hin. Da bin ich mir sicher.“ Sie seufzte und sah auf die große Standuhr in der Ecke. „Ich muss leider los.“ Schwungvoll raffte Rose ihre Röcke und eilte auf die Tür zu. Dort lief sie in ihre Mutter hinein, die soeben eintrat.

„Aber, aber, Rose. Haltung und Ruhe. Haltung und Ruhe.“

Wie immer, wenn Aryanas Stiefmutter auf der Bildfläche erschien, verschob sich das Kräfteverhältnis im Raum. Rose, die sonst mit ebenjener Haltung und Ruhe alle für sich einnahm, senkte den Blick. „Ich war in Eile.“

Eredite kniff die Augen zu engen Schlitzen und schwang ihren dürren Zeigefinger. „Warum trägst du deine Ohrringe nicht?“ Glitzer brach aus ihrer Fingerspitze hervor und kräuselte sich bis zu Roses Ohren. Zu jeder sich bietenden Gelegenheit stellte ihre Stiefmutter ihre Magie zur Schau, die sie als Mensch ebenfalls der Krone verdankte. Die meisten dachten deswegen, sie wäre eine begnadete Zauberin, im Grunde brachte sie aber nur solche Spielereien zustande. Ihr untrügliches Talent, mit ihren Fragen direkt ins Schwarze zu treffen, grenzte hingegen an wahre Zauberei.

Rose presste die Lippen zu einer schmalen Linie. „Sie sind verschwunden.“

Eredite nahm Aryana ins Visier. „Hast du sie genommen?“

Elly stöhnte so leise, dass einzig Aryana es hörte, und auch ihr Augenrollen war glücklicherweise weder für Rose noch für deren Mutter sichtbar.

Aryanas Stiefmutter sah Rose sehr ähnlich, zumal sie dank einiger Verjüngungszauber kaum älter als ihre Tochter wirkte. Dennoch war ihr strenger Blick vollkommen anders. Viel verbissener.

„Ich habe sie nicht“, bekräftigte Aryana erneut und dachte fieberhaft darüber nach, ob sie Baba den Schmuck in der verbleibenden Zeit entwenden konnte. Aber selbst wenn es ihr gelingen würde, so wäre es nicht machbar, ihn rechtzeitig in Roses Zimmer zu schmuggeln.

„Spar dir deine Lügen. Ich erwarte, dass du für Ersatz sorgst.“ Die Mundwinkel ihrer Stiefmutter hoben sich leicht, was Aryana misstrauisch stimmte. Sie sah nie freudig drein, außer sie war im höchsten Maße zufrieden.

Mit etwas Verzögerung verstand Aryana den Grund für ihre Freude. Rose brauchte grünen Schmuck und Aryana verfügte über grünen Schmuck. „Nicht die Juwelen meiner Mutter!“

„Wenn du eine passende Alternative hast, nur zu.“ Da ihre Stiefmutter nun regelrecht grinste, ahnte Aryana, dass sie kein anderes Schmuckstück in der Farbe finden würde. Aryana hatte keinen Überblick über ihre Schmuckkiste, weshalb sie zu Elly sah. Mit einem langsamen Kopfschütteln bestätigte die ihre Vermutung.

Würde sie sich verweigern, würde Eredite einen Aufstand veranstalten, Schuld hin oder her, und das konnte sie so kurz vor der Zeremonie am allerwenigsten gebrauchen. Aryana überlegte, ob sie Rose eine Illusion anbieten sollte. Sie könnte zwei atemberaubende Ohrringe erschaffen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Rose wurde von ihrem Vater zwar auch mit Magie ausgestattet, als Mensch konnte sie diese allerdings nicht so fein wirken wie Naturwesen. Deswegen war sie selbst zu solch einem Zauber nicht in der Lage. Da Aryana ihre Magie jedoch sparen musste, wäre das nicht allzu schlau. Also gab sie Elly mit einem zögerlichen Nicken das Einverständnis, den Diamantschmuck zu holen. „Ich verlange sie direkt nach der Zeremonie zurück.“ Sie grinste ihre Stiefmutter an, weil sie ihr keinen weiteren Triumph gönnte. Im Laufe der Zeit war das ihre Überlebensstrategie geworden. Lächeln und weitermachen. Und an Blumen denken. Rote. Gelbe. Vielleicht sogar blaue. Hah, sie würden sich alle umsehen!

Mit grimmiger Miene trat Elly an die Frisierkommode und zog die oberste Schublade auf, in der sich das Kästchen mit den Erbstücken befand. Elly hatte oft darauf gedrängt, sie in der Schatzkammer zu verwahren, doch Aryana hatte sie in ihrer Nähe wissen wollen. Oft nahm sie die Edelsteine vor dem Zubettgehen in die Hand, bis sie ihre Körperwärme angenommen hatten. Es war nicht der Wert der grünen Diamanten, der den Schmuck zu ihrem kostbarsten Besitz machte. Die Ohrringe und das Collier hatten ihrer verstorbenen Mutter gehört. Außer dem Schmuck und einem Schlaflied, das ihre Mutter jeden Abend gesungen hatte, war Aryana nichts von ihr geblieben. Ihr Vater hatte all ihr Hab und Gut aus dem Schloss verbannt und der Nebel des Vergessens hatte die Zeit mit ihrer Mutter irgendwann verschluckt. Obwohl ab und an ein kurzer Lichtblitz die Tür zu ihrer Vergangenheit öffnete, zeigte sich keine der Erinnerungen mehr in ihrer Ganzheit. So sehr Aryana daran zog und zerrte, sie wollten sich nicht hervorholen lassen. Sie war einfach zu jung gewesen.

Wie oft hatte sie versucht, ihrem Vater Geschichten von früher zu entlocken. Vielleicht hätte das geholfen, die verblassten Bilder mit Farbe zu füllen und die Ausschnitte aneinanderzureihen. Der König sprach aber nie von seiner ersten Frau, und wann immer sie ihre Mutter erwähnte, brach er das Gespräch ab. Man sagte am Hofe, dass der Schmerz über den Verlust der schönen Feenkönigin ihm die Zunge lähme. Mit ihrem Tod habe die Härte von ihm Besitz ergriffen und sich mit jedem Jahr stärker an ihm festgekrallt. Ihre Stiefmutter behauptete hingegen, dass ihre Mutter ihn ausgenutzt und danach fallen gelassen habe. Warum sie diese Meinung vertrat, behielt sie allerdings für sich.

Elly überreichte Rose die Ohrringe und ließ die Schmuckkiste zuschnappen, als jene einen Blick auf das passende Collier werfen wollte. Sogleich ging ihre Schwester zum Spiegel und legte die tropfenförmigen Schmuckstücke an.

Ihre Mutter trat neben sie. „Wunderschön.“

Aryana konnte das nicht bestätigen. Für sie war es ein grauenhafter Anblick, den Schmuck ihrer Mutter an Rose zu sehen. Dennoch hielt sie ihre freundliche Fassade aufrecht. „Wohl wahr.“

„Wobei … Das etwas hellere Grün der Diamanten beißt sich ein wenig mit der Farbe deiner Smaragdkette“, wandte Eredite ein.

Wenn man ihr den kleinen Finger reichte … Es war immer dasselbe. Aryana war jedoch nicht gewillt, ihr die ganze Hand zu geben.

„Also ich finde, sie harmonieren perfekt“, widersprach Elly. Es war eine mutige Geste und Aryana hätte sie dafür am liebsten umarmt. Leider bewirkte sie mit ihrem Einwand das genaue Gegenteil dessen, was sie beabsichtigt hatte, denn nun musste Aryana sich schützend vor ihre Zofe werfen. Zumindest im übertragenen Sinne.

Eredite holte bereits Luft, um Elly zurechtzuweisen und vermutlich eine Strafe für ihre vorlaute Art auszusprechen, da ergriff Aryana das Wort. „Rose kann das Collier haben. Aber wie ich sagte: nur für die Zeremonie und nur dieses eine Mal.“

Der Plan ging auf. Ihre Stiefmutter vergaß die Standpauke und nahm die Kette aus der Kiste, um sie ihrer Tochter anzulegen. „Hervorragend. Dann können wir in die Gemächer eures Vaters wechseln.“

„Geht schon einmal vor. Ich komme gleich nach.“

„Beeil dich. Das Volk wird schnell ungeduldig und du möchtest deinen ersten Auftritt sicher nicht vor einem ungnädigen Publikum haben.“ Ihre Stiefmutter schritt voraus und Rose warf Aryana einen letzten aufmunternden Blick zu, ehe sie ihr folgte.

Aryana hatte ihre Nervosität bislang unterdrückt, doch wie ein Windstoß in eine schwelende Glut entfachten diese Worte ein Brennen in ihrer Brust. Es war nicht die Vorstellung allein, vor so vielen Menschen zu sprechen, die ihr Unbehagen bereitete. Auch der Gedanke, dass dies der erste Schritt für eine spätere Machtübernahme war, verursachte ihr Übelkeit, weshalb sie ihn eilig beiseiteschob.

Kaum hatten Rose und deren Mutter ihr Gemach verlassen, eilte Aryana zu den losen Dielen im Boden. Sie hatte einen Verdacht und wollte diesen gern bestätigt wissen, auch wenn sie sich dabei ein paar Kratzer von Baba einfangen würde.

Langsam hob sie eine Bohle an und fand den Beutelbären auf dem Rücken schlafend vor, die Pfoten zufrieden auf dem Bauch platziert, als hätte er gut gegessen, anstatt sich unerlaubt im Schloss zu bereichern. Vorsichtig legte sie die Vorderbeinchen zur Seite und langte in den Beutel. Sofort riss Baba die Augen auf und schlug die Krallen in ihre Hand. Aryana zischte vor Schmerz, bekam seine Beute aber sogleich zu fassen und zog sie heraus. Unter wildem Gefiepe ihres Haustiers betrachtete sie das Diebesgut. Ein silberner Löffel, ein mit Edelsteinen besetzter Serviettenring und eine blaue Glasscherbe. Von dem Smaragdschmuck ihrer Schwester war nichts zu sehen.

Elly, die ihr über die Schulter blickte, stieß ein Grunzen aus. Scheinbar zog sie dieselben Schlüsse. Von Babas Streifzügen abgesehen, kam im Schloss eigentlich nie etwas fort. Nun war Aryana klar, warum ihrer Stiefmutter das Fehlen von Roses Ohrringen sofort aufgefallen war. Sie selbst hatte sie verschwinden lassen, um sich die edelsten Steine Paterias für ihre Tochter zu ergaunern.

Aryana stupste Baba an, damit er aufhörte zu schimpfen. „Ich habe eine Aufgabe für dich.“

Er stellte das Gemecker ein und hüpfte aus seinem Versteck. Mit angezogenen Pfötchen sah er zu ihr auf.

Was Eredite konnte, das konnte sie ebenfalls. „Suche während der Zeremonie die Smaragdohrringe meiner Schwester. Schaue in den Gemächern meiner Stiefmutter nach. Wenn du sie findest, gehören sie dir.“

Elly lachte und holte die Smaragdkette, die Rose auf der Kommode abgelegt hatte. „Schau her, Baba. Der Stein sieht genauso aus.“

Der Beutelbär wollte schon losflitzen, doch Aryana hielt ihn zurück. „Erst nach dem Beginn der Zeremonie. Dann sind keine Dienstboten unterwegs.“

„Prinzessin Aryana?“, erklang Frederiks Stimme erneut hinter der Tür. „Euer Vater trifft in wenigen Minuten ein.“

Ihr Vater war ein viel beschäftigter Mann. Eine Verpflichtung jagte die nächste und selbst vor so einem wichtigen Ereignis war ihm keine Verschnaufpause vergönnt. Es gab einfach zu viel zu tun. Gesuche der Provinzen, Anträge von Händlern, Berichte der Bauern … All diese Schreiben stapelten sich auf seinem Schreibtisch. Aryana hatte ihn nie schlendern oder seinen Gedanken nachhängen sehen. Nein, so ein Leben wollte sie beim besten Willen nicht führen.

„Ich muss gehen. Viel Erfolg, Baba.“ Sie streichelte ihm über das weiche Fell und der Kleine schmiegte sich an ihre Hand.

Aryana richtete sich auf und Elly stellte sich ihr in den Weg. „Moment.“ Bedächtig strich sie Aryana über die Arme. Ihre Haut kitzelte, als Elly sie mit einem leichten Schimmer überzog, wie er von Natur aus nur den Elfen gegeben war. Das war die neueste Mode und alle Damen, die etwas auf sich hielten, traten nur noch mit ein bisschen Glitzer vor die Tür. Aryana fand, dass das eine Verschwendung von Magie war, es war aber nun mal Ellys Beruf, sie für solche Feierlichkeiten präsentabel zu machen. So bedankte sie sich und ging zur Tür. Mit jedem Schritt fühlte sie sich mehr, als würde sie den Weg zum Galgen beschreiten. Augen zu und durch. Danach konnte sie vorerst weitermachen wie bisher.
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Nach einem tiefen Atemzug betrat Aryana die königlichen Gemächer. Die Balkontür stand offen und den hereindringenden Geräuschen entnahm sie, dass der Platz darunter bereits voller Menschen und Naturwesen war.

Neben der Tür schwebte die kleine Wolke, auf der für gewöhnlich die Krone gebettet war. Meist legte ihr Vater sie spätestens eine Stunde vor der Zeremonie darauf ab, um sich vor dem großen Ereignis von ihrer Macht zu erholen, heute war die Wolke jedoch leer.

Das filigrane Meisterwerk war einst ein Geschenk der Naturwesen an die Menschen gewesen. Die Königin der Feen und der König der Elfen hatten ihnen dieses Insigne als Zeichen ihres Respekts überreicht und damit den Menschen Magie geschenkt. Die Magiequelle der Krone war sogar so mächtig, dass sie die Quellen in den Wäldern Oriteas überdauerte. Seit diese dahinschwanden, teilten die Menschen die Magie der Krone mit den Naturwesen. Die Frage war nur, wie lange diese Quelle dem Verschwinden der Magie noch strotzte. Versiegte auch sie, hätten die Naturwesen in Oritea keine Überlebenschance mehr.

Da sie allein war, nahm Aryana auf einem der Brokatsessel Platz. Auf dem Teewagen neben ihr stapelten sich die Bücher. Um sich abzulenken, studierte sie die Einbände. Sie alle handelten von Zauberei. Ihre Stiefmutter verschlang jedwede Lektüre über verborgene Zauber, die sie finden konnte. Die meisten davon gelangen Eredite zwar nicht, das tat ihrer Faszination jedoch keinen Abbruch. Aryana kannte keinen anderen Menschen, der von Magie derart besessen war. Die meisten sahen sie als angenehmes Beiwerk.

„Nun mach schon!“ Eredites Stimme drang aus den Schlafgemächern und da Aryana sich wunderte, wo sie und Rose blieben, erhob sie sich und ging nach nebenan.

Als sie sah, was ihre Stiefmutter in der Hand hielt, erschrak sie. „Nicht!“ Ihr Vater hatte die Krone also doch wie gewohnt auf das Wolkenbett gelegt, nur hatte Eredite sie an sich genommen.

Rose zuckte zusammen und Eredite fuhr zu ihr herum. „Geh!“

„Wenn Vater das sieht, wird er wütend.“

Eredite reagierte nicht, sondern hielt ihrer Schwester die Krone hin.

„Tut das Rose nicht an“, intervenierte Aryana aufs Neue.

Ihre Stiefmutter stieß ein Schnauben aus. „Die Königswürde sollte nicht auf diejenige übergehen, die Angst vor der Krone hat. Rose wäre die bessere Königin.“

„Da gebe ich Euch recht!“ Sie hatte Angst vor diesem Ding und sollte nicht die nächste Königin werden.

Eigentlich wollten sie dasselbe: Rose sollte das Amt ihres Vaters übernehmen. Ihre Stiefmutter war dabei gewesen, als Aryana ihrem Vater diesen Vorschlag unterbreitet hatte. Dennoch tat sie stets so, als würde Aryana an dem Thron festhalten. Vermutlich musste sie einfach ihren Frust loslassen, denn der König war kein Mensch, bei dem man ihn ablud. „Bitte legt die Krone zurück.“ Ja, dieses Ding war Aryana nicht geheuer. Und das nicht bloß, weil es für eine Zukunft stand, der sie beim besten Willen nichts abgewinnen konnte. Ihr Vater hatte sie einmal gezwungen, die Krone aufzusetzen, und allein die Erinnerung daran bescherte ihr eine Gänsehaut. Eine weibliche Stimme hatte ihr zugeflüstert. Aryana hatte sie nicht verstanden, ihre Rastlosigkeit dafür aber umso deutlicher gespürt. Außerdem war die schiere Kraft, die Aryana geflutet hatte, angsteinflößend gewesen. Selbst Stunden später hatten ihre Hände gezittert und die Magie in ihrem Bauch rumort. Und obwohl sie diese Erfahrung nie wieder machen wollte, hatte sie tagelang das Bedürfnis verspürt, sie nochmals zu tragen. Es war ein innerer Drang gewesen, ein Durst, den einzig die Krone stillen konnte. Nein, Aryana würde dieser Macht niemals Herr werden, das wusste sie. Es hatte einen Grund, warum ihr Vater – ein gestandener Mann – die Krone nur aufsetzte, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

„Dann wollen wir mal sehen.“ Mit diesen Worten hob ihre Stiefmutter die Arme.

„Nein!“, intervenierte Aryana abermals, doch zu spät. Die Krone saß bereits auf Roses Haupt.

Ihre Schwester schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Regungslos starrte sie einige Sekunden in Aryanas Richtung, dann schlug sie die Krone von ihrem Kopf.

Mit einem Scheppern und weißem Funkenschlagen landete sie auf dem Boden. Eredite stieß einen spitzen Schrei aus, wohingegen Aryana die Szene mit offenem Mund beobachtete. Das Wolkenbett flog sogleich auf die Krone zu, veränderte seine Form, sodass es unter sie gleiten konnte, und bauschte sich wieder auf. Langsam, fast anmutig trug sie das Insigne zu dem Platz neben dem Balkonfenster, griffbereit für den König. Wie es aussah, war sie unversehrt.

Roses Brustkorb hob und senkte sich schnell und ihre Hände bebten. Sie bemühte sich aber um eine ruhigere Ausstrahlung, als ihr Vater die Tür aufstieß und den Raum durchschritt. Wie immer schien er in Eile. „Rose.“ Er nickte Aryanas Stiefschwester zu. „Du siehst sehr hübsch aus.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen und Aryana verspürte einen Stich im Magen, denn wie üblich galt es ihrer Schwester.

Rose straffte die Schultern und wurde gleich ein paar Zentimeter größer. Als sein Blick auf die Ohrringe und das Collier fiel, runzelte er die Stirn. Kurz hoffte Aryana, er würde Rose befehlen, sie abzulegen. Vielleicht fand er es genauso unpassend, dass Rose die Diamanten seiner ersten Frau angelegt hatte. Er tat jedoch nichts dergleichen, sondern setzte die Krone auf. Augenblicklich verfinsterte sich sein Gesicht. Mehr Anzeichen, dass ihm die Macht zusetzte, zeigte er nicht.

Der König wandte sich Aryana zu und sah ihr fest in die Augen. „Es ist ein großer Tag, Tochter. Du wirst heute aus meinem Schatten treten und dich als künftige Königin präsentieren. Mache mich stolz.“

Diese kleine Rede half nicht zwingend, ihre Nervosität zu lindern. Doch so war ihr Vater. Er hatte keinen Sinn für ihre wahre Gefühlslage, merkte nicht, wenn sie längst ein Nervenbündel war. Er packte immer noch etwas obendrauf und gab sich mit ihrem Gehorsam zufrieden. „Ich werde mein Bestes geben.“ Das würde sie wirklich, denn sollte sie eine gute Figur abgeben, wäre sie ihrem Ziel hinterher ein Stückchen näher. Mit Sicherheit würde er ihr als Belohnung einiges an Magie übertragen. Aryana hasste dieses Spiel, wenn sie aber ein paar Jahre in Freiheit leben wollte, so musste sie es spielen.

Der Blick des Königs ließ von ihr ab und er ging erhobenen Hauptes in Richtung Balkon. Vor wichtigen Ereignissen ging eine erstaunliche Ruhe von ihm aus, all seine Konzentration schien sich auf den anstehenden Auftritt zu verdichten. Seine Frau nahm neben ihm Aufstellung, Aryana und Rose hinter den beiden. Gemeinsam schritten sie auf den Balkon, unter dem das Volk auf sie wartete. Normalerweise blieben die Töchter ein wenig hinter dem Königspaar stehen, an diesem Abend sah das Protokoll für Aryana hingegen etwas anderes vor. Mit wild klopfendem Herzen stellte sie sich neben ihren Vater, sodass sie eine ungehinderte Sicht auf die Menschenmasse hatte, vor der sie gleich sprechen sollte. Um sich abzulenken, heftete sie ihr Augenmerk auf die blutroten Rosen, die sich um die Balustrade des Balkons rankten. Im Gegensatz zu den anderen Blumen im Schloss hielten sich diese Pflänzlein tapfer, doch die Blütenblätter kräuselten sich bereits am Rande und verloren an Farbe. Auch sie würden bald verwelken.

Das Klopfen des Zeremonienmeister-Stabs zog ihre Aufmerksamkeit zur Bühne, die inmitten des Platzes aufgebaut worden war. „Johann von Reichswarn, König über Oritea und Herrscher über die Provinzen, mit seiner Gemahlin Eredite von Reichswarn und seinen beiden Töchtern Aryana und Rose von Reichswarn.“

Wo soeben Trubel geherrscht hatte, kehrte augenblicklich Ruhe ein.

Aryanas Lehrer für Redekunst hatte ihr gesagt, sie solle sich vorstellen, mit sich selbst im Spiegel zu reden. Dieser Hinweis war wenig hilfreich, denn in ihrem Kopf glich ihr Spiegelbild einem verängstigten Welpen, der die Ohren dicht anlegte. Aber es half ja nichts, also erhob sie die Stimme und gab den Text wieder, den der Schriftführer ihres Vaters entworfen hatte. „Heute wird mir die Ehre zuteil, zu Euch zu sprechen, als Tochter des Königs zu Euch Eltern, die mit Stolz auf ihre Kinder blicken. Als junge Prinzessin zu allen, die an der Schwelle zu einem eigenständigen Leben stehen. Als Schwester, die um die Wichtigkeit von Familie und Zusammenhalt weiß. Als Naturwesen, das versteht, was meinesgleichen erdulden muss, seit die Quellen versiegen. Und …“ Aryana schluckte. „Und als künftige Königin.“

Dieser Einstieg sollte dazu dienen, Nähe zum Volk aufzubauen, und es funktionierte. Die Zuschauer brachen in Jubel aus, als hätte Aryana Met für alle in Aussicht gestellt. Sie wartete ab, bis die Rufe verklangen, und fuhr fort. „Wir haben uns an diesem Ort eingefunden, um diejenigen zu belohnen, die der Gesellschaft einen Dienst erbracht haben. Denn der König verfügt noch über eine mächtige Quelle und er ist bereit, ihre Magie gerecht zu teilen.“ Aryana hasste es, das zu betonen. So viele Naturwesen hingen von der Gunst des Königs ab. Genau wie sie selbst.

Wie Aryana es einstudiert hatte, hob sie die Hände und das Volk verfiel in Applaus. Mit zittrigem Atem trat sie zurück und sah zu ihrem Vater. Er nickte, ein Lächeln erntete sie dennoch nicht.

Gemäß der Tradition erhielten alle, die am Hofe arbeiteten, als Erste ihre Magie. Elly stand unter ihnen und grinste bis über beide Ohren. Ihr Anblick entspannte Aryana sofort. Als Mensch war Elly nicht auf Magie angewiesen und als Zofe empfing sie auch nicht viel davon. Es reichte aber, um Aryana in das beste Licht zu rücken und sich den eigenen Alltag mit kleinen Tricks, wie einem selbst schwingenden Kochlöffel, zu erleichtern.

Als die Menschen und Elfen, die sich durch besondere Taten ausgewiesen hatten, an der Reihe waren, wurde die Stimmung im Publikum regelrecht ausgelassen. Nun wurde nicht nur Magie verliehen, sondern auch jede Heldentat einzeln vom Zeremonienmeister hervorgehoben. Eine Elfe hatte ein Menschenkind vor dem Ertrinken gerettet, eine Gruppe Jungspunde viele Alte mit Feuerholz versorgt, ein Elf einige dunkle Wesen in der Nähe der Stadt überwältigt und eine Frau Decken gefertigt und an Arme verteilt. Aryana mochte diesen Teil der Zeremonie, denn diese Tradition förderte den Zusammenhalt der Bürger, dennoch eiferte sie dem Ende entgegen. Sie müsste sich bloß verwandeln und ein Feuerwerk an den Himmel zaubern, dann wäre es überstanden.

Zuletzt kamen die Wandersleute an die Reihe und Aryana fiel ein, was das hieß: Sie würde Kian Taur von Sommerfeld wiedersehen. Acht Rückkehrer schritten auf die Bühne und wurden mit wildem Applaus empfangen. Dies waren ihre Helden. Sie beschützten Pateria, früher vor den Nachtwölfen, heute vor den Naturwesen, die ihnen nicht wohlgesinnt waren. Sie bekämpften oder verscheuchten sie, trieben sie an Orte, an denen sie für die Stadtbewohner keine Gefahr mehr darstellten.

Dann erblickte sie ihn, Kian den Beharrlichen. Er stand weit entfernt, da sie aber seine Schönheit aus nächster Nähe betrachtet hatte, konnte sie sie auch aus der Ferne erahnen. Ihr bescheuertes Herz schlug schneller und sie schalt sich im Stillen, für Äußerlichkeiten so empfänglich zu sein. Wäre er wenigstens nett zu ihr gewesen, hätte sie ihre Reaktion auf ihn verstanden. Kians attraktives Gesicht hatte dagegen vor Abscheu gestrotzt, kaum hatte er sie erkannt.

Die Wandersleute nahmen in Reih und Glied Aufstellung und der König forderte sie mit ihrem Namen nacheinander auf, vorzutreten. Dieser Teil der Zeremonie war die höchste Ehrerbietung, die der König seinem Volk zollte. Auch dieses Mal war die Hälfte Elfen. Mit den Kräften, die die Wandersleute als Lohn erhielten, gewannen Naturwesen einiges an Lebenszeit, weshalb viele von ihnen alle paar Jahre den Pfad beschritten. Aryana fand die Vorstellung, dass Naturwesen gegen ihresgleichen antraten, grauenhaft, zumal sie alle mit demselben Problem zu kämpfen hatten. Für Menschen war es normal, dass sie nach einer verhältnismäßig kurzen Lebensspanne starben, und mit Magie konnten sie diese auch nicht verlängern, sondern höchstens ihren Lebensabend angenehmer gestalten. Für all jene, die mit magischen Kräften zur Welt gekommen waren, bedeutete das Versiegen der Magiequellen das jähe Ende eines jahrhundertelangen Lebens.

Der König rief die Wandersleute nacheinander auf und überging Kian wie die letzten Male ohne jedwede Erwähnung. Als er zuletzt seinen Dank an die Truppe aussprach, zog sie von dannen, doch wie immer blieb Kian stehen.

Alle Gespräche verstummten schlagartig, als er sein Wort an den König richtete: „Ihr habt mich versehentlich vergessen, Eure Majestät.“ Seine Stimme triefte vor Hohn, dennoch sank er in eine tiefe Verbeugung.

Ein Tuscheln erhob sich in der Menge, jedoch wagte es niemand, laut zu sprechen.

„Das habe ich nicht. Ihr seid entlassen.“ Bei dem eisigen Tonfall ihres Vaters lief ein kalter Schauer Aryanas Rückgrat hinab.

Die letzten Male war Kian auf diesen Befehl hin von der Bühne gegangen. Dieses Mal bewegte er sich nicht vom Fleck. „Habe ich nicht denselben Dienst wie die anderen Wandersleute erbracht?“

Aryana meinte zu erkennen, dass er grinste.

Bei seinem Anblick wunderte Aryana sich, dass ihr Vater an der Existenz des Rings zweifelte. Auch ihm musste Kians Konstitution auffallen.

Ihr Vater verzog keine Miene, Aryana ahnte aber, dass er innerlich brodelte. „Mehreren Berichten zufolge führt Ihr eine Gruppierung an, die unser Land ins Elend stürzen will. Aus diesem Grund bin ich nicht gewillt, Euch mit Magie auszustatten. Nicht, solange Ihr mir keinen Beweis erbringt, frei von schlechten Gedanken gegenüber dem Königshaus zu sein.“

„Ist es gerecht, dass ich wegen eines Gerüchts stets leer ausgehe?“, fragte Kian das Volk und tatsächlich traute sich der ein oder andere, ihm ein „Nein“ zuzurufen.

Allmählich verstand Aryana, was Kian hier tat. Er wies in der Öffentlichkeit darauf hin, dass er übergangen wurde – falls irgendwer das in den letzten Zeremonien nicht mitbekommen hatte. Gleichzeitig präsentierte er sich als Elf, der trotz seines Alters in voller Blüte stand, und zeigte damit allen Anwesenden, dass er ausreichend Magie in sich trug. Und ihr Vater hatte ihm in die Karten gespielt, indem er angedeutet hatte, dass er dem Aufstand angehörte. Besser hätte er die Gerüchteküche nicht anheizen können und an dem immer lauter werdenden Tuscheln erkannte Aryana, dass Kians Plan aufging. Sicherlich sprang die Behauptung, der Aufstand verfüge über eine eigene Quelle der Magie, gerade von Zuschauer zu Zuschauer.

Erneut sank Kian in eine tiefe Verbeugung. „Mit Verlaub. Ich weiß nicht, wie ich einen Beweis über meine Gedanken gegenüber dem Königshaus erbringen kann. Trotz aller Magie kann Eure Hoheit nicht in meinen Kopf blicken, oder? Ich hoffe Euch aber zu überzeugen, indem ich den Pfad aufs Neue beschreite. Irgendwann werdet Ihr meine Absichten hoffentlich als das würdigen, was sie sind: so rein wie das Weiß eines Häschens, das ein Zauberer aus seinem Hut zieht.“

Vereinzeltes Gelächter erklang und er erntete einige Jubelrufe. Die meisten trauten sich vermutlich nicht, ihre Belustigung offen zu zeigen. Die Art, wie die Bevölkerung an seinen Lippen hing, zeigte aber, dass ihre ganze Aufmerksamkeit Kian galt. Wenn nicht sogar ihre Sympathie.

Die Luft lud sich regelrecht vor Spannung auf, während der König sich mit seiner Antwort Zeit ließ. „Bringt mir den Hippogryph, der unsere Stadt bedroht. Tot. Dann könnt Ihr Euch in der Zeremonie erneut vorstellen.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Der Hippogryph trieb schon lange sein Unwesen in der Nähe der Stadt und ein reisender Händler war dem Mischwesen aus Adler und Pferd zum Opfer gefallen.

Kian und der König starrten sich trotz der Entfernung für die Dauer einiger lauter Herzschläge nieder, dann senkte der Elf den Kopf. „Sehr wohl, Eure Majestät.“ Jeglicher Schalk war aus seiner Stimme gewichen.

Der König nickte dem Zeremonienmeister zu. Der riss sogleich das Wort an sich. „Alle Wandersleute für die nächste Route bitte vortreten.“ Mit jedem Mal wurde eine neue Strecke ausgewählt, da die letzte vorerst als gesichert galt.

Drei der Männer, die unter den Heimkehrern gewesen waren, gesellten sich zu Kian. Zwei davon waren ebenfalls Elfen, einer ein Mensch. Alle drei erkannte Aryana von den letzten Zeremonien, denn sie traten regelmäßig an. Andere Freiwillige drängten sich durch die Menge in Richtung Bühne. Drei junge Männer, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach etwas beweisen wollten. Die gab es jedes Mal. Aber auch ein Elf, der bereits sichtlich geschwächt war, bestieg das Podest, genau wie ein Bauernpaar, wenn Aryana ihrer Zunftkleidung nach richtig urteilte.

Ihr Vater schenkte ihnen allen ein wenig Magie – allen außer Kian, wie sie vermutete –, sodass sie sich gekräftigt auf die Reise begeben und es mit den gefährlichen Wesen aufnehmen konnten. Die große Belohnung gab es erst nach ihrer Heimkehr. Unter Applaus wurden sie entlassen und der König wartete, bis er verebbte, um die Zeremonie mit ein paar Abschiedsworten zu schließen. Aryana wurde heiß und kalt, da sie danach an der Reihe war.

„Fünfzehn Tage, fünfzehn Nächte, dann werden wir wieder zusammenkommen. Mir ist bewusst, dass nicht jeder über ausreichend Kraft verfügt, holde Taten zu vollbringen. Die Naturwesen unter Euch leiden und ich bin mir Eures Kummers wohlbewusst. Deswegen lasst mich Euch geben, was ich geben kann, obgleich es nicht genug ist. Eure künftige Königin wird sich heute zudem als Zeichen ihrer Solidarität als Fee zeigen, denn Taten wiegen schwerer als jedes Wort.“

Die Menge jubelte, woraufhin der König zu Aryana sah und ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie sich verwandeln solle. Er selbst trat an die Steinbalustrade. Die Menge rückte unter dem Balkon zusammen. Hier war er, der Grund, warum sie gekommen waren. Der König beugte sich nach vorn und ließ die Magie der Krone in das Volk fließen. Nur ein wenig in jeden, denn es waren einfach zu viele, sie würde aber das Überleben der Naturwesen für einen halben Mondzirkel sichern. Aryana fand, dass die Menschen ganz ausgespart werden sollten, ihr Vater wollte jedoch nicht mit der Tradition brechen, dass auch sie Magie erhielten.

Aryana zögerte. War es wirklich eine gute Idee, die Prinzessin als eine Fee zu präsentieren, die sich verwandeln und sogar fliegen konnte? Das zeigte, dass sie im Gegensatz zum Volk mit ausreichend Magie versorgt wurde und unter keinem akuten Mangel litt. Dieses Argument hätte ihr früher einfallen sollen, nach der Ankündigung ihres Vaters war es leider zu spät für Einwände. Also rief sie ihre Magie für die Verwandlung herbei … und stockte.

Nichts.

Sie konnte ihre Kraft nicht finden.

Panisch konzentrierte sie sich auf ihren Bauch, wo normalerweise die Magie auf ihren Einsatz wartete. Mehr als ein leichtes Kitzeln regte sich dort nicht.

Warum hatten sich ihre Kräfte nicht erholt?

Ein Murmeln breitete sich aus und Aryana wünschte sich ein Loch zu ihren Füßen, in dem sie verschwinden konnte. Hitze stieg ihr in die Wangen, aus Scham und vor Anstrengung, weil sie die Suche nach ihrer Magie nicht aufgab. Zum Glück bekam ihr Vater von alldem nichts mit, denn er war damit beschäftigt, das Volk mit Magie zu versorgen.

Aryana mahnte sich zur Ruhe und atmete tief durch. Mit geschlossenen Augen schickte sie all ihre Wahrnehmung in ihre Mitte. Dort müsste sich eigentlich ein Kribbeln einstellen und zu einer Kraft zusammenballen, die sie über die letzten Jahre gesammelt hatte. Sie verspürte aber nur einen Hauch von Magie und diese ließ sich nicht beschwören, mehr zu werden.

Als das Volk ihr Zuspruch zurief, schielte ihr Vater über seine Schulter. „Jetzt!“

Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er mit seiner Aufgabe fort.

Wo war ihre Magie?

Wo war sie?

Aryana wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Es war genau das eingetreten, was sie tunlichst hatte vermeiden wollen: Sie würde ihn enttäuschen. Sie würde nicht mehr Magie erhalten, sondern bestraft werden, weil sie an solch einem Tag verschwenderisch herumgeflattert war. Warum hatte sich ihre Magie nicht erholt? Aryana verstand das einfach nicht.

Sie suchte ein letztes Mal danach, doch mehr als diesen kleinen Funken, der sich kaum entzündete, fand sie nicht. Letztlich gab sie den Versuch auf und blinzelte ihre aufsteigenden Tränen weg. Wenn sie schon versagte, sollte sie zumindest Haltung bewahren.

Die Sekunden streckten sich, bis ihr Vater von der Balustrade zurücktrat und seine Tochter fragend ansah.

„Es geht nicht.“

Seine Miene verfinsterte sich und ein tiefes Grollen löste sich aus seiner Kehle, vor Publikum würde er sie aber nicht schelten. Nein, sein Gewitter würde sich in geschlossenen Räumen über ihr entladen. Aryana fragte sich, ob er ihr Magie übertragen würde, um diese Peinlichkeit aus dem Weg zu schaffen. Nach einigen Momenten des Schweigens tastete sie aufs Neue nach ihren Kräften, doch da war nach wie vor nichts, was sie herbeirufen konnte. Er hatte ihr nicht geholfen.

Letztlich verbannte ihr Vater jeglichen Ärger aus seinen Zügen und wandte sich wieder dem Volk zu. „Scharfe Zungen behaupten, die königliche Familie gehe mit Magie verschwenderisch um. Meine Tochter hat soeben den Beweis angetreten, dass wir ebenfalls haushalten. Auch ihr habe ich nicht so viel Magie verliehen, dass sie sich jederzeit verwandeln kann, wie ihr seht. Es gilt gleiches Recht für alle.“

Aryana musste zugeben, dass ihr Vater ihr Versagen gekonnt für sich nutzte, denn das Volk echote begeistert seine letzten Worte. „Gleiches Recht für alle“, klang es von überallher und einige hoben ihre Fäuste gen Himmel.

Aryana sah, wie der Adamsapfel ihres Vaters auf- und abhüpfte, als er schwer schluckte. „Und deswegen wird meine Tochter die Wandersleute begleiten, um sich die Magie wie ein jeder Bürger dieses Landes redlich zu verdienen.“

Das Volk brach in Jubel aus, während Aryana alles aus dem Gesicht fiel.

Was würde sie?
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Aryana beobachtete abwesend das Feuerwerk, mit dem ihr Vater an ihrer statt die Zeremonie abschloss. Weiße Funken entsprangen seinen Händen und sammelten sich am Himmel, ehe sie höchst spektakulär auseinanderstoben, langsam herabrieselten und knapp über den Köpfen verglommen. Aryana nahm den Beifall des Volkes nur am Rande wahr.

Sie sollte einen der Pfade beschreiten.

Unter Applaus bot ihr Vater Eredite den Arm an und gemeinsam schritten sie in die königlichen Gemächer. Aryana schlich hinterher und ignorierte die besorgte Miene ihrer Schwester.

Kaum war sie den Augen der Öffentlichkeit entronnen, sah sie sich der strengen Musterung ihres Vaters ausgesetzt. Er schien auf eine Erklärung zu warten, Aryana hatte jedoch keine. Vielleicht war es ihrer Nervosität zuzuschreiben, dass ihre Magie nicht wie gewohnt funktionierte. Das würde den König aber mitnichten milder stimmen.

Wo ihre Stiefmutter sonst immer eine Meinung hatte und diese lautstark verkündete, übte sie sich ausnahmsweise einmal in vornehmer Zurückhaltung. Ihre leicht nach oben geneigten Mundwinkel verrieten dennoch, dass sie diese Entwicklung begrüßte.

„Meine Magie hätte sich längst aufladen müssen“, erklärte Aryana und gab damit zu, sich zuvor verausgabt zu haben.

„Ich habe dir am Morgen erst Magie verliehen. Mit was hast du sie in der Zwischenzeit vergeudet?“

Aryana sollte diese Frage keinesfalls beantworten. Er war ohnehin schon sauer. Würde er erfahren, dass sie im Park gewesen und danach zu Fuß zum Schloss gegangen war … Nein, das sollte sie tunlichst für sich behalten.

Da ihr Vater sie nicht ohne eine Erklärung davonkommen lassen würde, verlegte Aryana sich auf Halbwahrheiten. „Ich bin geflogen und habe die neue Magie ausgetestet. Im Anschluss hatte ich Unterricht. Es ist mir unerklärlich, warum ich auf meine Magie nicht zugreifen kann.“

„Ich hoffe, du lernst auf dem Pfad, was Verantwortung ist.“ Der kalte Blick ihres Vaters stach wie die Spitze eines Eiszapfens in ihr Herz.

„Und was … Und was, wenn meine Magie nicht wiederkehrt?“

„Mach dich nicht lächerlich. Aus welchem Grund sollte sie nicht wiederkehren? Du hast dir das selbst eingebrockt, also höre auf dich herauszureden. Du wirst die Wandersleute begleiten.“

„Ist das nicht gefährlich?“, meldete sich ihre Schwester zu Wort. „Was ist mit diesem Rebellen?“

„Rose!“, mahnte Eredite sie zum Stillschweigen.

„Es werden einige kampferprobte Männer zugegen sein und vermutlich wird sie nicht vielen gefährlichen Wesen begegnen. Die Pfade sind aktuell weitgehend gesichert. Aryana verfügt über mehr Magie als alle anderen Wandersleute und bis morgen hat sie sich regeneriert. Immerhin habe ich ihr erst am Morgen Magie übertragen. Sie wird sich also ohne Probleme zur Wehr setzen können.“ Der König nahm die Krone ab und die Wolke huschte herbei, damit er sie darauf betten konnte.

„Aber es gibt dort nach wie vor Nachtwölfe. Und Naturwesen, die immer wieder Wandersleute überfallen“, platzte es aus Rose heraus.

Aryana war überrascht, wahre Sorge in ihrem Gesicht zu lesen. Und mehr noch wunderte sie sich über Roses Einsatz, insbesondere, da er ihr den Zorn ihrer Mutter einhandelte. „Das kann nicht Euer Ernst sein! Ary…“

Ihre Mutter unterbrach sie mit einem Zischlaut. Rose wollte weitersprechen … vergebens. Es kam kein Wort aus ihrem Mund. Eredite hatte sie mit einem Schweigezauber belegt.

„Ich bleibe dabei. Diese Erfahrung wird Aryana guttun.“ Der König wandte sich an seine Frau. „Sag der Dienerschaft, sie soll alles vorbereiten. Aryana benötigt entsprechende Kleidung und Verpflegung.“

Bei dem Gedanken, dass es schon am nächsten Tag losgehen sollte, wurde Aryana mulmig zumute. Sie hatte eine grobe Vorstellung von den Gefahren, die in den Wäldern lauerten. In den letzten Jahren hatte sie sich viel damit beschäftigt, immerhin wollte sie vor der Krönung in die Natur fliehen. Allerdings hatte ihr Plan vorgesehen, dass sie so viel Magie wie möglich anhäufte, bis es so weit wäre. Was, wenn ihre Magie sich wirklich nicht erholte? Sie hoffte, dass es tatsächlich an ihrer Nervosität gelegen hatte und sich dieses Problem in Luft auflöste. Kurz tastete sie nach ihrer Magie, sie ließ sich aber weiterhin nicht abrufen.

Da ihr Vater inzwischen etwas ruhiger erschien, wagte Aryana es, ein paar Fragen zu stellen. „Was genau wird von mir auf dem Pfad erwartet? Wie soll ich mich verhalten?“

Die Miene des Königs blieb unerbittlich. „Schreite entschlossen voran und beeindrucke mit deinem Wissen über das Land. Die Wandersleute werden dem Volk von deiner Weisheit erzählen. Menschen und Naturwesen lieben solche Geschichten. Du hast die Möglichkeit, mit dieser Reise eine Legende zu erschaffen, noch bevor du antrittst. Und sollte es zu einem Kampf mit einem gefährlichen Wesen kommen, halte dich im Hintergrund.“

Aryana konnte der romantischen Idee, dass sich eine Legende um sie rankte, nichts abgewinnen. Sie wollte keine Königin werden, sie wollte frei sein. Dafür brauchte sie kein Ansehen in der Bevölkerung, sondern einzig und allein mehr Magie. Ein Gutes hatte dieses ganze Unterfangen jedoch: „Und am Ende werde ich wie alle anderen belohnt?“ Aryana hielt die Hoffnung aus ihrer Stimme möglichst fern, ein wenig schimmerte sie aber doch hindurch. Sie bat selten um Magie, denn das würde die Frage aufwerfen, warum sie nicht einfach wartete, bis sie mit der Krone Zugriff auf die letzte Magiequelle des Landes erlangte.

„Beweise dich und du erhältst dieselbe Belohnung wie alle Wandersleute.“

„Ich werde mein Bestes geben.“ Die Wanderung dauerte zehn bis zwölf Tage, je nach Route und Geschwindigkeit der Wandersleute. Die würde sie irgendwie überstehen. Außerdem brachte diese Entwicklung einen weiteren Vorteil mit sich: Sie konnte sich schon einmal nach einem Ort umsehen, an den sie flüchten würde. Bislang kannte sie die Welt da draußen nur vom Fenster der Kutsche aus. Vielleicht fand sie ja einen Ort, an dem andere Feen lebten. Das würde ihren späteren Weggang vom Hof um einiges erleichtern. Nun musste sie bloß noch hoffen, dass ihre Magie sich bald erholte.

„Ich erwarte dich auf den Feierlichkeiten, Aryana.“ Damit durchschritt ihr Vater den Raum, die kleine Wolke an seiner Seite. Er würde die Krone den Abend über immer wieder aufsetzen, denn die Fürsten der Provinzen nutzten die Gespräche auf dem Ball derweil für ihre Gesuche nach ein wenig Magie. Und je nachdem, welche Dienste sie dem Königshaus seit der letzten Zeremonie erwiesen hatten, gab der König ihren Anliegen wohlwollend statt.

Aryana widerstrebte es mit jeder Faser ihres Körpers, fröhlich zu tanzen und allen zu zeigen, dass sie die Entscheidung ihres Vaters guthieß. Dennoch fügte sie sich, wie sie es stets tat, und munterte sich im Stillen auf, indem sie an ein Leben fernab des Hofes dachte. Sie würde weitermachen, bis sie einen Ort der Freiheit gefunden hatte, und dort würde sie hoch fliegen … und in Würde sterben.

Die Tür fiel hinter dem König ins Schloss, Eredite und Rose blieben mit Aryana zurück.

Eredite musterte sie abschätzig. „Eine würdige Königin hätte ihre Kräfte eingeteilt.“

Aryanas Schwester rückte an sie heran, was Aryana aufs Neue überraschte. Scheinbar war Rose die Einzige, die Mitleid empfand.

„Dann überzeugt den König endlich davon, dass Rose würdiger ist als ich.“ Ihre Stiefmutter schaffte es schließlich genauso wenig, ihren Vater zu lenken. Demnach konnte sie sich ihre Vorhaltungen sparen.

Eredite streckte ihren Rücken durch und reckte ihr spitzes Kinn. „Besprich selbst mit Frederik, was du benötigst.“ Mit gerümpfter Nase gab sie zu erkennen, dass sie es nicht als ihre Aufgabe ansah, die Dienerschaft zu unterweisen. „Und beauftrage deine Zofe, dich rechtzeitig aus den Federn zu holen. Morgen um acht Uhr findet die Einweisung auf dem Schlosshof statt. Ich sehe dich auf dem Fest.“

„Ich muss erholt sein und werde nicht lange bleiben.“ Da hatte sie ihre Ausrede, ihre Stiefmutter hatte sie ihr auf dem Silbertablett serviert. Wenigstens war Eredite zu irgendetwas nütze.

Mit einem letzten Nicken zog Eredite von dannen.

Rose blieb neben Aryana stehen. „Ich kann mich der Vorbereitungen annehmen.“ Da Eredite fort war, war sie vom Schweigezauber entbunden. Wie immer beschwerte sie sich nicht darüber, wie ihre Mutter sie behandelte. In dieser Hinsicht hatten sie beide wohl dieselbe Überlebensstrategie entwickelt.

„Das ist lieb von dir.“ Aryana fragte sich für einen Moment, ob sie ein besseres Verhältnis zu Rose hätte, würde ihre Stiefmutter nicht unentwegt einen Keil zwischen sie treiben. „Du hast genug mit den heutigen Feierlichkeiten zu tun. Ich schaffe das schon.“ Aryana zögerte. „Ich möchte Vater nicht auf den Thron folgen. Das weißt du, oder?“ Sie hatte es Rose gegenüber nie so deutlich ausgesprochen, um sie nicht zu verletzen. Ihre Schwester tat alles, um den Ansprüchen ihres Vaters gerecht zu werden. Ihr Verhalten wurde vom König zwar gewürdigt, er sah aber keine Königin in ihr.

„Ja, das weiß ich.“ Rose presste die Lippen aufeinander. „Seit ich die Krone auf dem Kopf hatte, verstehe ich dich sogar.“

Ehe Aryana etwas erwidern konnte, schrie ihre Stiefmutter nach Rose. Nach einem entschuldigenden Blick wandte ihre Schwester sich ab und eilte zum Ausgang.

Mit einem tiefen Seufzer tat Aryana es ihr nach.
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Der Ballsaal war festlich geschmückt und die Gäste zahlreich. Normalerweise machte Aryana sich zuerst über die Köstlichkeiten her, um den Aufforderungen zum Tanz etwas länger zu entkommen. Als Thronfolgerin war sie die beliebteste Junggesellin von ganz Oritea und sie brachte es nicht übers Herz, den jungen Männern zu sagen, dass nicht sie selbst entschied, wen sie ehelichen würde. Das würde ihr Vater noch vor ihrer Krönung aushandeln und infrage kämen nur irgendwelche Fürstensöhne aus einflussreichen Provinzen. An diesem Abend war Essen jedoch keine Lösung, um sich den Avancen zu entziehen, denn sie bekam keinen Bissen herunter. Mit einem Sommerpunsch, der ihr ein bisschen Leichtigkeit schenkten sollte, verzog sie sich in eine Ecke und hoffte, übersehen zu werden. Dort bemühte sie sich aufs Neue, ihre Magie herbeizurufen, doch nach wie vor tat sich nichts. Ihre Nervosität war versiegt, also musste es einen anderen Grund geben. Vielleicht brauchte sie bloß Ruhe und es würde ihr nach der Feier in ihrem Gemach gelingen.

Rose, die die zweitbeste Partie des Landes war, machte es den Herren nicht einfacher. Sie mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, was zwangsläufig der Fall war, wenn sie die Tanzfläche betrat. Viel lieber hielt sie sich im Hintergrund und überwachte den Ablauf des Festes. So kam es, dass sie sich einer Tanzaufforderung entwand, indem ihr auffiel, dass die Karamelltörtchen zur Neige gingen, worüber sie die Dienerschaft natürlich sofort informieren musste. Danach tat sie derart geschäftig, dass kein Verehrer es wagte, sie durch eine gesellschaftliche Verpflichtung zusätzlich zu belasten. Als sich dennoch einer erdreistete, sie zum Tanz zu bitten, vertröstete sie ihn auf später, da sie die Wandersleute begrüßen musste, die soeben eingetroffen waren. Sie waren stets zu den Feierlichkeiten geladen – alle außer Kian, der aufgrund seiner mutmaßlichen Rebellenzugehörigkeit der Vorsicht halber nicht ins Schloss eingelassen wurde.

Rose hieß sie der Reihe nach willkommen. Der geschwächte Elf war ebenfalls nicht zugegen, die anderen beiden Elfen, das Bauernpaar, die jüngeren Männer sowie der ältere Herr ließen sich die Gelegenheit, in die höhere Gesellschaft einzutauchen, jedoch nicht entgehen.

Wieder dachte Aryana an ihre Begegnung mit Kian vom Nachmittag und das dringende Gefühl, dass sie etwas übersah, nahm von ihr Besitz. Das Bild, wie Kian der Beharrliche ihr bei ihrer Flucht nachgesehen hatte, drängte sich Aryana auf. Sein intensiver Blick hatte sie schon in dem Moment vermuten lassen, dass er Magie gewirkt hatte. Aufgrund der Entfernung hatte sie sich in Sicherheit gewähnt, was aber, wenn er weitaus mächtiger war, als sie angenommen hatte? Wenn es den Ring der Rebellen wirklich gab und Kian mit so viel Macht erfüllt war, dass er ihr Magie stehlen konnte? Sie hatte einmal gehört, dass es solche Zauber gab, obgleich dunkle Magie hierzulande verboten war. Das würde einen Rebellen allerdings kaum interessieren. Ja, so könnte es gewesen sein. Wie ein Geschenk des Himmels war ihm die Prinzessin vor die Nase geflattert und er hatte die Gunst der Stunde genutzt, um ein Zeichen zu setzen. Und er war schlau vorgegangen. Kian hatte ihr ausreichend Magie gelassen, um sie nicht körperlich zu schwächen. Anderenfalls wäre ihr sein Eingreifen sofort aufgefallen. Ob er darauf spekuliert hatte, dass sie sich in einer wichtigen Situation blamierte?

Wut braute sich in ihrem Bauch zusammen und darunter mischte sich ein Hauch von Enttäuschung. Es hatte diesen flüchtigen Moment gegeben, in dem sie sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt hatte. Eilig verbannte sie diesen Gedanken, doch die Erinnerung an sein gelöstes Lachen und diese freundlichen Augen mogelte sich zurück in ihren Kopf. Diesen kleinen Einblick hatte er ihr gewährt, bevor er erfahren hatte, wer sie war. Sobald er sie erkannt hatte, waren seine Worte von Zorn und Kalkül durchsetzt gewesen.

Die Gefahren des Waldes schienen Aryana auf einmal noch bedrohlicher, denn sofern sie recht behielt, stünde sie ihnen mittellos entgegen. Sollte sie ihrem Vater von dem Verdacht erzählen? Nein. Er glaubte nicht an die Existenz des Ringes. Außerdem müsste sie dann erklären, wie ein Rebell in ihre Nähe gelangt war. Sollte ihre Magie sich bis zum Morgen nicht erholen, würde sie Kian in einem Gespräch stellen. Wenn er in der Lage war, Magie zu stehlen, so würde es ihm auch gelingen, sie ihr zurückzugeben. Auf keinen Fall würde sie akzeptieren, dass ihre Bemühungen über die letzten Jahre umsonst gewesen waren. Sie brauchte diese Magie, um das Schloss hinter sich zu lassen.

Aryana kippte ihren Punsch herunter und zog los, um sich ein zweites Glas zu holen. Bevor sie das Tablett erreichte, kam es, wie es kommen musste. Der erste Anwärter auf einen Tanz stellte sich ihr in den Weg und verneigte sich. „Darf ich bitten?“

Es war Egbert von Endesbach, das betuchte Fürstensöhnchen von Bramenien. Die Provinz seines Vaters verfügte über reichlich Bodenschätze und der Einfluss des Fürsten auf die anderen Provinzen war groß, demnach hatte Egbert eine wirkliche Chance auf eine Ehe mit ihr. Er war zwar eine Augenweide, aber bedauerlicherweise eher von einfältiger Natur, weshalb Aryana kein Interesse an ihm hegte. Genau genommen war er ein eingebildeter Geck, der sich gern herausputzte und nicht viel zu erzählen hatte. Diese ganze Sache mit dem vorgesetzten Ehemann war ein weiterer Punkt auf der Liste, warum sie lieber das Weite suchen wollte.

Sie schenkte Egbert ihr Lächeln, das sie im Laufe der Jahre so perfektioniert hatte, dass es nicht gekünstelt wirkte. „Natürlich.“

Das Strahlen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, war hingegen vollkommen unverfälscht. Er nahm ihr das leere Glas ab und drückte es einem Diener in die Hand, dann bot er ihr den Arm zum Einhaken dar. Sie kam der stummen Aufforderung nach. „Wie fühlt Ihr Euch, Prinzessin Aryana? Braucht Ihr etwas für die schwierige Reise, die Euch bevorsteht? Ich stehe Euch zu Diensten.“ Sein unbedarfter Tonfall verriet, dass er sich in Konversation übte und dieses Angebot keinesfalls ernst gemeint war.

Er könnte ohnehin nichts tun. Das Einzige, was ihr helfen würde, war Magie. Und über die bestimmte ihr Vater. „Das ist überaus reizend, danke. Ich werde vielleicht darauf zurückkommen.“

„Gut, gut.“ Er tätschelte ihre Hand und sah in den Spiegel, den sie passierten, um sich ein wenig in seinem eigenen Antlitz zu sonnen.

Gerade als sie die Menge zum Parkett durchquerten, ertönte ein spitzer Schrei.

Alle Köpfe fuhren herum und die Gäste wichen von den offen stehenden Fenstern zurück. Nicht schnell genug. Die Nebelgeister, die hereinflogen, hatten sie bereits verschluckt.

Panik brach unter den anderen Anwesenden aus und alle drängten durch die viel zu schmale Flügeltür in den Gang.

Ehe Aryana sich versah, hatte Egbert das Weite gesucht, Aryana wollte ihm aber nicht ins Gedränge folgen. Sollte sie sich ebenfalls durch den Eingang quetschen, würde sie Gefahr laufen, zertrampelt zu werden, so klein und zierlich, wie sie gebaut war. Einmal mehr verfluchte Aryana, sich nicht in eine Fee verwandeln und durch das gegenüberliegende Fenster fliehen zu können. Wieder sah sie zu dem Nebel, der allmählich näher rückte. Die Geister brachten einen nicht um, doch kaum hatten sie einen vereinnahmt, verstärkten sie die größten Ängste und Sorgen. Ihre Opfer litten Seelenqualen und es kam nicht selten vor, dass sie sich von diesen Eindrücken nicht erholten. Es war nicht das erste Mal, dass sie in das Schloss einfielen, bislang hatten sie sich jedoch immer nachts in die Gemächer des Königs geschlichen. Die einen sagten, den Nebel zog es in der Hoffnung auf ein wenig Magie zu der Krone. Andere behaupteten, die Rebellen steckten dahinter. Sie hätten sich mit den Nebelgeistern verbündet und wollten sich mit ihrer Hilfe der Krone ermächtigen.

Ein Ausläufer des Dunstes strich über ihre Hand und hinterließ einen klammen Film, der unangenehm auf ihrer Haut kribbelte. Aryana stolperte rückwärts und suchte den Saal nach ihrem Vater ab. Entschlossen durchmaß er den Raum, die Krone auf dem Wolkenbett folgte ihm. Die Schlosswachen nahmen um die Nebelgeister herum Aufstellung und schirmten die Gesellschaft vor ihnen ab. Als der König in ihre Reihe trat, setzte er die Krone auf. Sogleich brandete die Magie durch den Saal und donnerte durch Aryanas Körper. Die Nebelgeister wichen zurück und enthüllten ihre Opfer. Manche von ihnen hielten sich die Köpfe, als könnten sie so die schlechten Gedanken herauspressen, andere saßen auf dem Boden und wiegten ihre Oberkörper hin und her. Eine Frau zerrte blindwütig an ihrem Ballkleid und zerriss in ihrer Tobsucht den Saum.

Die Nebelgeister gaben aber nicht bloß die Gäste frei, sondern auch einige vermummte, schwarz gekleidete Gestalten. Das Gerücht stimmte also, die Rebellen steckten dahinter. Nur wer hatte die Fenster geöffnet? Es mussten sich weitere Anhänger unter die Gäste gemischt haben. Und warum sahen sie nicht so aus, als hätten sie unter dem Nebel gelitten? Konnten die Geister etwa zwischen Freund und Feind unterscheiden?

Aufrecht und in keiner Weise gepeinigt standen die Rebellen inmitten der königlichen Wachen und boten ein gespenstisches Bild, wie sie regungslos verharrten, während die letzten Nebelschwaden ihre Füße umspielten. Fast zeitgleich stürmten sie auf den König los, doch mit einem einzigen Blick brachte er sie ins Wanken und letztlich zum Stillstand. Seine unsichtbare Macht zwängte sie auf die Knie und somit in eine unterwürfige Haltung. „Wer wagt es?“, grollte er durch den Saal.

Nun, da die Gefahr gebannt war, beobachteten die verbliebenen Gäste die Szene mit Interesse. Die Nebelgeister waren in der Zwischenzeit durch die Fenster ins Freie gehuscht.

Der König schritt einen Rebellen nach dem anderen ab und zog ihnen die schwarzen Strümpfe vom Gesicht. Die Männer, die zum Vorschein kamen, waren jünger als Aryana. Sie kannte keinen von ihnen und ihrem Vater schien es nicht anders zu gehen.

Er hob die Hände und zwang sie in eine tiefe Verbeugung. Zwei der Rebellen wehrten sich gegen seine Magie, keuchten und wanden sich unter Schmerzen. Letztlich beugten sie sich und brachten dem König die unfreiwillige Ehrerbietung entgegen. Womöglich gab es wirklich keinen Ring, denn sie hatten ihrem Vater kaum etwas entgegenzusetzen. „Wer führt Euch an?“

Er erhielt keine Antwort, weshalb er mehr Magie herbeirief. Die Rebellen zitterten am ganzen Körper, ohne die Identität ihres Anführers preiszugeben. Sekunden verstrichen und mit angehaltenem Atem beobachtete Aryana, wie einer nach dem anderen in die Bewusstlosigkeit glitt.

„Sperrt sie ein und verhört sie“, befahl ihr Vater. Aryana bezweifelte allerdings, dass sie in Gefangenschaft reden würden, wenn sie der Folter des Königs standgehalten hatten.

Einige Wachen eilten herbei und schleiften die ohnmächtigen Rebellen zwischen den schaulustigen Gästen hindurch aus dem Saal.

Der König setzte seine Krone auf das Wolkenbett und sah suchend im Saal umher. Sein Blick blieb an ihr hängen und Aryana erkannte darin echte Sorge. Sogleich entspannten sich seine Züge und nachdem er sich vergewissert hatte, dass es Rose ebenfalls gut ging, wandte er sich den verbliebenen Wachen zu und erteilte weitere Befehle.

Das war einer dieser seltenen Momente, in denen sie das Gefühl hatte, dass ihr Vater sich um sie scherte. Nicht um seine Thronfolgerin, sondern um sie.

Ein Gutes hatte dieser Angriff, denn das Fest war verfrüht zu Ende.

Aryana passierte Herzogin Eliana, die bei ihrer Stiefmutter stand und sich darüber ereiferte, dass diese Rebellen zu weit gegangen seien. Immerhin habe sie eine lange Anreise gehabt und sich auf den Ball gefreut. Aryana dachte indessen daran, dass die Rebellen immer drastischer vorgingen. Es gab einen himmelweiten Unterschied zwischen dem heimlichen nächtlichen Eindringen ins Schloss und dem Überfall auf die Gäste bei einer Veranstaltung.

Erschöpft lud sie ein Schokoladensoufflé mit einem Schlag Sahne und einen Berg Kekse auf einen Teller und machte sich zu Frederiks Kammer auf. Zwar war die Feier vorüber und das Buffet noch reichlich bestückt, der Diener würde sich in seiner korrekten Art trotzdem niemals selbst bedienen. Und versprochen war versprochen.

Im Anschluss schlich sich Aryana in ihr Gemach, wo Elly bereits wartete. Sie sprang von der Chaiselongue auf und lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Unterschiedlicher Stand hin oder her, das war die Umarmung, die sie brauchte.

Babas weiches Fell schmiegte sich an ihren Knöchel, während Elly sanft ihren Rücken auf und ab strich. „Was ist geschehen?“

Aryana entspannte sich ein wenig. „Nebelgeister sind in den Saal eingefallen und mit ihnen ein paar Rebellen.“

„Das habe ich mitbekommen. Ich meinte auf dem Balkon.“

Aryana seufzte. Bei den Schrecken des Abends hatte sie ihr eigenes Schicksal kurzzeitig vergessen. „Kian Taur von Sommerfeld ist passiert. Ich vermute, er hat mir am Nachmittag mit irgendwelchen dunklen Zaubern meine Magie genommen.“

„Der Ring. Es gibt ihn also wirklich“, stieß Elly aus. „Ihr hättet die Gerüchteküche bei seinem Anblick hören sollen, sie köchelte geradezu über. Und was sagt der König dazu?“

„Nichts. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich das Schloss verlassen habe.“

„Das ist ungünstig. Habt Ihr denn …“ Sie stockte. „Habt ihr genügend Magie für Euer Wohlbefinden?“

Aryana spürte zum wiederholten Male in sich hinein. In ihren vier Wänden und mit ein wenig Ruhe trat ihre Magie deutlicher hervor. Schwach kitzelte sie in ihrem Bauch und als sie sie zu sich rufen wollte, drang kaum ein Funken in ihren Finger. Wie es aussah, war dieser Zustand keine vorübergehende Erscheinung. „Ich werde mit meinen Kräften haushalten müssen. Verwandeln könnte ich mich nicht.“

Elly lockerte ihren Griff. „Ihr solltet dem König davon berichten. Er wird seine Tochter nicht geschwächt auf diese Reise schicken.“

Da kannte sie ihn schlecht. „Er würde darauf beharren, dass ich mir diese Situation mit meinem Ungehorsam selbst eingebrockt habe.“ Nein, sie wollte ihm eine derartige Vorlage nicht liefern. „Ich schaffe das schon.“

Elly stemmte die Hände in die Hüften und stieß ein energisches „Hm!“ aus. Ihr war regelrecht anzusehen, wie ihr Mitleid in Betriebsamkeit umschlug. Das war typisch für ihre Zofe. Sie war eine Frohnatur und dachte nicht daran, sich mit negativen Gedanken zu belasten. „Ich werde die Vorbereitungen eigens beaufsichtigen.“ Sie tippte sich ans Kinn. „Ich fertige gleich eine Liste an, was Ihr braucht, und übergebe sie den Dienern. Sie werden die ganze Nacht über arbeiten müssen.“ Sie stellte sich hinter Aryana und öffnete die Schnürung ihres Kleides. „Versucht, ein wenig zu schlafen. Ihr benötigt Kraft. Ich kümmere mich um alles.“ Sie half ihr noch beim Entkleiden, legte ihr Nachtgewand heraus und verschwand im Flur.

Aryana zog es an und rollte sich seitlich auf dem Bett zusammen.

Baba hüpfte auf die Matratze und tippelte vor ihr hin und her, bis sie ihm ein Schlafplätzchen an ihrem Bauch anbot. Mit einem zufriedenen Brummen kuschelte er sich an sie und ruckelte sich zurecht.

Aryana streichelte ihm das weiche Fell, während einzelne Tränen über ihre Wangen auf das Kissen kullerten. Sie würde sich nur kurz gestatten, um die Magie zu weinen, die sie sich so mühsam erkämpft hatte. Nur ganz kurz.

Baba stupste sie mit seiner schwarzen Nase an und fiepte wie wild.

„Ein kleiner Anflug von Selbstmitleid. Ist gleich vorbei“, erklärte Aryana. Danach würde sie weitermachen und herausfinden, was mit ihrer Magie passiert war. In der Bibliothek würde sie kein Buch über dunkle Magie finden. Den Elfen würde sie morgen aber wiedersehen, dann würde Kian der Beharrliche Bekanntschaft mit ihrer Hartnäckigkeit machen.

Als wäre Baba eine Idee gekommen, richtete er sich abrupt auf. Seine Hand wanderte in seinen Beutel, wo er ein wenig herumkramte. Mit Schwung zog er Roses Smaragdohrringe heraus und streckte sie wie eine Siegestrophäe nach oben. Erwartungsvoll hielt er inne, was Aryana tatsächlich ein Lächeln entlockte.

„Das hast du gut gemacht, Baba.“ Sie tätschelte ihm den Kopf und er verstaute die Ohrringe wieder, da fiel Aryana etwas anderes ein. „Mist. Der Schmuck meiner Mutter.“ Im Eifer des Gefechts hatte sie vergessen, ihn nach der Feier zurückzufordern. Nun war es zu spät.

Baba grummelte nicht minder erzürnt. Aryana überlegte, ihm einen weiteren Auftrag zu erteilen. Während der Zeremonie waren aber alle abgelenkt gewesen, weshalb sie ihn ohne Sorge auf die Smaragdohrringe hatte ansetzen können. Nun stünden die Chancen hoch, dass das Personal ihn erwischen würde. Und das musste sie tunlichst vermeiden. „Alles gut.“

Mit einem wohligen Seufzer rollte Baba sich zusammen.

Auch Aryana schloss die Augen. Die Frage, wie sie sich aus diesem Schlamassel herausmanövrieren könnte, hielt sie jedoch wach. Erst nach Stunden verlangsamten sich ihre kreisenden Gedanken und kamen schließlich zum Erliegen, als sie einschlief.
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Aryana schulterte den schweren Rucksack und gab ihr Bestes, nicht umzukippen. Ellys Erklärung zufolge enthielt er einen Mantel, zwei Wechselkleider, dicke Nachtwäsche, einen Wollschlafsack und die Essensrationen für die ersten Tage. Danach würde sie sich wie die anderen Wandersleute von dem ernähren müssen, was sie im Wald fand.

Elly eilte ihr zu Hilfe und stützte sie von hinten. Obwohl körperliche Ertüchtigung zu ihrem Tagesprogramm gehörte, war sie es nicht gewohnt, ein solches Gewicht zu stemmen. Und wie es fast zu erwarten gewesen war, hatte sich ihre Magie über Nacht nicht erholt, weshalb sie sich in Gänze geschwächt fühlte.

Als sie ihre Balance wiedergefunden hatte, zog Aryana ihre Zofe in eine letzte Umarmung. Bevor sie anfing zu weinen, ließ sie eilig von ihr ab und hastete unter der Last des Rucksacks und des Abschieds die Treppen des Turms hinunter. Baba hatte sie am Morgen nicht gesehen, er trieb sich mal wieder herum. Vermutlich war es besser so. Nicht dass er sich an ihre Fersen heftete.

Der Stoff des Wanderkleides kratzte bei jedem Schritt an ihren Waden. Kaum auszudenken, ihre Stiefmutter würde sie so sehen, in braunes Leinen gekleidet und mit einem Saum, der die Knöchel nicht ganz verdeckte. Sie würde vor Entsetzen taumeln und ihr aufs Neue erklären, dass sie der Krone nicht würdig sei. Aryana war es gleich, dass dieser Aufzug einer Prinzessin nicht angemessen war. Vielmehr dankte sie Elly im Stillen, dass sie ihr in weiser Voraussicht solch robuste Kleidung besorgt hatte. Mit ihren normalen Kleidern hätte sie bei jedem Stein die Röcke raffen und dafür Sorge tragen müssen, dass sie im Wald nirgendwo hängen blieb. Das Problem mit ihrer Stiefmutter würde sich ohnehin nicht zeigen. Nie im Leben würde sie Aryana persönlich verabschieden.

Aryana trat etwas verfrüht auf den Schlosshof, denn sollte Kian ebenfalls zeitig eintreffen, könnte sie umgehend mit ihm sprechen. Sie hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt und konnte es kaum erwarten, ihn in die Tat umzusetzen. Doch wie auch am Vortag war ihr das Glück nicht hold. Kian war noch nicht da, dafür schwangen die Köpfe aller anderen neun Wandersleute zu ihr herum.

Zu ihrer Rechten standen die drei Männer, die ein paar Jahre jünger als Aryana zu sein schienen. Sie waren gerüstet, trugen einen Brustharnisch mit dem königlichen Wappen und sogar einen geschmiedeten Beinschutz. Ihre Aufmachung und die Aufbruchstimmung in ihren Mienen erzählten die Geschichte von ein paar Wächtern, die in ein wildes Abenteuer zogen. Vielleicht strebten sie das Rittertum an und wollten sich beweisen.

Die zwei Elfen zu ihrer Linken waren im Gegensatz dazu mit ledernen Wanderhosen und leichten Hemden bekleidet. An ihren Gürteln hingen kleine Klingen, die ihnen bei einem Kampf mit dunklen Wesen kaum helfen dürften. Da sie den Pfad aber mehrfach beschritten hatten, konnten sie sich wahrscheinlich mit ihrer Magie zur Wehr setzen.

Der Größere der beiden sank in eine formvollendete Verbeugung. Seine Anmut, die hochgewachsene Gestalt und die kantigen Züge ließen vermuten, dass er ein Hochelf war. Seinesgleichen waren wegen ihrer Intelligenz und Bildung in der Stadt gern gesehen, und im Gegensatz zu den Waldelfen fiel es ihnen für gewöhnlich leicht, sich in ein bürgerliches Leben einzufügen.

„Da ist ja die Prinzessin“, posaunte der muskelbepackte Elf an seiner Seite, dessen schimmernde Haut zum großen Teil hinter einem Vollbart versteckt war, heraus. Genau wie Kian schien er ein Waldelf zu sein. Zumindest hatte er die gleichen smaragdgrünen Augen und auch seine Kleidung, die sich farblich perfekt in die Natur einfügen würde, wies darauf hin. Während seiner unverhohlenen Musterung stieß er ein Grunzen aus, womit klar war, wo sie bei ihm stand.

„Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Sie setzte eine besonders freundliche Miene auf, wie immer, wenn sie auf Ablehnung traf. „Mit wem habe ich es denn zu tun?“

Der Waldelf kräuselte die Oberlippe und beäugte sie, als wäre sie vollkommen verrückt. „Delayar.“

„Entschuldigt meinen Freund.“ Sein Begleiter schüttelte den Kopf. „Er sollte sich öfter im Umgang mit Damen üben.“

„Ich habe mehr Umgang mit Damen als du, du blöder Hammel.“

„Ich sprach von echten Damen.“ Der Hochelf schnalzte mit der Zunge, sein Schmunzeln verriet allerdings, dass er dieses kleine Streitgespräch durchaus genoss. Dann wandte er sich an Aryana. „Ich habe mich nicht vorgestellt. Vindariel mein Name.“

„Hocherfreut.“ Und das meinte sie ehrlich. Dieser Elf hatte etwas Angenehmes an sich.

Er wies auf den dritten Elfen, der ihnen gegenüberstand. Er hatte Mühe, aufrecht zu stehen. „Und das ist Elrond.“

Ganz offensichtlich litt dieser unter einem ausgeprägten Mangel an Magie. Vermutlich stellte der Lohn für die Wanderschaft seine letzte Chance zum Überleben dar. Diese Vorstellung war schrecklich und sie nahm sich vor, ihm wann immer möglich zu helfen. Aryana hoffte, dass sie dieses Vorhaben umsetzen konnte und die Reise nicht allzu sehr an ihren Kräften zehrte. Nicht dass sie dasselbe Problem ereilte. Für einen Kampf war sie jedenfalls in keiner Weise gewappnet. Ja, sie würde ausnahmsweise mal den Rat ihres Vaters befolgen und sich im Hintergrund halten. So würde sie die Reise irgendwie durchstehen. Mit dem Teil seiner Anweisung, sie solle mit ihrem Wissen prahlen, ging sie nach wie vor nicht konform. Die gestandenen Männer vor ihr würden sich kaum von ein wenig Pflanzenkunde beeindrucken lassen. Seht her, eine immergrüne Akazienweide. Legendenbildung. Dass sie nicht lachte. Mit Glück käme ihr das Studium über die Fauna des Landes wenigstens bei der Nahrungssuche zugute.

Ehe sie Elrond begrüßen konnte, drängte sich die Bauersfrau in die Mitte. „Ich bin Gerda und das ist mein Mann Bronnen.“ Sie deutete auf einen Kerl mit Mistgabel.

„Es ist uns eine Ehre.“ Auch sie sank in eine Verbeugung und stupste ihren Gatten an, der es ihr daraufhin gleichtat. Dabei wirkten sie beide mehr als unbeholfen.

„Erhebt Euch. Wir werden einige Tage miteinander verbringen. Also bitte keine Förmlichkeiten.“ Mit einer entsprechenden Handgeste unterstrich Aryana ihre Worte.

Die jungen Gerüsteten schauten aufgrund ihrer Bitte irritiert drein, der ältere Mann hinter ihnen starrte sie hingegen rundheraus finster an. Seine Augen waren so grau wie seine Haare, ja wie seine ganze Erscheinung. Die Zeit hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben, dennoch war er stämmig und strotzte vor Kraft. Seine Kleidung wies auf die höhere Bürgerschicht hin, genau wie sein ordentlicher Haarschnitt, der der aktuellen Mode entsprach. Der lange Säbel an seinem Gürtel zeigte, dass er trotz seines hohen Alters vorhatte zu kämpfen.

Aryana zuckte zusammen, als ihr sein Halsschmuck ins Auge fiel. An einer grobmaschigen Kette hing eine Glaskugel, in der ein winziger Nebelgeist eingesperrt war. Weiße Schwaden drückten sich gegen das Glas und waberten im Kreis, ständig in Bewegung, wie auf der unendlichen Suche nach einem Ausgang. Leider würde er den nicht finden. Man hatte ihn überhaupt nur fangen können, weil er geschwächt war, und so würde er in seinem kleinen Gefängnis verenden, wenn seine Magie vollends versiegte. Aryana hatte von diesem grauenhaften Gebaren sowie dem Aberglauben, dass diese Geister die eigenen Kräfte stärkten, gehört. Das war verabscheuenswürdig. Ja, der Nebel war nicht ihr Freund und man sollte sich ihm nicht ausliefern. Dennoch hatte kein Wesen eine solche Behandlung verdient.

„Die Herrschaften“, hörte sie eine beschwingte Stimme hinter sich.

Sie drehte sich nicht zu Kian um, sondern wartete, bis er in ihrem Sichtfeld erschien. Wie auch bei ihrer letzten Begegnung nahm sein Aussehen sie kurz gefangen und sie bemerkte, auf welch zauberhafte Weise sich die Sonne auf seiner hellen Haut brach und ein leichtes Glitzern hinterließ. Sie verdrängte diesen unsinnigen Gedanken und erinnerte sich an ihren Plan, erschöpft zu wirken. So wischte sie sich den nicht vorhandenen Schweiß aus der Stirn und schloss für einen Moment die Augen. Ein wenig Mitleid würde ihn vielleicht dazu erweichen, diesen Zauber aufzuheben. Die Rebellen traten immerhin dafür ein, dass sich das Königshaus besser um die geschwächten Naturwesen kümmerte. Nun konnte er seinen Forderungen einmal Taten folgen lassen.

„Ihr seht missgelaunt aus, Prinzessin. Was ist Euch auf den Magen geschlagen?“, verhöhnte er sie offenkundig, was den ein oder anderen Mitreisenden scharf die Luft einziehen ließ.

Erschöpft, nicht missgelaunt, antwortete sie im Stillen und suchte eine passende Spitze, die ihren Plan nicht zunichtemachte. Ach, zum Teufel mit dem Mitleid. „Nichts. Ich bin bei bester Laune und freue mich auf die körperliche Betätigung, die diese Reise mit sich bringt.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie den Rucksack auf ihren Schultern zurecht, was sie ein wenig ins Wanken brachte.

„Na, dann ist ja gut“, erwiderte Kian.

Aryana schielte zu seinen Händen, doch er trug keinen Ring. Aber selbst wenn er sich in seinem Besitz befände, weil er die Rebellen anführte, würde er ihn sicher nicht offen zur Schau stellen.

Kian begrüßte die anderen Elfen mit einem Nicken und klopfte dem alten Mann mit der Nebelkette auf die Schulter. „Anselm. Wieder dabei?“ Er griff nach dessen Kette. „Was hast du denn da erworben?“

„Finger weg“, schnauzte der Alte ihn an und verstaute das zweifelhafte Schmuckstück im Ausschnitt seiner Tunika.

Kian hob abwehrend die Hände. „Freundlich wie immer.“

Als ein Bellen durch den Schlosshof hallte, drehte Aryana sich um. Kians Kockerhasel jagte querfeldein durch die Büsche auf sein Herrchen zu. Kian demonstrierte wieder dieses Lächeln, das sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen schon eingenommen hatte. Es erstarb allerdings auf seinen Lippen, als sein Haustier kurz vor ihm den Kurs änderte und über Aryana herfiel. Unter Clairys Schwung verlor Aryana vollends das Gleichgewicht und landete einmal mehr vor Kians Augen auf dem Hintern. Die Gerüsteten stürzten auf den Kockerhasel zu, um ihr zu Hilfe zu eilen. Als Aryana kicherte, weil Clairy ihr Gesicht abschleckte, blieben sie jedoch unschlüssig stehen.

Kian brabbelte etwas vor sich hin, das verdächtig nach „Verräterin“ klang. Ganz sicher war Aryana sich aber nicht und es war ihr auch gleich.

Bei der letzten Begegnung mit Clairy war sie in ihrer Feenform gewesen und aufgrund der Größenverhältnisse lieber zurückgewichen. Nun hielt sie nichts mehr zurück, ihre Hände in dem weißen Fell zu versenken und Clairy ordentlich unter ihren herabhängenden Löffeln zu kraulen.

Ein Räuspern beendete ihr Kuschelvergnügen. Aryana hob den Blick und sah die strenge Miene des Zeremonienmeisters, der durch die gestrige Veranstaltung geführt hatte. Es war ihr neu, dass er für die Einweisung der Wandersleute zuständig war. Rose hätte das bestimmt gewusst.

Widerwillig schob sie Clairy von sich, die sich daraufhin hechelnd zu Kians Füßen niedersetzte. Aryanas Versuch, mitsamt dem Rucksack aufzustehen, scheiterte kläglich. Sie wollte ihn gerade absetzen, da bot ihr einer der Jünglinge die Hand dar. Als sie danach griff, nahm sein Gesicht eine puterrote Farbe an.

„Wir haben dieses Mal einen Pfad erwählt, der eine Weile nicht mehr beschritten wurde“, stieg der untersetzte Zeremoniar ohne langes Tamtam ein. „Das bedeutet, es könnten Euch einige böse Kreaturen begegnen. Einem jeden von Euch wurde genug Magie verliehen, um diese zu bezwingen.“ Sein Blick wanderte zu dem kränklichen Elfen, der sich sogleich aufrichtete, vermutlich aus Angst, ausgeschlossen zu werden.

Aryana wunderte sich. Hatte ihr Vater nicht gesagt, das ganze Unterfangen sei harmlos, weil die Pfade gesichert seien? Wie es aussah, war die Wahl des Weges nicht mit ihm abgesprochen. Wo seine Worte sie bis eben beruhigt hatten, schwoll ihre Sorge aufs Neue an. Sollte sie noch einmal mit ihrem Vater sprechen? Nein, das würde nichts bringen. Da er jeglicher Form von Schwäche mit Härte begegnete, konnte sie sich diesen Weg sparen. Umso dringender musste sie aber das Gespräch mit Kian suchen. Sie brauchte ihre Magie!

„In den Wäldern, die Ihr durchquert, wurde der Hippogryph zuletzt gesichtet. Demnach ist Vorsicht geboten.“

Aryana verstand. Deswegen hatten sie diese Strecke auserkoren. Weil Kian die Aufgabe erhalten hatte, dieses Ungeheuer zu töten.

„Alle Wesen, die für uns eine Gefahr darstellen, müssen ausgeschaltet werden. Wenn Ihr eine dieser Kreaturen besiegt, so sorgt für Augenzeugen und berichtet mir später von Euren Heldentaten. Ich werde den König vor der Zeremonie darauf hinweisen. Das wird ihn in spendable Laune versetzen.“

Die Gerüsteten stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen an und grinsten.

„Nun zu den Regeln: Es ist strengstens untersagt, den Weg zu verlassen. Schlagt Euer Lager direkt am Pfad auf. Feuer hält Nachtwölfe von Euch fern, also schürt die Flammen, ehe die Dunkelheit anbricht. Außerdem haben bei den letzten Routen Goblins den Wanderern Streiche gespielt, nehmt Euch in Acht vor diesen grünen Wesen. Und Ihr alle kennt den Nebel. Tretet nicht in ihn hinein, sollte er aufziehen. Habt Ihr Fragen?“ Der Zeremonienmeister sah in die Runde.

Der Kerl, der ihr zuvor aufgeholfen hatte, streckte die Hand in die Luft. Mit einer Handgeste wurde er aufgefordert, sein Anliegen vorzubringen. „Was ist mit der Prinzessin? Sollen wir sie beschützen?“ Der Eifer in seiner Stimme legte nahe, dass er gegen diese Aufgabe nichts einzuwenden hätte.

„Die Sicherheit von Prinzessin Aryana Magdalena von Reichswarn steht natürlich an oberster Stelle. Somit möchte ich Euch alle darum bitten, ein Auge auf sie zu haben.“

Der alte Mann stieß ein Knurren aus, welches verriet, dass er sich nicht zwischen sie und ein Ungeheuer werfen würde, die drei Jünglinge nickten dafür umso eifriger. Kian und die anderen ließen sich zu keiner Reaktion herab.

Fast hätte Aryana aufgestöhnt, konnte aber gerade noch an sich halten. In was für einen Schlamassel hatte sie sich da hineinmanövriert? Sie musste so schnell wie möglich das Gespräch mit Kian führen und verlangen, dass er diesen dunklen Zauber zurücknahm!

Der Zeremonienmeister händigte ihnen Karten aus, auf denen der Pfad grün markiert war, und ihre Sorge wich einer kribbeligen Vorfreude. Der Weg verlief um die Hauptstadt Pateria herum, in einem Radius, der sie tief in die Wälder hineinführen würde. Von den Grenzen zu den benachbarten Ländern blieben sie weit entfernt. Aryana hatte von vielen Plätzen, die in der Nähe der Route lagen, gehört. Der Wasserfall von Riar mit seiner Höhle, die sanften Hügel der Provinz Enomur und gleich zu Beginn eine magische Stätte, die das kleine Volk neben einer Magiequelle erbaut hatte. Angeblich war sie inzwischen verwildert, dennoch konnte Aryana es auf einmal kaum erwarten, diesen Teil ihres kulturellen Erbes zu besuchen. Mit etwas Glück lebten dort noch einige Feen, denn in der Nähe der Quelle sollte die Magie nach wie vor ein wenig stärker sein. Vielleicht könnte sie sich ihnen eines Tages anschließen?

Aryana studierte die Karte genauer, ihr Maßstab gab allerdings nicht her, ob sie unmittelbar am Pfad lag oder nicht. „Wie weit ist es von unserem Weg zu dieser Feenstätte?“

„Es wäre ein längerer Marsch durch die Wälder und ein überaus gefährlicher dazu. Die Quelle ist nicht ganz versiegt, deswegen halten sich viele Naturwesen, die den Städtern nicht wohlgesinnt sind, in ihrer Nähe auf. Außerdem sind die Ruinen baufällig und könnten Euch unter sich begraben. Und wie ich zuvor sagte, ist das Verlassen des Pfades verboten. Zu Eurem eigenen Schutz.“

Aryana seufzte. In ihrem jetzigen Zustand konnte sie nicht allein losziehen.

Der Zeremonienmeister neigte huldvoll den Kopf. „Ich wünsche eine gute Reise und danke für den Dienst, den Ihr unserem Land erbringt.“

Die jungen Kerle stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen an und grinsten einhellig.

Zuletzt richtete sich der Zeremonienmeister an Delayar und Vindariel. „Geht voran. Ihr und Anselm seid die Erfahrensten unter den Wandersmännern“, er schielte erst zu Aryana und dann zu der Bauersfrau, „und Wandersfrauen“, fügte er der Höflichkeit gebietend hinzu.

„Es gibt einen, der mehr Routen als wir hinter sich gebracht hat“, wandte Delayar mit seiner tiefen, brummenden Stimme ein.

Der Blick des Zeremoniars streifte Kian, dabei schnaubte er verächtlich. „Ihr führt die Gruppe an“, wiederholte er sich und der Mann namens Anselm ging vor.

Kian schien es nichts auszumachen, mit einem Augenrollen gesellte er sich zu dem geschwächten Elfen und bot ihm seine Hilfe an. Elrond lehnte zu Aryanas Erstaunen ab, woraufhin Kian mit den anderen beiden Elfen und Clairy, die sich dicht an seinen Füßen hielt, losging. Aryana und das Bauernpaar setzten sich ebenfalls in Bewegung. Die jungen Männer bildeten mit Elrond das Schlusslicht.

Aryana hoffte, dass Kian nicht den ganzen Tag in Gesellschaft wanderte. Andernfalls müsste sie ihn um ein Wort unter vier Augen bitten, was bei dem ein oder anderen Fragen aufwerfen könnte.

Inmitten des Trosses lief sie zum Schlosstor, das die Wachen für sie aufstießen. Aryana sah sich um, aber Moritz war nicht unter ihnen.

Sie wanderten entlang der Hauptstraße zum Stadttor, wo sich einige Schaulustige auf den Bürgersteigen versammelt hatten. Der Wandertrupp wurde stets von den Städtern unter Jubel verabschiedet. Aryana hatte dies des Öfteren von der Schlossmauer aus mitverfolgt. Heute konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Zahl der Jubelnden um ein Vielfaches höher war. Die Tatsache, dass immer mehr Umstehende ihren Namen riefen, um ihr viel Glück zu wünschen, verriet den Grund. Ihr Vater wäre entzückt von dieser Entwicklung, denn das war es wohl, was er sich erhofft hatte. Die Bürger waren ihr wahrscheinlich zugeneigt, weil sie nicht die Prinzessin auf der Erbse, sondern allem Anschein nach eine bodenständige, mutige Person war. Nun musste sie also den Beweis antreten und in einem Stück zurückkehren.

Aryana erschrak, als sich kurz vor den Stadtmauern ein ihr bekanntes Fellknäuel zwischen den Beinen der Beobachter hindurchdrängelte. Babas Beutel klingelte, als er auf sie zuhopste, und obwohl Aryana sich der Zuschauer bewusst war, bückte sie sich, damit er in ihre Arme springen konnte. Lieber sie trug ihn aus der Menge heraus, als dass irgendwer ihn einfing und zu Mittagessen verarbeitete. Seinesgleichen galt als Delikatesse und es war unverantwortlich von ihm, durch die Stadt zu spazieren.

„Was machst du hier?“, zischte sie ihm zu, wohlwissend, dass sie keine Antwort erhalten würde.

Baba ließ ein blubberndes Meckern hören und deutete mit seiner Pfote auf den Weg vor ihnen.

„Du willst mitkommen?“, fragte sie ungläubig. Ja, dem Beutelbären würde ein bisschen Bewegung nicht schaden, er war in letzter Zeit den Karamellbonbons sehr zugetan gewesen, allerdings würden sie eine ziemliche Strecke zurücklegen. Nie im Leben konnte das kleine Tierchen so weit laufen. Eine andere Möglichkeit, als ihn mitzunehmen, fiel ihr auf die Schnelle jedoch nicht ein. Jetzt, da er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, würde er nie und nimmer heil im Schloss ankommen, wo ihn Elly während ihrer Abwesenheit versorgt hätte.

„Aber du musst selbst gehen. Ich kann dich nicht die ganze Zeit tragen“, stieg sie in die Verhandlung ein.

Seine Lider flatterten und er sah auf diese Weise zu ihr hinauf, die Elly weichgekocht hätte. Bei ihr zog diese Masche nicht.

„Ich kann ihn zwischendrein tragen, Prinzessin“, bot der junge Kerl an, der ihr schon einmal zu Hilfe geeilt war.

„Das wäre zu freundlich“, nahm sie für Baba das Angebot an.

Ohne lange zu zögern, hüpfte der Kleine aus ihren Armen auf dessen Rucksack, wo er es sich sogleich bequem machte. Das zwischendrein würde Baba Aryanas Erfahrung nach ignorieren.

„Wie heißt Ihr?“, erkundigte Aryana sich.

„Ich bin Bernhard Tunbroch.“

„Es freut mich, Euch kennenzulernen. Und danke, dass Ihr meinem kleinen Freund diesen Gefallen erweist.“

Erneut röteten sich seine Wangen. „Es ist mir eine Ehre. Wobei ich mir die Anmerkung erlaube, dass ein Biskelchen ein seltsamer Freund für eine Prinzessin ist.“ Bei dieser despektierlichen Benennung erklang in seinem Rücken ein lautstarkes Gefiepe. Baba stellte seinen Protest aber umgehend ein, vermutlich war ihm eingefallen, dass er seinen Träger nicht vergraulen sollte.

„Biskelchen nennt man den Braten, der aus Beutelbären zubereitet wird. Diese Bezeichnung verletzt ihn. Ich habe ihn Baba getauft und das scheint er am liebsten zu mögen.“

Bernhard hob seine Hand über die Schulter und streichelte Baba das Köpfchen. „Entschuldige, kleiner Freund. Dann werde ich dich ebenfalls Baba nennen.“

Aryana wandte sich nach vorne und bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Kian richtete seine Aufmerksamkeit eilig auf die Brücke über dem Stadtgraben, die sie gleich passieren würden. Danach sah er nicht mehr zurück und Aryana verlagerte sich darauf, die anderen in Augenschein zu nehmen.

Von Bernhard und seinen Begleitern hatte sie nichts zu befürchten. Sie waren harmlose Kerle in ritterlichem Gewand. Der Einzige, den sie ihrer ersten Einschätzung nach mit Vorsicht genießen musste, war der Greis, der erstaunlich stramm neben den Elfen hermarschierte. Dieser Anselm war sicher schon oft in den Genuss der königlichen Magie gekommen, was erklären würde, warum er in seinem hohen Alter so rüstig war.

„Ihr wirkt ein wenig geschwächt?“, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.

Aryana sah zu der Bäuerin, Gerda, die zu ihr aufgeschlossen war. Sie schenkte ihr ein Lächeln, das Aryana sofort als aufgesetzt entlarvte, denn mit geheuchelter Freundlichkeit kannte sie sich bestens aus. Es war der stechende Blick, der diese Frau verriet.

„Nach dem gestrigen Überfall bei den Feierlichkeiten habe ich nicht allzu gut geschlafen.“ Aryana hatte nicht vor, mit irgendwem über ihr Problem zu sprechen. Außer natürlich mit Kian, der wusste aber ohnehin Bescheid. Immerhin verantwortete er diesen Zustand.

„Ja, die Rebellen. Man hört, sie werden immer zahlreicher.“

Aryana beschied, sich zurückzuhalten. Diese Frau war eindeutig auf den neuesten Klatsch aus und sie hatte nicht vor, ihr welchen zu liefern. „Sagt, was bewegt Euch zu dieser Wanderschaft?“

„Mein Mann meint, dass sie den König eines Tages stürzen werden“, ignorierte sie Aryanas Themenwechsel. „Ich bin mir da nicht so sicher. Wer sollte bitte gegen die Krone bestehen? Wenn sie sie allerdings in ihre Hände bekämen …“ Sie seufzte theatralisch.

Da Gerda es scheinbar nicht anders wollte, würde Aryana sie eben mit ein paar falschen Informationen füttern. Ihrer Erfahrung nach gab es keinen besseren Weg, Klatschbasen loszuwerden, denn wenn sie diese weitertrugen, fielen sie ganz grandios auf die Nase und wurden ein wenig zurückhaltender. „Wisst Ihr, dass die Rebellen die Provinz Peragon zu ihrem Hauptsitz auserkoren haben, war ein ungünstiger Schachzug. Diese liegt zwar an der Grenze zu Nasca, was eine strategische Begünstigung unseres Nachbarlandes mutmaßen lässt, allerdings werden sie mit all den dunklen Wesen zu kämpfen haben, die dort hausen. Ich denke nicht, dass diese Verbindung ihnen in irgendeiner Form dienlich sein wird. Somit nein, von dieser Gruppierung haben wir nichts zu befürchten.“ Aryana legte noch ein paar Details dieses frei erfundenen Bündnisses dar und beobachtete, wie die Augen der Bäuerin größer und größer wurden.

Kaum hatte Aryana ihre Ausführungen beendet, eilte Gerda zu ihrem Gatten und Aryana hörte sie sogleich tuscheln.

Der Hochelf drehte sich zu ihr um, gerade in dem Moment, in dem Aryana in sich hineinschmunzelte. Sie zog ihre Mundwinkel schnell nach unten, damit sie sich nicht verriet. Scheinbar hatte sie das bereits getan, denn er zwinkerte ihr amüsiert zu. Wie es aussah, hatte sie ein bisschen zu dick aufgetragen.

Sie hatten inzwischen die Stadt verlassen und in stiller Eintracht passierten sie die Weizenfelder und Bauernhöfe, die Pateria mit Nahrung versorgten. Der Weizen hätte längst geerntet sein sollen, die Pflanzen waren aber noch nicht hoch genug gewachsen. Deswegen zögerten die Bauern die Ernte hinaus. Dieses Bild zeigte, dass dem Volk ein Winter des Hungerns bevorstand.

Aryana lauschte in die Stille hinein, die einzig von dem sanften Rascheln der Ähren durchbrochen wurde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je von nichts als den Klängen der Natur umgeben gewesen zu sein. Auf dem Schloss herrschte immerzu geschäftige Betriebsamkeit und auf Reisen wurde die Ruhe stets vom Hufschlag der Pferde oder vom Klackern der Kutschenräder gestört. Für die Dauer einiger Schritte schloss sie die Augen, atmete tief durch und genoss den Luftzug, der ihr wie ein Hauch von Freiheit durch die Kleider strich. Es war wunderbar.

Als sie nach etwa einer Stunde in den Wald eintauchten, wurde ihre Entspannung von einem unheilvollen Ziehen im Magen abgelöst. Die Sonne drang allenfalls dürftig durch das Blätterdach und der dicht wachsende Farn auf dem moosbedeckten Boden konnte so allerhand Feinde bergen. Als sie genau hinsah, meinte sie ab und an etwas Rotes aufblitzen zu sehen – wie die Zipfelmützen der Zwergenbande, die unweit der Stadt immer wieder Händler überfiel. Da sie nichts von Wert bei sich trugen, waren sie für die Zwerge uninteressant. Allerdings mussten sie von nun an wachsam bleiben.

Sie sah zu den anderen und stellte fest, dass Kian nicht mehr vor ihr war. Aryana sah sich nach ihm um und entdeckte ihn und Clairy einige Meter hinter dem Trupp. Da er in den Wald blickte, konnte sie ihn einen Moment beobachten. Seine Züge waren entspannt und er erweckte den Eindruck, sich so wohlzufühlen wie sie in den Weiten der Felder zuvor. In sich gekehrt setzte er einen Schritt vor den anderen. Sein Gang war fließend, und ohne hinzusehen, überwand er trittsicher jeden Stock oder Stein auf dem Weg. Er schien ganz in seinem Element und nach kurzer Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass es das genau auf den Punkt traf. Er war immerhin ein Waldelf im Wald.

Bedauerlicherweise musste sie das friedliche Bild, das er bot, zerstören, denn das hier war ihre Gelegenheit, ihn allein zu sprechen.
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Aryana blieb stehen und die anderen zogen an ihr vorbei. Bernhard sah sie fragend an, hakte jedoch nicht nach. Neugierig hüpfte Baba von seinem Rucksack, wobei die Sachen in seinem Beutel laut klimperten. Neben Aryana ließ er sich zurückfallen und als sie auf Kians Höhe waren, begrüßte Clairy sie mit einem freudigen Kläffen. Der Kockerhasel ging dazu über, Baba ordentlich abzuschnüffeln, was der mit einem entrüsteten Fiepen kommentierte. Clairys Herrchen bemerkte sie hingegen nicht.

Mit einem Räuspern zog Aryana Kian aus seinen Gedanken.

Er drehte den Kopf und blinzelte sie desorientiert an. Nach einigen Momenten nahm sein Gesicht diese Mischung aus Schalk und Hochmut an, mit der er ihr begegnete, seit er sie erkannt hatte. „Was kann ich für Euch tun, Prinzessin?“

„Ich hätte eine Frage“, sagte sie möglichst bestimmt und reckte ihr Kinn, erinnerte sich dann aber an ihre Lage und senkte es wieder. Sie wollte, dass er ihre Magie zurückgab, sicherlich käme sie mit Freundlichkeit am ehesten weiter.

„Und wenn Prinzessinnen Fragen haben, müssen einfache Elfen sie anhören, wie ich annehme?“ Trotz des Hohns war sein Blick aufmerksam, als erwarte er eine ehrliche Antwort.

Aryana atmete ihren aufkommenden Ärger weg. „Könntet Ihr mir bitte meine Magie zurückgeben?“ Das Bitte kostete sie einiges an Überwindung.

Der Elf zog eine Augenbraue nach oben. „Eure Magie?“

„Als Ihr dahintergekommen seid, dass ich die Prinzessin bin, da habt Ihr kurzerhand beschlossen, sie mir zu nehmen. Richtig?“, fragte sie betont gelassen.

Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Wie hätte ich das tun sollen?“

„Man munkelt, die Rebellen verfügen über einen Ring, dem wie der Krone eine Magiequelle innewohnt.“ Und wer hätte ihr sonst so böse mitspielen sollen?

„Und was habe ich damit zu tun?“

Elfen konnten nicht lügen und Kian antwortete stets mit Gegenfragen. Er wich ihr eindeutig aus. „Ihr habt nie abgestritten, den Rebellen anzugehören. Und wenn die Gerüchte um Euch und den Ring stimmen, dann war mein unerwartetes Erscheinen wahrlich ein Geschenk des Himmels, oder?“

Kian schüttelte langsam den Kopf. „Wenn Ihr meint, Prinzessin.“

Aryana stemmte die Hände in die Hüften. „Mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen?“

„Ihr habt ohnehin eine vorgefertigte Meinung. Wer bin ich, Euch Eure Fantasien zu rauben?“

„Mir ist nicht entgangen, wie konzentriert Ihr mir hinterhergesehen habt, als ich geflüchtet bin. So sieht nur jemand aus, der Magie wirkt.“

Das erste Mal im Verlauf dieses Gesprächs gewann der Schalk in seinen Augen die Oberhand. „Ihr seid anscheinend nicht allzu vielen Männern begegnet, wenn Ihr glaubt, ich hätte Euch aus diesem Grund hinterhergesehen.“

„Was wolltet Ihr dann …“ Sie stockte, als sie die Bedeutung seiner Worte begriff.

Aryana hob warnend ihren Zeigefinger. „Wenn Ihr denkt, mich mit eurem Elfencharme einwickeln zu können, habt Ihr Euch geschnitten.“

„Elfencharme? Klärt mich auf, was es damit auf sich hat. Ich kann Euch erneut nicht folgen.“

„Ihr Elfen seid von Gott erschaffen, um Frauenherzen für Euch zu gewinnen. Es ist wahrlich kein Geheimnis, dass …“ Sie brach erneut inmitten ihrer Erläuterung ab, denn seine zuckenden Mundwinkel verrieten, dass er sich köstlich über sie amüsierte.

Kian legte den Kopf schief. „Dieser Mechanismus der Natur scheint bei Euch nicht zu greifen. Seid Ihr aufgrund irgendwelcher Schutzzauber dagegen gefeit?“

Aryana verdrehte die Augen. Sie musste das hier abkürzen, ehe sie ihm weiteres Futter für seinen Spott lieferte. „Hört zu. Ihr hattet Euren Spaß. Ich habe mich vor dem Volk lächerlich gemacht. Mein Vater konnte nicht anders, als mich mit den Wandersleuten fortzuschicken. Bravo, Eure Taten haben Wirkung gezeigt. Nur wollt Ihr wirklich verantworten, dass mir etwas geschieht? Ich bin ein Naturwesen wie Ihr und nun schutzlos den Gefahren des Waldes ausgeliefert“, appellierte sie an sein Ehrgefühl. Vielleicht hätte sie das gleich tun sollen.

„Ich bin mir sicher, Euer Vater hat Euch mit genügend Magie ausgestattet, um auf diesem Pfad ein Bild der Stärke abzugeben.“ Seine Worte trieften vor Hohn und er ging ein wenig schneller.

Aryana hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, zumal seine Beine viel länger waren als ihre und der Rucksack ihr zu schaffen machte. Nach einigen Metern merkte sie das erste Mal, dass ihre körperliche Verfassung aufgrund des Magieverlustes nicht die beste war. „Ihr kennt den König schlecht, wenn Ihr denkt, er schenkt mir etwas. Außerdem konnte ich ihm nicht erzählen, dass mir meine Magie gestohlen wurde“, sagte sie außer Puste. „Andernfalls hätte ich verraten müssen, dass ich mich außerhalb der Schlossmauern aufgehalten habe. Mein Ungehorsam hätte bestimmt nicht dazu geführt, dass er gewillt gewesen wäre, mir mehr Magie zu verleihen.“

Kian blieb stehen und seine Augenbrauen wanderten nach oben. „Und diese Geschichte soll ich Euch glauben?“

Aryana suchte seinen Blick und hielt ihn fest. Sie musste sich konzentrieren, um nicht in seinen Augen zu versinken. Erst hier in der Natur erkannte sie, dass sie nicht smaragdgrün waren, sondern die Farbe des Mooses spiegelten, das den Waldboden bedeckte. „Warum sollte ich Euch einen Bären aufbinden?“

Er sah grüblerisch in den Wald. „Weil Ihr im Auftrag Eures Vaters etwas über mich herauszufinden versucht? Vielleicht hat er Euch deswegen auf den Pfad geschickt.“

Aryana entschlüpfte ein Lachen. „Ihr nehmt Euch zu wichtig, Kian Taur von Sommerfeld.“

Das Schmunzeln, dessen Ansatz so oft auf seinen Lippen lag, zeigte sich in seiner vollen Pracht. „Wenigstens bin ich wichtig genug, damit Ihr Euch meinen vollen Namen gemerkt habt.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Seid Ihr also doch diesem – wie sagtet Ihr gleich – Elfencharme erlegen?“

Aryana hielt ebenfalls inne und grummelte leise. Dieser Kerl hatte wirklich die Begabung, jedes ernsthafte Gespräch ins Spöttische zu ziehen. Also kurz und bündig: „Ich brauche meine Magie. Was verlangt Ihr dafür?“ Im Schloss hatte sie Schmuck, der mehr wert war, als er sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte.

Baba und Clairy stießen zu ihnen und ihr kleiner Freund kramte in seinem Beutel. Bis zum Ellenbogen steckte sein Arm in seiner Brusttasche, was ein recht drolliges Bild abgab.

Kian beobachtete Baba teils irritiert, teils belustigt. Dann wandte er sich wieder Aryana zu. „So funktioniert Eure Welt, nicht wahr? Magie wird gehandelt wie Mehl oder Eier. Sagt mir, was hättet Ihr denn zu bieten?“ Wo er gerade noch locker-leicht gescherzt hatte, schwang nun unverhohlener Ärger in seinen Worten mit.

Mit einem Keckern machte Baba auf sich aufmerksam, doch Aryana war zu sehr in Rage, um ihm Beachtung zu schenken. „Also gebt Ihr zu, mir meine Magie genommen zu haben?“ Sie straffte ihre Schultern.

„Nein“, brachte er harsch hervor.

„Aber Ihr verfügt über welche. Wie kommt das? Warum seid Ihr so gesund für Euer Alter?“

Als Clairy bellte, sahen sie zeitgleich zu ihren tierischen Begleitern hinunter.

Aryana wurde es ganz warm ums Herz, als sie sah, was Baba Kian darbot. Einmal mehr war sie überrascht, wie viel der Kleine eigentlich mitbekam. „Danke, aber die Ohrringe gehören dir. Das habe ich dir versprochen.“

Kian sah von Baba zu Aryana und wieder zurück. Nach einem tiefen Atemzug lief er abermals los und Aryana eilte ihm hinterher.

„Behaltet Euren Schmuck. Sollte es wirklich stimmen, dass Ihr Eure Magie verloren habt, dann seid Ihr wahrlich zu bedauern. Stellt lieber Eure eigene Familie unter Verdacht, anstatt in mir den Schuldigen zu suchen. Ich drücke Euch die Daumen für den Pfad. Es wird Euch sicher der ein oder andere als Ritter verkleidete Wichtigtuer zur Seite eilen, solltet Ihr in Gefahr geraten.“ Er sah zu Bernhard und seinen Kumpanen, die vor ihnen marschierten und den Wald beäugten, als würde jeden Moment eine Bestie daraus hervorspringen.

Als Kian seinen Schritt aufs Neue beschleunigte, ließ sie ihn ziehen und hing seinen Worten nach. Aufgrund seiner Verärgerung war sie erst geneigt, ihm zu glauben. Was seine Unterstellung anging, ihre Familie hätte etwas mit dem Verschwinden ihrer Magie zu tun, so musste sie ihm jedoch widersprechen. Ihr Vater hätte sie vor dem Volk niemals bloßgestellt und hätte Kian das Gesicht des Königs aus der Nähe gesehen, wüsste er das. Es hatte so viel Verachtung in seinen Augen gelegen, weil sie ihre Magie an solch einem wichtigen Tag mit Spielereien vergeudet hatte. Nein, Kian lag falsch, ihre Familie … Aryana blieb stehen. Baba und Clairy stupsten sie an, um sie zum Weitergehen zu drängen. Sie war aber zu sehr in ihrem Schock gefangen. Eredite und Rose. Ihre Halbschwester hatte kurz die Krone getragen und sie dabei angesehen. Hatte sie sich von ihrer Mutter anstiften lassen? Eredite studierte so viele Bücher über Magie, vielleicht war sie auf einen solchen Zauber gestoßen? Und dass sie sich überhaupt vor dem Volk in eine Fee hatte verwandeln sollen, hatte Aryana Eredites engster Vertrauten Herzogin Eliane zu verdanken. Zudem war Rose entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit für sie eingetreten. Hatte ein schlechtes Gewissen sie angetrieben? Warum hatte Eredite nicht selbst die Krone aufgesetzt? Aryana wusste es nicht. Es wäre zumindest eine Möglichkeit, auch wenn sie hoffte, falschzuliegen. Kian war weiterhin unter den Verdächtigen, zumal er nicht wortwörtlich gesagt hatte, es nicht gewesen zu sein. Ein ums andere Mal war er mit Gegenfragen ausgewichen oder hatte mit Hohn reagiert. Möglicherweise lenkte er mit seiner Anschuldigung, ihre Familie hätte etwas damit zu tun, von sich ab? Außerdem blieb die Frage nach der Herkunft seiner Magie.

Was aber sollte sie nun tun? Kian konnte oder wollte ihr nicht helfen, so viel war klar. Sie musste also bis zu ihrer Rückkehr ins Schloss wirklich vorsichtig sein.

Aryana rieb sich die Augen. Am liebsten hätte sie ihren Frust herausgeschrien. All die Magie, die sie über so lange Zeit gesammelt hatte. War sie für immer verloren?

Ein Kläffen riss sie aus ihren Gedanken.

Sie streichelte Clairys Kopf. „Du hast ja recht.“ Sie musste schleunigst Anschluss finden, denn der Wandertrupp war hinter einer Biegung verschwunden.

Sie nahm Baba auf den Arm und da sie die anderen im Gehen kaum mehr einholen konnte, rannte sie. Ihre Lunge stach nach einigen Metern und ihre Beine drohten schon bald nachzugeben. Sie hasste ihren schwächlichen Zustand und kämpfte gegen ihre zunehmende Erschöpfung an.

Völlig außer Atem erspähte sie den Rest des Wandertrupps, doch sie war noch immer weit abgeschlagen. Mit geschlossenen Augen sammelte sie all ihre Kräfte und beschleunigte ihr Tempo weiter. So merkte sie zu spät, dass ihr zwei Nachtwölfe den Weg versperrten. Aryana stoppte abrupt und rief aus einem Impuls heraus ihre Magie herbei. Erfolglos.

Mit verengten Augen nahmen die hüfthohen Tiere Aryana ins Visier, hoben knurrend ihre Lefzen und legten ihre spitzen Zähne frei. Obwohl dieser Teil des Weges im Schatten lag, glänzte ihr pechschwarzes Fell im Licht. Sie gäben ein schaurig-schönes Bild ab, hätten sie nicht beschlossen, sich Aryana und ihre zwei Begleiter als Mittagessen einzuverleiben.

Baba stieß ein verängstigtes Fiepen aus, wohingegen Clairy sich ebenso knurrend den deutlich größeren Angreifern stellte.

Aryanas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Baba mit langsamen Bewegungen auf den Boden setzte und ihren Rucksack abnahm, um sich schneller davonmachen zu können. Sie sah sich nach einem Fleckchen um, auf das Sonnenlicht schien, denn Nachtwölfe mieden die direkte Sonne. Der Weg war jedoch komplett beschattet, weshalb sie ihr vermutlich genau an diesem Ort auflauerten. „Aus dem Weg“, sagte sie mit gebieterischer Stimme, da sie im Naturkundeunterricht gelernt hatte, dass man solchen Wesen Überlegenheit demonstrieren musste und keine Angst zeigen durfte. Sie richtete sich auf und holte tief Luft, um ihren Brustkorb größer erscheinen zu lassen.

Die beiden antworteten mit einem unbeeindruckten Grollen und verlagerten ihr Gewicht auf die Vorderpfoten, bereit, jeden Moment auf sie loszugehen. Geifer tropfte aus ihren Mäulern und ihre Augen verengten sich.

So viel zum Thema, sie könnte auf dem Pfad mit ihrem Wissen glänzen.

Somit blieb ihr nur eines …

Aryana schrie um Hilfe.

Die Wölfe machten einen Satz und Aryana wich ihnen aus. Im nächsten Augenblick erschienen glücklicherweise Bernhard und seine Begleiter auf der Bildfläche. Ohne den Hauch eines Zögerns rannten sie auf sie zu.

Als die Nachtwölfe die heraneilende Verstärkung bemerkten, hechteten sie erneut auf Aryana los. Sie sprang auch dieses Mal rechtzeitig zur Seite, um sich außer Reichweite ihrer zuschnappenden Mäuler zu bringen.

Bernhard hatte sie fast erreicht und zückte sein Schwert, da zog jemand aus dem Gestrüpp die Aufmerksamkeit der Wölfe mit einem Pfiff auf sich.

Kian trat über das Moos auf sie zu und neigte den Oberkörper leicht vor, als ginge er genau wie die Wölfe zuvor in Angriffsposition. Das Knurren, das sich seiner Kehle entrang, war nicht minder animalisch als das ihrer Angreifer.

Die Wölfe ließen von Aryana ab und schlichen auf Kian zu, der sich langsam rückwärts bewegte, hinein in ihr Revier, was Aryana für einen Fehler hielt. Die Augen der Nachtwölfe waren auf die dunklen Schatten der Wälder ausgelegt und sicher durchstreiften sie das unebene Gelände Nacht für Nacht.

„Verschwinde, Clairy!“, befahl Kian seinem Kockerhasel und machte damit klar, wem er hier zu Hilfe geeilt war. Flink drehte er sich um und rannte zwischen Baumstämmen und moosbewachsenen Steinen hindurch. Die Wölfe schlugen einen Haken nach dem anderen, dennoch kamen sie mit jedem Schritt näher. Aryana hoffte, dass Kian wusste, was er da tat, und dass ihm seine Magie behilflich sein würde.

Baba wimmerte leise, wann immer einer der Wölfe nach Kian schnappte, und Aryana hielt den Atem an.

Sie sah an sich hinab, als etwas an ihrem Rock zog. Clairy zerrte an dem Stoff, um sie zur Flucht zu bewegen. Aryana schulterte ihren Rucksack, taumelte ein paar Schritte unter der Last des Gewichts und eilte den Weg entlang, vorbei an Bernhard, der, um seine Heldentat beraubt, sichtlich verdattert dastand. Er bekam aber noch seinen Auftritt, als ihr schwindelig wurde. Aryana wankte, woraufhin seine kräftigen Arme sie packten und hochhoben. Sie verlor den Kontakt zum Boden, gerade rechtzeitig, bevor bunte Pünktchen einen Tanz hinter ihren geschlossenen Lidern vollführten und dann alles schwarz wurde.
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Aryana kam zu sich und glaubte sich zuerst in ihrem Bett, denn sie lag auf einem weichen, behaglichen Untergrund. Als sie die Augen öffnete, schaute sie aber nicht auf den Baldachin ihres Himmelbettes, sondern auf ein dichtes Blätterdach, durch das ein geröteter Abendhimmel hindurchblitzte.

War sie so lange bewusstlos gewesen?

Sie reckte sich und stellte fest, dass sie auf ihrem Wollsack und dieser wiederum auf Moos gebettet war. Der Duft von gebratenem Fleisch wehte zu ihr herüber, genau wie das fröhliche Gelächter der anderen Wandersleute. Neben ihr räkelte sich etwas Flauschiges. Baba und Clairy waren zu einem einzigen Knäuel aus weißem und braunem Fell verknotet und ein Schlappohr des Kockerhasels war wie ein Schal um Babas Hals drapiert. Clairy war wach und verfolgte aufmerksam, wie Aryana ihren Oberkörper aufrichtete. Ihre Anwesenheit gab Aryana ein gutes Gefühl, da sie sich etwas abseits vom Pfad befanden.

Aryana sah sich um. Auf der anderen Seite des Weges murmelte ein kleines Bächlein und die Gruppe saß einige Meter entfernt um ein Feuer beisammen. Eine Kutsche käme nur mit Mühe an ihnen vorbei, das war allerdings nicht von Belang. Diese Strecke wurde kaum benutzt, denn die Handelsbeziehungen zwischen den Städten verliefen über die größeren Trassen.

Als Aryana Kians Rücken ausmachte, atmete sie auf. Er hatte den Kampf mit den Wölfen also gewonnen oder war ihnen zumindest entkommen. Da niemand von ihr Notiz nahm, wollte sie erst im Unterholz ihr Geschäft verrichten, ehe sie zu ihnen stieß. Kurzerhand erhob sie sich und stieg über einen umgefallenen Baum, dessen Wurzeln in die Höhe ragten und als Sichtschutz dienen würden.

Von den jüngsten Ereignissen gewarnt, beeilte sie sich. Ein weiteres Mal würden ihr die anderen bestimmt nicht zur Rettung eilen – außer vielleicht Bernhard, der ein sehr treuer Genosse zu sein schien.

Gerade als sie am Stamm entlang zurücklief und ihren Rock raffte, um über den Baum zu steigen, entdeckte sie an dessen Fuß eine aquamarinblaue Wünschelblume. Aryana stoppte abrupt und stierte das zarte Pflänzlein an. Still und heimlich stand es zwischen zwei Pilzen und nahm die letzten Sonnenstrahlen des Tages in sich auf, um in der Nacht mit ihrem Leuchten ein wenig Hoffnung zu schenken. Aryana kannte die Pflanze aus ihren Unterrichtsbüchern und wusste, dass der glockenartige Blütenkegel nicht nur Nektar in sich barg. Nie war sie mehr in Versuchung geraten, sich einen Wunsch zu sichern, als in diesem Moment. Sie könnte um Magie bitten. Allzu viel brächte diese kleine Blume zwar nicht zustande, aber genug, um Aryana die Reise zu erleichtern. Hadernd setzte sie sich auf den umgefallenen Baum und betrachtete das Gewächs, das genau wie die Wunschlibelle ein Überbleibsel früherer Zeiten war. Geschichten ihrer Amme, die von großen Wünschelblumenfeldern erzählten, klangen in ihrem Kopf nach. Einst waren ganze Sträuße zu Geburtstagen oder Jubiläen verschenkt worden. Zwischen dem Pflücken und Überreichen durfte nicht zu viel Zeit ins Land ziehen, denn sie verwelkten schnell und kaum ließen sie ihre Köpfchen hängen, war der Wunsch verwirkt. Wie schön wäre es, würden aus dieser einzelnen Blume weitere entstehen. Dafür hätte sie sich allerdings ein versteckteres Plätzchen aussuchen müssen. So dicht am Pfad würde irgendwer sie pflücken, wenn nicht sie, dann jemand anderes. Spätestens in der Nacht würde ihr türkisfarbenes Licht auf sie aufmerksam machen.

„Na, auf was wartet Ihr noch?“, hörte sie eine harsche Stimme in ihrem Rücken.

Augenblicklich versteifte sie sich. Kians Worten entnahm sie, dass er die Blume gesehen hatte. Kurz huschte der Gedanke durch ihren Kopf, dass sie sie pflücken sollte, ehe er ihr zuvorkam. Sie konnte sich aber nicht überwinden.

„Was meint Ihr?“ Aryana schwang ihre Beine auf die andere Seite des Baumstamms und versperrte ihm so die Sicht auf die Blume.

„Wolltet Ihr nicht eben die Wünschelblume pflücken?“

Aryana warf einen Blick über ihre Schulter. „Oh, das? Nein, das ist keine Wünschelblume, sie sieht nur so ähnlich aus. Es ist eine Caeruleum Calycis Flos, von Laien wird sie häufig mit der Wünschelblume verwechselt. Aus diesem Grund gibt es diese Pflanze ebenfalls kaum mehr. Irgendwelche ungebildeten Dummköpfe pflücken sie, wo auch immer sie sprießt, weil sie meinen, sie könnte ihnen einen Wunsch erfüllen.“ Bei ihrer offenkundigen Spitze grinste sie ihn fröhlich an. Ihr Wissen über das Land war also doch zu etwas nutze. Vielleicht schindete sie damit keinen Eindruck, aber zumindest verfügte sie über das nötige Fachvokabular, um überzeugend zu flunkern. Der Wunschlibelle hatte sie nicht helfen können. Noch einmal würde ihr das nicht passieren.

Kian ließ sich neben ihr auf dem Baum nieder – für ihren Geschmack ein wenig zu nah, sie gab sich jedoch nicht die Blöße, von ihm abzurücken. „Dafür, dass ich Euch das Leben gerettet habe, seid Ihr ziemlich widerborstig, Prinzessin.“ Trotz seines Tadels klang er überraschend zugänglich.

Aryana verzog den Mund. Wo er recht hatte, hatte er recht. „Oh ja, das. Danke.“ Kleinlaut schielte sie zur Seite. „Ihr habt die Wölfe demnach besiegt?“

„Nein. Ich habe die Beine in die Hand genommen und bin gerannt.“

Aryana konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er ihnen ohne Magie entkommen sein sollte, sie wollte mit diesem Thema aber nicht wieder anfangen. Er hatte sie gerettet und es wäre nicht richtig, ihm seine Hilfe mit offenkundigem Misstrauen zu danken.

Er strich über die Rinde und sein Blick folgte seiner Hand. „Ihr tragt wirklich kaum noch Magie in Euch.“

Die Verwunderung, die seiner Feststellung anhaftete, gab ihr zu denken. Hatte er tatsächlich nichts mit dem Verlust ihrer Magie zu tun?

„Genug, um die Wanderung zu überstehen.“ Aryana wusste nicht, warum sie das sagte. Stolz war nun wahrlich nichts, was ihr in dieser Situation weiterhalf. Außerdem sprach ihr kleiner Schwächeanfall ja für sich.

Kians Mundwinkel zuckten. „Also hätte ich eine Minute länger warten sollen und Ihr hättet die Wölfe selbst erledigt?“

„Selbstredend.“ Aryana verkniff sich ein Grinsen.

Kian seufzte. „Kaum zu glauben, dass Euer Vater Euch das antut. Man könnte meinen, er bevorzugt Eure Schwester in der Thronfolge und möchte Euch aus dem Weg schaffen.“ Er sah ihr aufmerksam ins Gesicht.

Aryana lachte gekünstelt auf. „Wenn es bloß so wäre.“

Kian sah sie in Erwartung auf eine weiterführende Erklärung an. Sie hatte aber nicht vor, ihm mehr zu erzählen.

Irgendwann nickte Kian. „Ihr schuldet mir übrigens eine Antwort.“ Er lächelte breit, was Aryanas Herz dazu bewegte, wild in ihrer Brust zu flattern.

Sie ignorierte dieses Empfinden und legte den Kopf schief. „Ich kann mich nicht entsinnen, einen Handel mit Euch eingegangen zu sein.“

„Oh doch, das seid Ihr. Und Ihr habt ihn sogar selbst vorgeschlagen. Erinnert Euch daran, wie ich Euch davon abgehalten habe, die Libelle zu fangen. Ihr wolltet mir sagen, welchen Wunsch sie Euch erfüllen sollte, wenn ich Euch loslasse. Nun, ich bin meinem Teil der Vereinbarung nachgekommen und habe Euch freigelassen.“

Aryana wusste nicht, wo sie anfangen und aufhören sollte, um ihrem Ärger Luft zu machen. „Ihr habt mich davon abgehalten, die Libelle zu opfern? Ich habe Euch daran gehindert, sie zu fangen. Ihr wolltet sie für …“

Ein raues Lachen brachte sie zum Schweigen. „Euer Zorn war netter anzusehen, als Ihr in Eurer Feengestalt wart.“

Aryana stieß ein Schnauben aus. „Das ist ja wohl die Höhe.“ Röte erhitzte ihre Wangen.

Kian zog seine Mundwinkel nach unten und presste einen Moment die Lippen aufeinander. „Ihr wolltet sie also nie für Euch?“ Seine Stimme war ernst, trotzdem vibrierte sie unter dem unterdrückten Lachen.

„Nein! Ich dachte, Ihr wolltet das.“

„Hatte ich nicht vor.“ Er legte den Kopf schief und schnalzte tadelnd mit der Zunge. Aryana war gespannt, was er dieses Mal zu sagen hatte. „Dann seid Ihr einen Tauschhandel in dem Wissen eingegangen, dass Ihr Euren Teil der Abmachung nicht halten werdet?“

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Das war eine Verzögerungstaktik. Im Dienste der kleinen Libelle.“

Aryana konnte regelrecht dabei zuschauen, wie er den Kampf gegen seine Belustigung verlor. Sein Gesicht war aufgesetzt nüchtern, wenn nicht sogar ein wenig verzerrt, doch sein Brustkorb hüpfte verräterisch. Dieser Anblick entlockte ihr ein unfreiwilliges Schmunzeln. „Nun gebt Ihr aber ein lustiges Bild ab.“

Sie blickten sich für die Dauer einiger Atemzüge in die Augen, dann grinsten sie gleichzeitig. „Also hatte die Wunschlibelle von uns beiden nichts zu befürchten?“ Er sagte das vollkommen unbedarft. Wie es aussah, kannte er das Ende der Geschichte nicht.

„Gebracht hat es ihr nichts. Jemand anderes hat sie erwischt.“

Ehrliche Bestürzung trat in seine Züge. „Wie?“

Aryana erzählte ihm alles bis zu dem Moment, an dem sie sie begraben hatte.

Kian starrte nachdenklich ins Leere. „So hat sie ihre Aufgabe in dieser Welt erfüllt.“

Aryana stockte. „Hat sich vielleicht irgendwer von ihr gewünscht, dass ich meine Magie verliere?“ Warum war sie nicht früher darauf gekommen?

„Der Zauber einer Wunschlibelle wirkt anders. Sie setzt Wünsche nicht einfach um, sie beeinflusst das Schicksal, damit sich das Leben in die gewünschte Richtung bewegt. Sie hätte also eher ermöglicht, dass jemand, der Euch die Magie nehmen wollte, die Gelegenheit dazu erhielt.“

„Womit ich wieder bei Euch wäre.“

Kian lachte nur, dann suchte er ihren Blick und seine Miene wurde weich. „Die Wünschelblume ist demnach vor Euch sicher?“

Aryana lächelte traurig. „Es ist eine Caeruleum Calycis Flos.“

„Es kommt vor, dass Prinzessinnen, die nicht viel Zeit in der Natur verbringen, zu diesem Schluss kommen. Die Calycis Flos hat an den Rändern ihres Kelches jedoch gelbe Sprenkel.“

Aryana wollte zu ihrer Verteidigung vorbringen, dass sie das sehr wohl wusste. Gerade als sie den Mund öffnete, sprach er weiter: „Was wäre Euer Wunsch gewesen? Ihr habt das Blümchen so sehnsuchtsvoll angesehen.“

Das hatte er mitbekommen?

„Ich war kurz in Versuchung, mir ein wenig Magie zu wünschen. Aber nur kurz. Ich würde diese Blume niemals opfern, zumal es ein Tropfen auf den heißen Stein wäre.“

„Es bedarf gar nicht so viel Magie zum Überleben.“

Seine aufmunternden Worte verfehlten ihren Zweck. Sie wollte nicht jahrelang dahinsiechen, sondern einmal richtig leben. „Ich bräuchte viel, um frei zu sein. Als Fee. Ohne Verpflichtungen oder die Bürde der Krone“, entwich es ihr und sie erschrak sogleich über ihre Offenheit. Dieses Wissen war in den Händen eines anderen gefährlich, denn ihr Vater durfte nicht erfahren, dass sie diesem Traum nacheiferte. Für diese Information ließe er sicher ein wenig Magie für den Überbringer springen. Selbst Elly kannte ihre Pläne nicht. Ihr vertraute sie zwar, ab und an verplapperte sie sich jedoch bei ihrem Bruder. Warum sie ausgerechnet Kian so offen begegnete, wusste sie nicht. Er hatte irgendetwas an sich, das ihr Vertrauen schürte. Dabei war er der Letzte, dem sie von ihren Plänen erzählen durfte.

Kian setzte an, etwas zu sagen … und überlegte es sich anders. Er klappte den Mund wieder zu und sah sie eine Weile gedankenverloren an. „Ich glaube dir, kleine Fee.“ In geschäftiger Aufbruchstimmung klopfte er sich auf die Oberschenkel und stand auf.

Ehe sie nachfragen konnte, was genau er ihr glaubte, ließ er sie stehen und schlenderte zu den anderen. Verzögert fiel ihr auf, dass er zu einer vertrauteren Anrede zurückgekehrt war. Wenn sie ehrlich war, gefiel ihr das.

Aryana wandte sich ein letztes Mal dem Blümchen zu. „Ich hoffe, du hältst dich wacker.“ Damit erhob sie sich und folgte ihm.

Da sie ihr Nachtlager näher am Feuer aufschlagen wollte, musste sie Baba wecken.

Ihr Beutelbärchen hob träge die Lider. Als er bemerkte, dass er mit Clairy kuschelte, sprang er eilig auf und schüttelte sich. Clairy hingegen streckte sich gemächlich und Aryana hätte schwören können, dass die Kockerhaseldame mit den Augen rollte.

Aryana rollte ihren Schlafsack zusammen, ging zum Lagerfeuer und kramte aus ihrem Rucksack zwei Scheiben Brot heraus. Dabei stieß sie auf zwei goldene Löffel und eine Brosche, die ihrer Stiefmutter gehörte. Wie es aussah, hatte Baba seine Mitbringsel aus dem Schloss in ihrem Rucksack verstaut, während sie geschlafen hatte. Nur Roses Ohrringe fand sie nicht. Auf die Stücke, die ihm besonders viel bedeuteten, passte er wohl lieber selbst auf. Kopfschüttelnd erhob sie sich und gesellte sich zu den anderen.

Neben Bernhard war ein leerer Baumstumpf und da Kian auf dem Boden saß und an einem Holzstück schnitzte, vermutete sie, dass er ihr diesen freigehalten hatte. „Darf ich?“, fragte sie Bernhard und erntete ein eifriges Nicken.

Ihr Blick glitt über die Runde und blieb an dem Hochelfen hängen. Vollkommen in sich gekehrt saß er mit geradem Rücken etwas abseits, das Gesicht gen Himmel gestreckt, als würde er der Abendsonne huldigen.

„Wie geht es Euch, Prinzessin?“, zog Bernhard ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er trat zum Feuer, belud einen Teller und überreichte ihn ihr.

„Ich bin wieder bei Kräften. Danke, dass Ihr mich getragen habt.“ Zumindest meinte sie sich daran zu erinnern, dass es so war.

Ein blonder Kerl beugte sich vor, um an Bernhard vorbei zu sehen. „Ich habe Euer Gepäck übernommen. Den ganzen Nachmittag. Ich heiße übrigens Arnold.“

Auch ihm zollte sie entsprechenden Dank und betete, nicht noch einmal in eine solch unangenehme Situation zu kommen. Sie musste sich ihre verbliebenen Kräfte besser einteilen und das hieß unter anderem, dass sie nicht erneut zurückfallen durfte. Rennen erschöpfte sie einfach zu sehr. Entschlossen machte sie sich über ihr Essen her, denn wenn sie schon nicht über genügend Magie verfügte, sollte sie ihren Körper gestärkt halten. „Die Wurzeln schmecken köstlich. Wem habe ich das Mahl zu verdanken?“

Der Dritte aus Bernhards Gruppe richtete sich mit stolzgeschwellter Brust auf. „Ich habe sie ausgegraben und zubereitet, Prinzessin. Robin mein Name“, sagte er mit vollem Mund.

Der Greis mit der Nebelkette spuckte neben sich ins Gras. „Hört schon auf, euch bei ihr anzubiedern. Sie hat euch mit ihrem Trödeln in Gefahr gebracht. Und das wird sie wieder tun.“

Aryana nahm den Mann ins Visier. „Ist das so?“

„Du bist zu langsam gewesen und hast uns aufgehalten.“ Er warf einen Seitenblick auf Elrond, den schwächeren Elfen. „Und der da ebenso.“

„Sei still, Anselm.“ Kian sah von seinen Schnitzarbeiten nicht auf, sein Tonfall war jedoch schneidend. „Sie gehören zur Gruppe. Punkt.“

Anselm zeigte sich unbeeindruckt. „Ihr Verhalten hätte dich heute selbst um ein Haar unter die Erde befördert.“

Aryana schnappte nach Luft. So eng war es gewesen?

„Es gehört deutlich mehr dazu, um mich unter die Erde zu befördern, und das weißt du.“

Der Bauer, den seine Frau als Bronnen vorgestellt hatte, räusperte sich. „Ihr solltet Euch für ihren Schutz entlohnen lassen“, schlug er Kian vor. „Es ist nicht richtig, dass Ihr bei der Zeremonie stets leer ausgeht. Und nun tretet Ihr sogar für die Tochter des Königs ein, ohne etwas davon zu haben. Der König redet von Gerechtigkeit? Ihr seid doch der lebende Beweis, dass er keine Ahnung hat, wovon er spricht.“ Da er zu Aryana hinüberschielte, hatte diese kleine Rede wohl ihr gegolten und nicht Kian.

Bronnens Meinung zeigte, dass Kians Verhalten Früchte trug. Indem Kian der Beharrliche immer wieder antrat, überzeugte er Menschen wie ihn von der Willkür des Königs.

„Es ist verständlich, dass der König nicht gewillt ist, seine Feinde zu stärken“, verteidigte ausgerechnet Elrond ihren Vater.

Weder leugnete Kian, zu den Feinden des Königs zu gehören, noch korrigierte er ihn. Er schnitzte einfach weiter. Das erinnerte Aryana an das, was sie bei seiner spitzbübischen Art allzu leicht vergaß: Sie musste bei ihm vorsichtig sein. Herrje, und ihm hatte sie ihr größtes Geheimnis erzählt!

Nach einem Moment des Schweigens verengte die Bäuerin ihre Augen und nahm Kian ins Visier. „Wenn Ihr vom König jedes Mal übergangen werdet, woher habt Ihr dann Eure Magie?“, stellte Gerda die Frage, die Aryana ebenfalls brennend interessierte.

Anselm stieß Kian kameradschaftlich mit der Faust gegen den Oberarm. „Das würde ich auch zu gern wissen. Er verrät aber nichts.“ Der Greis deutete mit dem Kinn auf Aryana. „Nun sag schon, Prinzessin: Was lässt der König für deine Rettung springen?“

Aryana schluckte ihren letzten Bissen herunter und nutzte diese kurze Schonfrist, um verschiedene Antworten abzuwägen. Sie entschied letztlich, die Wahrheit zu sagen. „Der König wird nie dem ganzen Volk gerecht werden können. Wenn Ihr meint, die Magiequelle der Krone ist unerschöpflich, so muss ich Euch leider enttäuschen. Er muss wohlbedacht mit der Vergabe umgehen. Somit weiß ich nicht, inwiefern sich der König für Eure Großmut erkenntlich zeigen wird.“ Aryana war bewusst, dass es schlauer wäre, hohle Versprechungen zu machen – auch Kian gegenüber, denn er schien am ehesten dazu in der Lage, sie zu beschützen. Seine Chancen auf einen Lohn standen hingegen am schlechtesten und selbst wenn sie kleine Flunkereien nicht scheute, so wollte sie nicht derart dreist lügen. „Ich kann lediglich um Euer Mitgefühl bitten, für mich und für Elrond, der diesen Pfad ebenfalls nicht ohne Hilfe schaffen wird.“

Während ihrer Rede hatte sie es vermieden, Kian anzusehen. Als sie ihren Blick nun über die Gruppe gleiten ließ, blieb er an ihm hängen, und sie musste wie bei ihrer ersten Begegnung feststellen, wie freundlich seine Augen sein konnten. Sogleich wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, die allmählich Form annahm. Das Holzstück sah aus wie ein kleiner Fuchs.

Bronnens verächtliches Grunzen riss sie aus dem Moment. „Pfft. Für mich hat die Krone nie etwas getan. Auch meine …“ Er verstummte, als seine Frau ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß.

Der Alte übernahm an seiner statt das Zetern. „Der König sitzt auf der Magie wie eine Glucke auf ihrem Ei, um sein Volk an der kurzen Leine zu halten. Das ist es, was er tut.“

„Ich verstehe Eure Aufregung nicht. Seid Ihr kein Nutznießer der Krone?“, fragte Aryana. Er war noch so rüstig, weil ihr Vater jedem die Chance gab, sich mit dem Beschreiten der Pfade Magie zu erarbeiten. Ohne wäre er wahrscheinlich ein tatteriger Greis, der kaum in der Lage wäre, von seinem Schaukelstuhl aufzustehen.

Anselm schnaubte. „Sehr wohl. Und wenn Euer Schutz keinerlei Vorteile mit sich bringt, werde ich keinen Handschlag rühren.“

Der feingliedrige Hochelf löste sich aus seiner Starre und sah zu Anselm hinüber. „Manchmal besteht der Lohn im Geben selbst.“ Er hatte eine angenehme Art zu sprechen. Ruhig und irgendwie … über alles erhaben.

„Du mit deinen hochtrabenden Reden. Hast zu viel Zeit mit Büchern verbracht.“ Anselm sah um Zustimmung feilschend umher und fand in Bronnen einen dankbaren Anhänger. Eifrig nickend bestärkte der Bauer seine Worte.

„Für Mitgefühl bedarf es keiner Bücher, sondern eines Herzens.“

„Hört, hört. Der Elf hat ein Herz. Mal sehen, ob du noch darauf hörst, wenn du irgendwann unter Magiemangel leidest, genau wie dein Elfenfreund hier.“ Er deutete auf Elrond, der die Anfeindung stillschweigend über sich ergehen ließ.

Eine Mischung aus Hochmut und Verachtung trat in Vindariels Züge. „Vielleicht solltest du auch einmal ein Buch lesen. Am besten, du schlägst als Erstes das Wort Empathie in einem Fremdwörterlexikon nach. Mit Bildung lässt sich so allerhand Defizit ausgleichen.“

Kian grinste verstohlen und Delayar strich sich eilig über den Vollbart, um seine Belustigung zu verbergen. Anselm öffnete mehrfach den Mund für eine Erwiderung, schloss ihn aber schließlich unverrichteter Dinge. Bronnen verfolgte das Gespräch zwischen dem Greis und dem Hochelfen mit großen Augen.

„Die Arroganz wird dir bald vergehen“, stieß Anselm verspätet aus.

Vindariels Mundwinkel zuckten und es war allzu offensichtlich, dass er jeden Moment zum verbalen Todesstoß ansetzen würde.

Aryana hing an seinen Lippen, Delayar vermieste aber alles, indem er dem Greis auf die Schulter klopfte und dabei amüsiert grunzte. „Bleib besser dabei, böse Tierchen zu jagen, um mehr Magie vom König zu bekommen. Wer braucht schon Bücher?“ Das derbe Lachen, das der stämmige Waldelf nachschob, klang nicht echt. Das schien der Greis jedoch nicht zu bemerken, denn er stimmte mit ein.

„Die entwischen mir in letzter Zeit zu oft. Als hätten diese kleinen Grünlinge es darauf angelegt, mir in die Parade zu fahren.“ Anselm warf ein Stück Holz ins Feuer.

„Ja, die Goblins sind in der Tat ein beharrliches Völkchen.“ Kian verstaute sein Messer an seinem Gürtel und erhob sich. „Wir sollten unser Lager aufschlagen. Für alle, die das erste Mal dabei sind: Wir müssen die Nachtwache unter uns aufteilen, um Holz nachzulegen. Das Feuer darf nicht ausgehen, sonst haben wir die Nachtwölfe am Hals.“

Bernhard sprang auf. „Das Moosbett vor dem umgefallenen Baum erscheint mir ein guter Schlafplatz.“

„Nein!“, entfuhr es Aryana. Sie würde verhindern, dass jemand anderes die Blume entdeckte und sie pflückte. „Daneben befindet sich eine … Ameisenkolonie … vom Stamm der giftigen Grünpanzerinsekten.“ Die gab es wirklich! „Ich war über und über mit diesen Tierchen bedeckt. Gezwickt haben die, sage ich Euch.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, kratzte sie sich die Unterarme.

Einmal mehr verfiel Kian in ein leises Lachen. Sie sah ihn strafend an, zumal er sich sicher denken konnte, warum sie ihnen diese Lüge auftischte. Es wirkte. Er stellte sein Gelächter ein und wies auf den Wald neben ihnen. „Wir sollten näher am Feuer bleiben. Hier finden wir zwar kein Moos, aber ein Bett aus weichen Tannennadeln.“ Er richtete seinen Blick gen Himmel und sah dabei übertrieben weltmännisch drein. „Außerdem werden uns die dicht wachsenden Tannen vor ungebetenen Gästen schützen.“

Bernhard und seine Freunde nickten anerkennend. „Der Mann weiß, wovon er spricht.“

Die Tatsache, wie einfach die drei zu beeindrucken waren, entlockte Aryana ein Schmunzeln und auch Kian kämpfte mit einem Grinsen. „In der Tat. Folgt immer mir, dann werdet Ihr sicher ans Ziel gelangen“, entgegnete er mit der festen Stimme eines Anführers, wobei seine Mundwinkel zuckten.

„Ihr habt den Pfad schon so häufig bezwungen, ich vertraue auf Euer Urteil.“ Bernhard schnappte sich seinen Rucksack und schlug sein Lager wie geheißen neben einem der Nadelbäume auf.

Wie gern wäre Aryana zu der Wünschelblume zurückgekehrt, um sie noch eine Weile zu bestaunen. Da die Erfahrung sie jedoch gelehrt hatte, bei der Gruppe zu bleiben, entschied sie sich dagegen.

Anselm lief an ihr vorbei und steuerte den Bachlauf auf der anderen Seite des Weges an. Der Nebelgeist leuchtete selbst durch seine Tunika hindurch und sie bestaunte seine zartrosa Tönung, die den Farben der Abenddämmerung glich. Es war wirklich eine Schande, solch ein magisches Wesen einzusperren. Vielleicht ergab sich diese Nacht ja eine Möglichkeit, den kleinen Nebelgeist zu befreien.
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Aryana übernahm die erste Feuerwache. Da sie nach ihrem Schwächeanfall am Nachmittag geschlafen hatte, war sie ohnehin nicht müde. Baba, der ebenfalls ein Nickerchen gehalten hatte, hielt das nicht davon ab, ihren Schlafplatz laut schnarchend für sich zu beanspruchen.

Sie zog ihren Wollmantel enger um sich und beobachtete die Funken, die vom leichten Wind in die Höhe getragen wurden und ein Tänzchen vollführten, ehe sie erloschen. So wollte sie auch eines Tages sterben. Mit ihrer letzten Kraft würde sie so hoch wie nie zuvor in ihrem Leben steigen und die Freiheit im Himmel suchen.

Sie linste zum Nachtlager. Es gab da ein kleines Wesen, das es genauso verdiente, seinen Lebensabend in Freiheit zu verbringen. Der Nebelgeist sollte durch die Wälder streifen und sich nicht in dieser Glaskugel im Kreis winden.

Der Schein des Feuers warf ein schwaches Licht auf die anderen Wandersleute und sie meinte zu erkennen, dass alle schliefen. Nur der Alte und die drei Elfen, die die Pfade bereits beschritten hatten, hatten sich etwas tiefer in den Wald zurückgezogen. Angesichts der vielen Gefahren, die dort lauerten, hatten sich die Neulinge das nicht getraut. Wie es aussah, nahmen die vier Männer das Risiko gern in Kauf, um ein wenig Ruhe zu finden, und mittlerweile konnte sie das sogar verstehen. Baba war nämlich nicht der Einzige, der die Nachtruhe mit seinem imposanten Schnarchen störte. Selbst die Bauersfrau gab ein prächtiges Grunzen zum Besten.

Aryana legte ein paar Scheite nach und wartete, bis sie so weit heruntergebrannt waren, dass sie nicht aus der Feuerstelle ausbrechen würden. Dann schlich sie auf leisen Sohlen durch das Nachtlager. Der Waldboden federte sanft unter ihren Füßen und die trockenen Nadeln knirschten bei jedem Schritt, doch niemand schien davon aufzuwachen. Eigentlich hatte sie Baba wecken wollen, da er im Entwenden von Gegenständen der Geschicktere von ihnen war. Er gab aber ein so friedliches Bild ab und neigte außerdem dazu, laut zu murren, wenn er aus seinem Schlaf gerissen wurde. Also beschloss sie, erst einmal die Lage auszukundschaften.

Aryana ließ den Schein des Feuers hinter sich und trat hinein in die Finsternis. Den Alten hatte sie schnell ausgemacht, denn die Kette war zur Seite gerutscht und leuchtete inzwischen in einem kräftigen Rot. Sie hielt eine Weile inne, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie die Umgebung besser wahrnahm. Anselm lag unter einer Tanne, deren tief hängende Zweige bis zu ihm herunter ragten. Baba würde ohne Probleme zu ihm gelangen … oder sie selbst näherte sich ihm auf allen vieren.

Ehe sie sich entschieden hatte, knackte unweit von ihr das Unterholz.

Ihr Herz tat einen Satz und Aryana hielt die Luft an. Behutsam schlich sie sich hinter einen Baumstamm. Leise Stimmen schlossen sich an, was sie beruhigte, denn sie wollte keinem weiteren Nachtwolf begegnen.

Als Aryana sicher war, nicht entdeckt worden zu sein, lugte sie hinter dem Baum hervor. Das Mondlicht legte sich silbern über den Wald und gab die schwarzen Silhouetten von drei Männergestalten frei. Einer von ihnen war Kian und auch der stämmige und der hochgewachsene Elf waren unschwer zu erkennen. Neben der Tatsache, dass sie scheinbar völlig entspannt in den Wald hineinschritten, bestaunte sie noch etwas anderes: Wo die Elfen sich sonst eher wie flüchtige Bekannte gaben, bewegten sie sich nun mit einer erstaunlichen Gleichmäßigkeit, fließend, ruhig, fast wie eine Einheit.

Die drei blieben dicht beieinander stehen und Aryanas Neugier trieb sie dazu an, sich ihnen zu nähern. Darauf bedacht, auf Laub statt auf Stöcke zu treten, hangelte sie sich von Baumschatten zu Baumschatten, bis sie die Elfen belauschen konnte.

„Wir sind nicht wirklich fündig geworden. Aber dort hinten ist ein guter Ort.“ Delayar wies gen Norden.

„Danke, mein Freund.“ Kian klang abgeschlagen.

„Du solltest vielleicht auf Anselm hören. Warum hast du der Prinzessin geholfen? Du brauchst deine Kräfte für dein Vorhaben.“ Delayar warf seine muskulösen Arme in die Luft.

„So weit kommt es, dass ich auf diesen Mistkerl höre.“ Kian lachte leise.

„Schreitest du in deiner Sache voran? Hat der Gnom etwas herausgefunden?“, erkundigte sich Vindariel mit seiner unnachahmlich ruhigen Stimme.

Kian antwortete nicht, sondern sah sein Gegenüber nur an. Es schien fast, als verstünden sie sich ohne Worte, denn irgendwann nickte Vindariel.

„Du solltest deinen Plan über den Haufen werfen und bei uns mitmachen“, unterbrach der Waldelf ihr stummes Gespräch.

Kian riss seinen Blick von dem Hochelfen los und sah ihn an. „Du kennst meine Meinung dazu, Delayar. Außerdem hat Clairy angedeutet, dass Ary…“ Kian horchte auf, als das Unterholz unter Aryanas Füßen knackte. Sie war so auf die Unterhaltung konzentriert gewesen, dass sie das Gewicht unbewusst verlagert hatte. „Ist da jemand?“, fragte Kian ins Leere und drehte sich um die eigene Achse.

Abermals hielt sie die Luft an und ihr Herz pumpte in ihrer Brust.

Scheinbar kam Kian zu dem Schluss, dass es ein Tier gewesen war, denn er wandte sich wieder seinen Gefährten zu. „Geht ruhig schlafen. Ich komme später nach.“

„Sehr wohl“, sprachen die anderen wie aus einem Mund und Aryana staunte nicht schlecht, als die drei sich zur Verabschiedung innig umarmten.

Aryana presste sich an den Baum, als sie an ihr vorbeiliefen. Kaum wähnte sie sich außer Sichtweite, schlich sie in Richtung Lager und überlegte, wie sie ungesehen zum Feuer zurückkam. Im nächsten Moment trat Kian an Anselms Schlafstätte. Aryana versteckte sich ein weiteres Mal und beobachtete, wie er unter den Zweigen auf den Greis zukroch. Wie es aussah, hatte Kian denselben Plan wie sie, denn er entwendete geschickt das grausame Schmuckstück und eilte auf leisen Sohlen davon. Aryana hoffte inständig, dass er den Nebelgeist ebenfalls aus seinem Gefängnis befreien und nicht für irgendwelche anderen Zwecke nutzen wollte.

Da er nicht zu seiner Nachtstätte ging, sondern in den Wald hinein, folgte sie ihm aufs Neue. Sie musste sich vergewissern, dass er in guter Absicht handelte. Immer tiefer lief er ins Dickicht, gemächlich, als würden dort keine Gefahren lauern. Aryanas Verstand meldete sich zu Wort und ermahnte sie, sich nicht weiter in die Dunkelheit zu wagen. Kians Anblick schlug sie aber derart in ihren Bann, dass sie ihm wie hypnotisiert hinterherlief. Obwohl er sich seinen Weg über teils unwägbares Gelände und durch Gestrüpp hindurch bahnte, verfielen seine Schritte wieder in diesen gleichmäßigen Fluss. Seine Arme streckte er zur Seite aus und seine Finger strichen sanft über das Blattwerk der Büsche rechts und links. Er machte sich nicht die Mühe, Zweige beiseitezuschieben, die ihm im Weg waren. Nein, Kian spazierte in sie hinein, als stellten sie keinen Widerstand für ihn dar, und tatsächlich umflossen sie ihn auf seltsame Weise, fast wie Seegras auf dem Meeresgrund, das sich dem Strom des Wassers beugte. Es war, als wäre er eins mit der Natur und Aryana begriff instinktiv, dass Waldelfen auf diese Art einst Magie gewirkt haben mussten. Sie hatten sich um den Wald gekümmert, hatten Bäume geheilt, Sträucher wachsen und Blätter sprießen lassen. Sicher war das ein wunderschönes Bild gewesen. Einmal mehr wünschte sie sich, Naturwesen hätten nicht mit dem Versiegen der Quellen zu kämpfen und stünden wie früher in voller Blüte.

Kaum hatte sich dieser Wunsch auf dem Grund ihres Herzens festgesetzt, braute sich ein wahrer Farbsturm um Kians Hände zusammen, ein jadegrüner Nebel, der zu himmelblau und sonnengelb changierte. Wo immer er Blätter berührte, funkelten sie, als wäre ihre Oberfläche mit einer Diamantschicht überzogen. Zu beiden Seiten des Weges, den er beschritt, erblühte die Natur in dem grellsten Grün und beleuchtete die finstere Nacht. Aryanas Gedanken standen still, während sie diesen Anblick bestaunte, und rannten dann umso schneller weiter, ja stolperten regelrecht übereinander. Er trug also tatsächlich Magie in sich. Sehr viel Magie, denn Farben zu wirken gehörte zu einem der kräftezehrendsten Unterfangen.

Woher bezogen die Rebellen ihre Magie? Vielleicht war es kein Ring, aber sie waren auf eine Magiequelle gestoßen, so viel war nun sicher. Die Frage war, warum sie diese bislang nicht eingesetzt hatten, um ihren Vater zu stürzen?

Tausende Schattierungen von Grün säumten Kians Weg, verblassten wenige Meter in seinem Rücken und ließen nichts als Dunkelheit zurück. Aryana blieb stehen und sah ihm hinterher. Immer tiefer drang er in den Wald vor, bis er ein leuchtender Punkt irgendwo zwischen den schwarzen Schatten der Bäume war. Aryana hatte genug gesehen. Sie drehte sich um und lief denselben Weg zurück, bis sie das Feuer sah, um das sie sich dringend kümmern musste. Im Vergleich zu Kians Magie sandte es nur einen schwachen Schein aus, doch er reichte, um sich zu orientieren. Obwohl sie reichlich Angst hatte, sich allein in der Dunkelheit zu bewegen, machte sie einen weiten Bogen um das Lager. Die anderen beiden Elfen schliefen womöglich noch nicht und könnten sie entdecken. Schon bald traf sie auf den Weg, über den sie auf die Feuerstelle zulief, in der die Zweige mehr schlecht als recht glommen.

Sie legte Holz nach, setzte sich so nah ans Feuer, dass die Hitze der Glut sie wärmte, und schaute sich um. Niemand war zu sehen.

Bernhard würde die nächste Nachtwache übernehmen und sie hatten vereinbart, dass sie ihn weckte, wenn sich die Müdigkeit in ihr regte. Davon war sie jedoch weit entfernt, denn das Gespräch der drei Elfen hielt sie wach. Was war Kians Plan? Und was war das für ein Gnom, von dem sie gesprochen hatten? Kian hatte fallen lassen, dass Clairy … Sie stockte. War Kians Magie so umfassend, dass er mit Tieren sprechen konnte? Kockerhasel waren Orakel, zumindest stand das in den alten Büchern. Und wie es aussah, hatte Clairy irgendetwas über sie gesagt. Hatte Kian sich deswegen am frühen Abend so zugänglich gegeben? Erneut verfluchte sie sich dafür, ein Geräusch gemacht und ihre Unterhaltung beendet zu haben. Aber sie würde Antworten erhalten, denn was Kian konnte, das konnte sie längst. Wenn ihr bei Hofe etwas beigebracht worden war, dann war das Freundlichkeit, die einen Berg von Misstrauen oder gar Missgunst zu überdecken vermochte, so traurig das auch war. Nun musste sie sich diese zweifelhafte Fähigkeit wohl ein weiteres Mal zunutze machen.
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Aryana wachte als Erste im Morgengrauen auf. Sie zog sich hinter den Bäumen um, machte sich an dem eiskalten Bach frisch und bereitete sich ein kleines Frühstück zu. Von dem Haferbrei gestärkt packte sie ihr Hab und Gut, während allmählich Leben ins Lager kam. Kian und Clairy traten ebenfalls aus dem Wald und wo Clairy auf Baba zuraste und ihn mit ihrem Schnüffeln aufweckte, ging Kian zum Bachlauf. Aryana gab ihr Bestes, ihm keine Beachtung zu schenken, und als er seinen Oberkörper entblößte, musste sie sich regelrecht zum Wegsehen zwingen. Trotz seiner schlanken Statur war sein Rücken breit und seine helle Haut schimmerte im ersten Licht des Tages. Ja, Mutter Natur hatte den Elfen einige Vorzüge mitgegeben, denen auch sie sich schwer entziehen konnte.

Ein tiefes Grollen aus dem Dickicht lenkte sie ab. Wie es aussah, hatte Anselm das Fehlen seiner Kette bemerkt. Mit einem Schmunzeln rollte Aryana ihren Wollsack ein und wartete auf den alten Griesgram und seine Vorwürfe, die er zweifelsohne lautstark kundtun würde. Als er wenige Minuten später erschien, verflüchtigte sich ihre Belustigung schlagartig. Gellende Wut ballte sich in ihrem Magen zusammen und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, auf ihn loszugehen und ihm die Augen auszukratzen. Die Wünschelblume. Er hatte sie gefunden und gepflückt.

„Wer war das?“ Er warf das verwelkte Stängelchen achtlos auf den Boden und ließ seinen Blick über alle Anwesenden gleiten.

Aryana wusste, dass dies der Moment war, eine unbedarfte Miene aufzusetzen, doch es gelang ihr kaum. Sie war einfach zu sauer.

„Was meinst du?“ Kian schlenderte bekleidet und mit nassem Haar auf ihn zu.

„Irgendwer hat meine Nebelkette gestohlen.“ Er machte nicht den Eindruck, Kian zu verdächtigen.

„Hm.“ Kian zog seine Unterlippe zwischen die Zähne und sah umher, als würde er den Schuldigen suchen. Als er die Wünschelblume zu Anselms Füßen entdeckte, wurden seine Augen groß. Schnell riss er sich von dem Anblick los und legte wieder seinen grüblerischen Gesichtsausdruck auf. „Das ist ja höchst ärgerlich.“

Aryana hätte seine Vorstellung sicher zum Schießen komisch gefunden, hätte ihr Groll sie nicht derart im Griff.

„Du“, stieß Anselm aus und richtete seinen Zeigefinger auf Elrond, der mit erschöpften Bewegungen sein Nachtlager zusammenräumte. „Du hättest die Kraft der Kette nötig. Wo hast du sie versteckt?“

Dass Anselm das schwächste Mitglied ihrer Gruppe angriff, war zu viel für Aryana. „Sieht er aus, als hätte er seit gestern Abend an Kraft gewonnen?“, fragte sie mit fester Stimme.

Dass ihr Einschreiten äußerst dumm gewesen war, zeigte sich im nächsten Moment, denn nun war sie Anselms neue Hauptverdächtige. „Du wärst die Nächste mit einem Motiv. Also halt den Mund, Mädchen.“

Bernhard, der gerade zur Feuerstelle gehen wollte, fuhr zu ihm herum. „Passt auf, wie Ihr mit der Prinzessin sprecht!“

„Aber wirklich“, schallte es entrüstet von Bernhards Kumpanen zu ihnen herüber.

Aryana hatte nicht vor, diesen Kampf von anderen ausfechten zu lassen – zumal es ihr egal war, ob Anselm sie in ihrem Status beleidigte. Darum ging es in diesem Streit nicht. „Ihr seid erbärmlich. Pflückt einfach eine Wünschelblume. Das an sich ist schon eine Schandtat, da sie kaum noch in unserem Land zu finden ist. Wenn Ihr der Meinung seid, ein Wunsch sei dieses Opfer wert, dann hättet Ihr sie wenigstens jemandem überlassen können, der diesen dringender benötigt als Ihr.“ Auch sie zeigte auf Elrond.

„Hättest sie gern für dich gehabt, was?“ Er verzog den Mund zu einem scheußlichen Grinsen. „Mädchen.“

Baba quiekte erbost und Bernhard schnaubte angesichts seiner erneuten despektierlichen Anrede. Bevor er ein weiteres Mal einschreiten konnte, setzte sie selbst zur Antwort an. „Niemals hätte ich sie gepflückt. Und Ihr hättet das ebenfalls unterlassen sollen. Egal, was Euer Wunsch war, ich bin mir sicher, er wäre nicht vonnöten gewesen.“

Anselm zuckte mit der Schulter. „So funktioniert die Welt. Jeder nimmt, was er kriegen kann.“ Er beendete die Diskussion, indem er sich seinem Gepäck zuwandte.

Wenigstens ein Gutes hatte ihr Einwand: Seine Anschuldigungen wegen der Kette schienen vergessen oder zumindest vertagt.

Das erste Mal seit Beginn des Streitgesprächs sah sie zu Kian. Er hatte sich an den Stamm einer Tanne gelehnt, Arme und Beine überschlagen, und grinste. Vermutlich wünschte er sich gerade, sie hätte Anselm als Fee zusammengestaucht. Immerhin hatte er schon einmal betont, dass ihr Zorn in ihrer Feengestalt netter anzusehen war. Ihr lag bereits ein spitzer Kommentar auf der Zunge, doch ihr Vorsatz, freundlich zu ihm zu sein, fiel ihr rechtzeitig ein. So schluckte sie die Worte hinunter und lächelte Kian stattdessen an, was ihr zu ihrem Erstaunen ziemlich leichtfiel. „Was? Er hat es verdient“, setzte sie in einem – vielleicht ein wenig kindischen – Anflug von Rechthaberei nach.

Kian schielte zu Anselm, der ihren Nachschub entweder nicht gehört hatte oder ihn geflissentlich ignorierte, und grinste umso breiter. „Ich habe mir soeben vorgenommen, mich nicht weiter mit dir anzulegen.“

Aryana gähnte. Die Nacht war doch ein wenig kurz gewesen. „Ist das ein Angebot zum Waffenstillstand?“

„Wenn nicht sogar zur Freundschaft.“

In ihrem Magen stob eine ganze Schar an Schmetterlingen durcheinander, doch sie rief sie sogleich zur Ruhe. Kians Freundlichkeit lag wahrscheinlich in Clairys Prophezeiung begründet. Er wollte etwas von ihr. Das durfte sie nicht vergessen.

Aryana wiegte den Kopf hin und her. „Ich bin sehr wählerisch, wen ich zum Freund nehme.“

„Vielleicht hast du mitbekommen, dass man mich Kian den Beharrlichen nennt.“

Aryana zog ihre Landkarte aus dem Rucksack und machte sich daran, ihn zu schließen. „Das habe ich vernommen, ja.“

Kian stieß sich vom Baum ab und trat auf sie zu. „Demnach weißt du, dass ich nicht so schnell lockerlasse, kleine Fee.“

Wieder ruckte Bernhard zu ihnen herum, vermutlich, um auch diese Ansprache zu unterbinden. Doch aufs Neue kam Aryana ihm zuvor. „Dann hoffe ich für dich, du magst Herausforderungen.“ Ihre Worte klangen viel zu kokett, wofür sie sich im Stummen schalt, zumal Kian sie frech anfunkelte.

Bernhard runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und setzte seinen Rucksack auf. Scheinbar war er zu dem Schluss gekommen, dass die Prinzessin sich selbst zu verteidigen wusste.

Aryana griff ebenfalls nach ihrem Rucksack und Kian kam ihr zu Hilfe. Er hob ihn an und wartete, bis sie ihn übergestreift hatte, ehe er das Gewicht langsam auf ihre Schultern abließ. „Mal sehen, was der heutige Tag bringt.“

Ein wenig überfordert von Kians Nähe nickte sie.

„Die Prinzessin lässt sich ja schnell einlullen“, tönte es von Bronnen. Er stieß seine Frau an. „Schau, Gerda, richtig rot wird sie.“

„Er hat eben verstanden, dass es nützlich sein könnte, freundlich zur künftigen Königin zu sein“, zischte seine Frau leise. „Aber nein, du musstest sie gestern mit deiner tölpelhaften Ansicht zum Königshaus belästigen. Von wegen, der König hat nie was für dich getan. Bei solch einem dummen Verhalten bleibt das auch so.“

„Als würde ich mich jemals bei der Prinzessin anbiedern. Die ist nicht besser als ihr Vater.“ Er stieß zu den anderen, die sich auf dem Weg sammelten.

Aryana überlegte, Bronnen die Meinung zu sagen. Stattdessen beschloss sie, ein bisschen zwischen den Eheleuten zu zündeln. „Zumindest scheint Ihr vernünftig zu sein, Gerda. Vielen Dank“, sagte sie so laut, dass auch Bronnen es mitbekam.

„In der Tat, Eure Hoheit.“ Etwas unbeholfen verbeugte sie sich und eilte zu ihrem Mann. Der kommentierte ihre Unterwürfigkeit mit einem unverblümten Spruch, woraufhin er sich einen Hieb auf den Oberarm einfing. Lautstark setzten sie ihre Diskussion fort.

„Ich frage mich gerade, ob du eine gute oder eine böse Fee bist“, raunte Kian ihr leise zu und schulterte sein eigenes Gepäck. Zu Aryanas Erstaunen baute sich Baba nicht vor Bernhard, sondern vor ihm auf und streckte die Pfötchen nach oben. Wie es aussah, hatte er Kian als seinen neuen Träger auserkoren und der hatte scheinbar nichts einzuwenden. Als wäre es das Normalste der Welt, hob er ihn hoch und ließ ihn über seine Schulter auf den Rucksack hüpfen, wo er es sich gemütlich machte.

„Du hast ausreichend Zeit, um dir ein Bild zu machen“, erwiderte sie mit einem Hauch von Süße in der Stimme und ging vor.

Kian pfiff nach Clairy, die sogleich aus dem Unterholz sprang und auf ihn zurannte. Gemeinsam folgten sie Aryana auf den Pfad.

Mit einem Seufzen studierte Aryana ihre Karte. „Wir kommen heute an der magischen Stätte vorbei, oder?“ Sie würde so gern dorthin.

„Ja, sie ist nicht weit von hier. Allerdings liegt sie nicht direkt am Weg.“

„Das hat der Zeremonienmeister ebenfalls gesagt.“ Bedauernd betrachtete sie die kleine Abbildung einer Ruine, die neben dem Weg eingezeichnet war.

„Ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass du viel von Regeln und Geboten hältst.“ Sein herausforderndes Grinsen zeigte deutlich, dass Kian der Beharrliche einen Plan hatte.

„Ich ignoriere Regeln nur, sofern sie mir unsinnig erscheinen. Angesichts der Gefahren, die im Wald lauern, bleibe aber selbst ich vernünftig.“ Zumal sie nicht davonfliegen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen.

„Und was, wenn ich dich beschütze?“

Aryana steckte ihre Karte weg. „Und wie möchtest du das bewerkstelligen, so ganz ohne Magie?“

Kian zögerte mit seiner Antwort, sichtlich abwägend. „Ich habe mich auch um die Nachtwölfe gekümmert. Erfolgreich, wohlgemerkt.“

„Du hast die Beine in die Hand genommen und bist gerannt. Deine Worte.“

„Details.“ Er winkte ab. „Ich habe zweiunddreißig Pfade überlebt. Meinst du nicht, das ist Beweis genug, dass ich die Gefahr einschätzen kann?“

Aryana wog ab. Sie würde diese einstige Begegnungsstätte für Feen wirklich gern sehen. Der Zeremonienmeister hatte gesagt, dass um die Quelle herum noch Naturwesen lebten, und sie wollte sich ein eigenes Bild machen. Vielleicht wäre das ja ein geeigneter Zufluchtsort für sie. Und selbst wenn Kian bei Weitem nicht so harmlos war, wie er vorgab, so glaubte sie nicht, dass er ihr nach dem Leben trachtete. Dazu hätte er schon reichlich Gelegenheit gehabt. Und sollten sie in eine gefährliche Situation geraten, so wusste sie inoffiziell ja, dass Kian über ausreichend Magie verfügte, um sie zu verteidigen. Herrje, er konnte mit Tieren reden! Außerdem wollte sie an seine Geheimnisse kommen, dafür wäre es dienlich, unter vier Augen zu sein.

„Und wie stellen wir sicher, dass wir die anderen nicht verlieren?“, erkundigte sie sich, um ihre letzte Sorge auszuräumen.

„Delayar und Vindariel haben einen Ort für die nächste Übernachtung ins Auge gefasst. Dein Bernhard und seine Freunde werden, was die Wahl des Schlafplatzes angeht, auf sie hören und ich nehme an, dass der Rest das ebenfalls tun wird. Also könnten wir spätestens am Abend zu ihnen stoßen.“

„Er ist nicht mein Bernhard.“

„Er ist eindeutig dein Bernhard. Mehr wirst du einen Bernhard nie dein nennen können.“

„Gut, lass uns zu der Ruine gehen“, wechselte Aryana das Thema. Schön, vielleicht hatte Bernhard eine kleine Schwäche für sie, aber sie war bloß höflich zu ihm, was er absolut verdient hatte. Es gab kaum Menschen, die so vorbehaltlos entgegenkommend waren wie er. Am Hofe steckten hinter Nettigkeiten meist irgendwelche egoistischen Interessen. Ihr Bauch sagte ihr, dass es bei Bernhard nicht so war. Und auf ihren Bauch war normalerweise Verlass.

„Demnächst geht ein Weg nach links ab. Den müssten wir nehmen.“

„Und uns wird sicher nichts geschehen?“ Auf einmal zweifelte sie wieder an ihrem Vorhaben.

Kian hielt sie am Arm fest, damit sie stehen blieb. „Ich verspreche dir, dass ich dich gesund und munter zurückbringen werde.“ Er suchte ihren Blick und hätten seine Worte sie nicht bereits beruhigt, hätten es seine freundlichen Augen zuletzt vollbracht. „Das gelobe ich bei meiner Ehre.“

Elfen waren nicht dafür bekannt, ihre Ehre über alles zu stellen, bei Weitem nicht. Aber sie konnten nicht direkt lügen. Sie waren Meister darin, die Wahrheit zu umschiffen oder Fragen auszuweichen, sein Versprechen ließ allerdings keinerlei Interpretation zu. Es war schlicht und ergreifend ernst gemeint.

„Dann lass uns gehen.“

Sie verabschiedeten sich nicht von den anderen, sondern ließen sich einfach zurückfallen. Ohne auf die Karte zu sehen, steuerte Kian den Eingang zu einem Trampelpfad an, der versteckt hinter ein paar Büschen lag. Sie kamen nur beschwerlich voran, da die Sträucher hier sehr dicht wuchsen und stellenweise den Weg überwucherten. Mit jedem Schritt wurde der Pfad unwegsamer, zumindest für Aryana. Clairy und Baba, der unterdessen auf den Boden gehopst war, konnten problemlos durch das Unterholz schlüpfen. Und auch Kian wand sich mit einer unnachahmlichen Eleganz unter Zweigen hindurch oder schob sie sanft von sich. Bei ihr hingegen zeigte sich das Gestrüpp unnachgiebig. Obwohl Kian die Hindernisse zuvorkommend beiseite hielt, krallten sich Dornen wie Widerhaken in ihrem Kleid fest. Und als sich zuletzt eine Grünwinden-Schlingpflanze um ihren Fuß wickelte, war Aryana vollends davon überzeugt, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. „Möchte die Natur mich von dieser Stätte fernhalten?“ Die meisten Pflanzen wuchsen mit einem Hauch von Magie heran, diese verlor sich jedoch mit den Jahren genauso wie bei den Naturwesen. Die nahe liegende einstige Quelle reichte scheinbar aus, um sie weiterhin zu versorgen.

„Sie erkennt Baba und Clairy als Tiere, dich aber nicht als Naturwesen, weil deine Magie fast aufgebraucht ist.“

„Aha!“, stieß Aryana aus. „Das heißt, du hast genügend Magie?“

„Ausreichend, um vor der Natur als Elf durchzugehen, ja.“

Nun kamen sie der Sache näher. „Und woher hast du sie?“, fragte Aryana, während sie den Kampf gegen eine Passions-Hängepflanze aufnahm, die sich mit ihren Haaren verflocht und sie am Weitergehen hinderte. Aryana zog und zog an ihrer blonden Mähne, ohne Erfolg.

Kian drehte sich zu ihr um, trat an ihre Seite und machte sich an ihren Haaren zu schaffen. Mit konzentrierter Miene entwirrte er Strähne für Strähne aus den störrischen Strängen. Dabei ging er so behutsam vor, als wollte er weder ihr wehtun noch die Pflanze verletzen. Aryana stand derweil wie versteinert da. Sie hatte schon einmal beobachtet, wie Hofdiener oder Küchenjungen Elly den Hof machten und sie mit der ein oder anderen galanten Geste berührten. Von ihr als Prinzessin hielten alle stets einen gebührenden Abstand. Das Tanzen bei einem Ball ausgenommen, war sie körperliche Nähe zu Männern nicht gewohnt. Und noch viel neuer war dieser Schauer, der ihren Rücken herabrieselte, wann immer sein Arm ihre Schulter streifte oder seine Finger wie ein grober Kamm durch ihre Haare fuhren, um sie zu ordnen. Jedes Mal, wenn Haut auf Haut traf, blitzte etwas Grünes vor ihren Augen auf und Aryana war inzwischen sicher, dass dies kein Trick von ihm war. Seine Magie trug eine Farbe.

Zuletzt ging er auf die Knie, um ihren Fuß von der Schlingpflanze zu befreien. Aryana schnappte nach Luft, als er die Haut an ihrem Knöchel berührte.

„So.“ Kian erhob sich und mit einem liebevollen Lächeln begutachtete er sie. „Nun kannst du weiter.“

„Ähm, ja, danke“, stotterte Aryana und überlegte, wo sie in ihrem Gespräch stehen geblieben waren. Ach ja. „Woher hast du diese Magie?“, wiederholte sie ihre Frage.

Kian seufzte. „Nennen wir es Schwarzmarkt.“

„Davon habe ich noch nie gehört. Wenn es einen Schwarzmarkt gibt, verfügt also irgendwer über eine zweite Quelle wie die Krone?“

„Du hast von so unglaublich vielem noch nichts gehört. Und gesehen und gefühlt hast du auch zu wenig. Deswegen sind wir hier.“

Aryana wollte gerade nachhaken, was er damit meinte, da passierten sie einen mannshohen Rotbeerbusch und sie entdeckte die Ruinen. Bei diesem Anblick erschlossen sich ihr seine Worte von allein, zumindest was den Teil mit dem zu wenig gesehen betraf.
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Aryana hatte erwartet, Trümmer vorzufinden, ein paar graue Steine, die entfernt an ihre frühere Pracht erinnerten, aber weit gefehlt. Vor ihr ragte ein schneeweißes Schlösschen in die Höhe und bis auf das Dach schien es nicht beschädigt, was angesichts der filigranen Bauweise einem Wunder gleichkam. Die Hochzeit der Naturwesen, der diese Stätte entstammte, lag tausendsechshundert Jahre zurück. Vielleicht stützten die Pflanzen, die sich um das Mauerwerk schlangen, die feinen Marmorwände? Um den Sockel herum rankte meterdickes Wurzelwerk, als wolle es das Schloss umarmen, und Rosen in unzähligen Farben kletterten die Wände hinauf. Aus einem der Türmchen lugte die Krone einer Weide, die sich im Inneren niedergelassen hatte, und ihre langen Zweige wucherten wie ein grüner Haarschopf die Fassade hinab.

„Komm mit“, riss Kian sie aus ihrem Staunen und ging vor. Clairy und Baba folgten ihm auf dem Fuße.

Etwas verdattert schloss sie sich ihnen an, zögerte jedoch, als Kian auf den Eingang zutrat. „Der Zeremonienmeister meinte, die Stätte sei baufällig und könnte einen unter sich begraben.“

Kian lachte und schlenderte durch einen Rundbogen in die Ruine hinein. Eine Antwort blieb er ihr schuldig. Clairy und Baba flitzten ihm unbedarft hinterher.

Wie so oft siegte ihre Neugierde über ihre Vorsicht und sie setzte sich in Bewegung. Dunkelheit empfing sie und nahm ihr die Sicht. Auf der entgegengesetzten Seite lag ein Ausgang und das hereinfallende Licht ließ sie die schiere Größe des Raums erfassen. Aryanas Augen gewöhnten sich langsam an die Finsternis und sie machte neben sich die Konturen einer imposanten Treppe aus, die in ein oberes Stockwerk führte. Der Boden war schwarz-weiß gemustert und sie stellte sich vor, wie einst unzählige Feen und andere Naturwesen darauf gewandelt waren. Es war wirklich erstaunlich, wie gut diese riesige Eingangshalle erhalten war.

Mit jedem Schritt, den sie tiefer in das Schlösschen vordrang, verstand Aryana mehr, was Kian mit zu wenig gefühlt gemeint hatte. Ihr ganzer Körper kribbelte. Es war, als würde sie ihre Magie abrufen, nur dass dieses Gefühl nicht ihren Bauch vereinnahmte, sondern sie regelrecht einhüllte. Sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, die durch die Wasseroberfläche brach, und spürte der Kraft nach, die ungehindert durch sie hindurchströmte und sie zum Vibrieren brachte.

„Kian?“ Ihre Stimme hallte durch die Gemäuer, genau wie das Kratzen von Clairys und Babas Krallen auf dem Steinboden.

„Hier.“ Seine Silhouette hob sich schwarz vom Sonnenlicht ab, als er vor den Ausgang trat. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete genießerisch durch. „An manchen Orten fällt es der Natur leichter, an der Magie festzuhalten, als würden die Erinnerungen an eine frühere Zeit sie stärken.“

Sie trat an Kians Seite und hinter ihm ins Freie. Von der Helligkeit geblendet, übersah sie eine Stufe und japste erschrocken, als sie ins Leere trat. Ehe sie sich versah, hatte Kian sie aufgefangen und vorsichtig aufgerichtet. „Obacht.“ Wieder nahmen ihr kurzzeitig grüne Lichtblitze die Sicht.

Kian ließ sie los und seine Berührung klang sanft nach. „Was denkst du?“

Peinlich berührt kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Dass ich ein ziemlicher Tollpatsch bin.“

Kian grinste. „Ich meinte, über das Feenschloss, Ary.“

Ary. Sie schluckte. Kaum jemand nannte sie so und schon zehnmal nicht derart liebevoll. „Es ist wunderschön hier.“ Sie betrachtete den Innenhof, in dem eine riesige Eiche in den Himmel stach. Ihre Augen wurden groß, als sie ein paar Faune in ihrem Schatten erblickte, doch sie erhoben sich bereits und suchten eilig das Weite.

„Leben sie hier?“, fragte sie Kian.

„Ja, an diesem Ort wohnen viele magische Wesen.“

Aryanas Herz machte einen Satz. „Auch Feen?“

„Nicht, dass ich wüsste. Warum?“

„Nur so.“ Aryana gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Kian musterte sie. „Wolltest du deswegen hierher? Um deinesgleichen zu treffen?“

Aryana schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“ Sie hatte ihm schon zu viel verraten.

„Sondern?“

„Nicht so wichtig.“

Kian sah sie aufmerksam an, sie wich aber seinem Blick aus und widmete sich wieder der Umgebung. Im Inneren war das Gemäuer ebenfalls von Rosenranken überwuchert und in der Mitte stand ein Brunnen, in dessen Stein das Abbild von tanzenden Feen geschlagen war, die sich reihum bei den Händen hielten. Baba beugte sich über die Mauer und schickte ein paar Laute in die Tiefe des Brunnens, deren Widerhall lange währte. „Dieser Ort ist wirklich zauberhaft. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich spüre die Quelle. Sie ist noch nicht ganz versiegt.“

Kian presste die Lippen zusammen und schwieg einen Moment. „Wusstest du, dass die Feen von Oritea einst hierhergepilgert sind? Sie haben einen Teil ihrer Magie an diesen Ort abgegeben. Es war eine heilige Stätte und wenn man sie besuchte, wurden ihr Magie-Opfer dargebracht.“

Davon hatte sie noch nie gehört. „Magie abgeben? Wie funktionierte das?“

Kian zuckte mit den Schultern. „Theoretisch könnten die Naturwesen das nach wie vor. Sie haben es jedoch verlernt, denn niemand kann es sich leisten, anderen einen Teil seiner Magie zu überlassen.“

Das konnte sie nachvollziehen. „Also hat ein Naturwesen dir Magie übertragen?“, zog sie ihre Schlüsse aus dem Gesagten. „Auf diesem Schwarzmarkt?“

Wo bis eben Traurigkeit in seinen Augen geschimmert hatte, zog nun wieder dieses freche Blitzen ein. „Das war eine Metapher. Es ist kein Markt, wie du ihn dir vermutlich vorstellst, wo gefeilscht und geschachert wird.“

Aryana fühlte sich ertappt. Genau dieses Bild war durch ihre Gedanken gekreist. „Dann kläre mich auf, o du allwissender Elf.“

Kians Mundwinkel wanderten kurz nach oben, ehe seine Züge ernst wurden. „Ich bin ein Waldelf und es gibt Gegenden, in denen die Natur stark genug ist, um ihre Magie mit mir zu teilen. Es sind meist Stätten wie diese, die eine wichtige Bedeutung in der früheren Kultur hatten, oder Plätze, an denen einst viele Naturwesen lebten. Ihre Magie wirkt nach und der Magiekreislauf der Natur ist dort bis zum heutigen Tage intakt. Wie lange sich diese Orte künftig halten können, ist jedoch ungewiss.“

Aryana erinnerte sich an die vorherige Nacht, in der er durch den Wald gestreift war. Alles, womit seine Finger in Berührung gekommen waren, hatte grün geleuchtet. Aryana war davon ausgegangen, dass er Magie gewirkt hatte, um die Natur zu stärken. Vielleicht hatte die Natur aber ihn gestärkt. Sein Gespräch mit den beiden Elfen kam ihr in den Sinn. Seine zwei Gefährten hatten nach etwas gesucht und es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. „Du beschreitest die Pfade, weil du Orte suchst, an denen die Natur noch voller Magie ist.“ Deswegen war er so gesund, obwohl er von der Krone keine Magie erhielt.

Kian zwinkerte. „Könnte sein.“ Er wandte sich ab und bedeutete ihr mit einem Winken, ihm zu folgen. „Komm mal mit. Wir probieren etwas aus.“

Vor einer bewachsenen Mauer blieben sie stehen und Aryana fragte sich, ob sie je von einer dunkelblauen Rosensorte gelesen hatte. Die Farbe der Blüte war so intensiv, dass sie fast unnatürlich wirkte, als wäre sie in ein Tintenfass getunkt worden. Aryana hob die Hand und berührte sie. Die Blätter waren samtig und sie stieß einen überraschten Laut aus, als es an ihren Fingerspitzen kribbelte und ihr schwarz vor Augen wurde. Nein. Nicht schwarz. Dunkelblau. Eilig zog sie ihre Finger weg und sah wieder klar.

„Nicht zurückweichen. Du brauchst mehr Kraft für die Reise, die vor dir liegt. Und wo Elfen meiner Art vom Wald Magie beziehen, erhalten Feen sie von Blumen.“

Hatte Kian deswegen vorgeschlagen, sie hierherzubringen? Damit sie sich an diesem Ort stärken konnte?

„Mache ich die Rose nicht kaputt, wenn ich ihre Magie nehme?“

Kian schüttelte den Kopf. „Du nimmst sie ihr nicht. Sie gibt dir so viel, wie sie für dich entbehren kann.“

Aryana ließ von Kian ab, hob dieses Mal beide Hände und schloss sie zaghaft um den Blütenkelch. Erneut schob sich die Farbe der Rose in ihr Blickfeld und das Kribbeln, das seinen Ursprung in ihren Fingern hatte, wanderte ihre Arme hinauf, durch ihre Brust bis hin zu ihrem Bauch, wo das Zentrum ihrer Magie saß. Ein tiefer Atemzug brach aus Aryana hervor, ihre Lider flatterten und eine unsagbare Wärme breitete sich in ihr aus. Es war so anders, als von der Krone Magie zu erhalten. Bei ihrem Vater spürte sie nichts. Das hier war hingegen lebendig und auf eine seltsame Art tiefgreifend, als würde die Magie nicht nur auf sie übergehen, sondern in ihr ein neues Zuhause finden.

Sie zog ihre Hände zurück und sah zu Kian auf. Die Freundlichkeit, die einmal mehr in seinen Augen geschrieben stand, ließ all ihren Argwohn zu einem blöden Hirngespinst schrumpfen. In diesem Moment hoffte sie aus ganzem Herzen, dass er nichts mit dem Verschwinden ihrer Magie zu tun hatte.

„Ich habe diese Rose ausgewählt, weil ihr etwas gemein habt. Die Farbe der Magie, die Feen in sich tragen, ist vornehmlich blau.“

Aryana erinnerte sich an Bilder aus einem Märchenbuch, aus dem ihre Amme ihr früher vorgelesen hatte. Dort waren die Feen mit durchschimmernden blauen Flügeln abgebildet gewesen, wie die einer Wunschlibelle. Aryanas Flügel waren hingegen trübe und hatten keine Farbe. Man konnte durch sie hindurchsehen wie durch ein Glasfenster, das über Jahre nicht geputzt worden war. Aber selbst wenn sie nicht so spektakulär leuchteten, vermisste Aryana sie mit jeder Faser ihres Körpers. „Ich wünschte, ich könnte wieder fliegen“, kam ihr unbedacht über die Lippen.

„Da wird die Magie von ein paar Blumen leider nicht reichen.“ Kian sah sie traurig an.

„Ich weiß.“ Aryana senkte den Kopf, denn sie wollte sein Mitleid nicht sehen, das Gewicht seiner Aufmerksamkeit ruhte aber weiterhin auf ihr.

„Wenn du willst, helfe ich dir. Ich kann ein wenig Magie entbehren.“

Ihr Blick ruckte zu ihm hinauf. „Das würdest du tun? Also … Warum? Wir kennen uns kaum. Das musst du wirklich nicht.“

Kians Mundwinkel zuckten und auch Aryana schmunzelte verlegen. Ihre Worte sagten das eine, der Übereifer in ihrer Stimme war allerdings nicht zu überhören gewesen.

„Ich muss nicht. Das stimmt. Trotzdem möchte ich dir helfen, genau wie die kleine Blume hier.“

Aryana seufzte. „Ich glaube, Elrond braucht es nötiger als ich. Er wird die Reise sonst womöglich nicht schaffen.“ Es fiel ihr schwer, Nein zu sagen, obgleich es das Richtige war.

„Ich habe ihm meine Hilfe angeboten. Nicht nur einmal.“

Aryana zog die Stirn kraus. „Und warum wollte er sie nicht?“

„Er möchte sich nicht mit mir abgeben, aus Angst, ebenfalls als Rebell eingeordnet zu werden und bei der Zeremonie leer auszugehen. Die Magie, die ich für ihn erübrigen könnte, würde ihn die Reise besser überstehen lassen. Sie kommt jedoch bei Weitem nicht an die Menge heran, die der König als Belohnung verspricht. Daher wartet er lieber. Die Frage ist, ob er bis dahin überlebt.“ Kian zog die Schultern hoch und die tiefe Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen zeigte, dass ihn Elronds Entscheidung nicht kalt ließ. „Die Naturwesen haben über die Jahrhunderte ihr natürliches Verhalten verlernt. Früher hat man sich gegenseitig geholfen.“

„Wer sollte dem König denn sagen, dass die Hilfe von dir kam?“

„Du würdest dich wundern, wer so alles seine Mitmenschen verrät, um sich beim Königshaus einzuschmeicheln.“

Aryana wusste nicht warum, aber irgendwie musste sie gleich an Gerda denken.

„Nichtsdestotrotz solltest du deine Kräfte sparen. Vielleicht kannst du ihn ja retten, wenn es irgendwann brenzlig um ihn wird.“

„Ich kann Magie einzig an den geben, der Magie von mir will. Womit wir wieder beim Thema wären.“ Fragend sah er sie an. „Wartest du ebenso auf deinen König oder vertraust du mir?“

Die Art, wie er deinen König aussprach, voller Abscheu und mit so viel Zorn, erinnerte sie daran, wie er zu ihrem Vater stand. Sollte sie wirklich die Hilfe von einem Rebellen annehmen? Würde das herauskommen, wäre ihr Vater in Erklärungsnot. Und ihre Strafe wollte sie sich erst gar nicht ausmalen. Für sie galt jedoch dasselbe: Wer sollte es ihrem Vater erzählen? Außer Kian und ihr war niemand hier. So blieb nur noch Kians Frage. Vertraute sie ihm? Das erste Mal gestand sie sich ein, dass sie das gern würde. Von ihrem berechnenden Vorhaben, freundlich zu ihm zu sein, um an Informationen zu gelangen, war zumindest nichts übrig. Es fiel ihr leicht, ihn zu mögen. Allerdings spürte sie, dass er Geheimnisse vor ihr hatte. Sie versteckten sich zwischen seinen Worten, schwangen in seiner Stimme mit, zeigten sich in seinen Augen und seinen zögerlichen, fast abwägenden Antworten. Ihr Wohlbefinden schien ihm dennoch am Herzen zu liegen, warum auch immer. Außerdem gefiel ihr die Idee, von ihrem Vater unabhängig zu sein.

Aryana grinste, als sie zu einem Schluss kam. „Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.“

Kian blinzelte verdattert. „Für eine Prinzessin wirfst du mit ziemlich unflätigen Bauernsprüchen um dich.“

Aryana brach in Gelächter aus und Kian stimmte mit ein. „Ich habe viel mehr davon auf Lager.“ Sie hatte im Schloss so einiges von den Bediensteten aufgeschnappt.

„Ich brenne darauf, sie alle zu hören.“ Sein Blick wurde weich und drang bis in ihre Seele vor. Es kostete Aryana Mühe, ihm standzuhalten, während sie wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde. Er machte den Eindruck, als lägen ihm die Worte bereits auf der Zunge, er hielt sie aber zurück und sah sie einfach nur an.

Letztlich ertrug sie die Stille nicht länger. „Fein. Was muss ich tun?“ Ihre Stimme war ungewohnt kratzig, weshalb sie sich räusperte.

Das Grinsen, das nun sein ganzes Gesicht in Beschlag nahm, war dermaßen diabolisch, dass Aryana die Sache mit dem Vertrauen am liebsten neu bewertet hätte. „Es ist wie mit der Blüte. Du musst mich anfassen. Haut auf Haut. Es wäre das Einfachste, wir umarmen uns dabei.“

Aryanas Herz flatterte. Da beschwerte er sich über ihre unflätige Ausdrucksweise und schlug selbst etwas derart Unmanierliches vor. Die Vorstellung, ihm so nahe zu sein, stieß sie jedoch nicht ab. Im Gegenteil.

Da sie Sorge hatte, wieder wie ein Mäuschen im Stimmbruch zu klingen, tat sie ihre Zustimmung mit einem Nicken kund.

Langsam trat er näher und zog sie vorsichtig an sich. Aryana merkte einen runden Widerstand zwischen seiner und ihrer Brust. „Warum hast du den Nebelgeist nicht freigelassen?“

„Woher weißt du, dass ich ihn habe?“

„Sagen wir, ich hatte es im Gefühl“, blieb sie vage, um nicht zu verraten, dass sie ihn heimlich beobachtet hatte.

„So geschwächt, wie der Nebelgeist ist, würde er nicht überleben. Ich päpple ihn mit Magie auf, dann lasse ich ihn frei.“

Die Frage, ob er mit ihr dasselbe vorhatte, streifte ihre Gedanken und verlor sich in dem Wirbelsturm aus Farben, der vor ihrem inneren Auge aufzog, kaum dass er seine Hände unter ihren offenen Haaren hindurch in ihren Nacken geschoben hatte. Rot, blau, grün, gelb, immer schneller und schneller drehten sie sich und Aryana schlang haltsuchend ihre Arme um seine Mitte. Dass sie ihre Wange auf seine Brust bettete, konnte sie nicht mit dem Schwindel begründen. Da erlag sie schlichtweg der Versuchung.

Aryana schnappte nach Luft, als sich seine Magie mit einem Prickeln auf ihr niederließ – überall dort, wo seine Finger ihre Haut berührten. Dieses Mal wirbelte ein Gelb durch sie hindurch, in so vielen Nuancen und Tönen, wie sie sie nur aus ihrer Kindheit kannte, als es noch Blumenfelder gegeben hatte. Zitronenfaltergelb. Ringelblumengelb. Goldgelb. Narzissengelb.

Aryana wollte ihn gerade fragen, warum die Magie, die er ihr übertrug, nicht grün war, da drang ein entferntes Kläffen zu ihr durch. Clairy.

Und auch Baba fiepte wie wild zu ihren Füßen.

„Na warte!“, tönte eine Männerstimme hinter Kian und sogleich wurde er zurückgerissen.

Alles in ihr schrie Nein, und das nicht nur, weil Kian kaum begonnen hatte, ihr Magie zu übertragen. Sie wollte ihn nicht loslassen und als er sie freigab, um sich dem Eindringling zu stellen, hatte sie das Gefühl, etwas Wichtiges zu verlieren.

Benommen blinzelte Aryana gegen die letzten gelben Funken an und als sie wieder klar sah, erkannte sie Bernhard, Arnold und Robin.

„Ihr habt die Prinzessin entführt.“ Bernhard zückte sein Schwert und baute sich breitbeinig vor Kian auf. Er war größer und massiger, wobei sich alsbald zeigte, dass Kian um einiges wendiger war. Als Bernhard auf ihn losging, bückte der sich geschmeidig unter dem Schwerthieb hindurch und stand auf einmal hinter seinem Angreifer. Blitzschnell packte er ihn, warf ihn auf den Rücken und stemmte seinen Fuß auf Bernhards Brust, woraufhin dessen Begleiter in Angriffsposition gingen.

Kian legte die Stirn kraus. „Wie wäre es, wenn Ihr Euch zuerst anhört, was wir zu sagen haben?“

Bernhard wand sich unter Kians Fuß und seine Freunde sahen sich fragend an. Wortlos kamen sie wohl zu dem Schluss, dass sein Einwand valide war, und senkten ihre Schwerter. Bernhard stellte seinen Widerstand erst ein, als Clairy ihm ins Gesicht knurrte.

Kian seufzte. „Ich zerstöre ungern Eure Fantasie, eine Prinzessin in Not zu retten. Welch heldenhafte Geschichte, die Ihr dem König und in den Schenken zu erzählen hättet! Leider muss ich Euch mitteilen, dass Aryana freiwillig mitgekommen ist.“

Drei Köpfe schwenkten in Aryanas Richtung.

„Das ist wahr“, bestätigte sie Kians Worte.

„Ihr habt Euch bei ihr eingeschmeichelt und sie in eine Falle gelockt“, hielt Bernhard weiter dagegen.

Allmählich wurde es Aryana zu bunt. „Das stimmt nicht. Kian hat mir auf meinen eigenen Wunsch hin diese Stätte gezeigt.“ So ganz richtig war das nicht, immerhin hatte er sie überredet. Die Wahrheit wäre dieser Situation aber nicht dienlich.

Bernhards Freunde nickten sich einhellig zu und steckten mit einem „Na dann“ die Waffen weg. Kian nahm sein Bein zögerlich von Bernhards Brust und wartete in Habachtstellung, ob er abermals auf ihn losgehen würde. Der richtete sich jedoch nur unter einem unverständlichen Grummeln auf und rückte seinen Brustharnisch zurecht. Glücklich sah er nach wie vor nicht aus. Ob er an ihrer Erklärung zweifelte oder einfach seinen verpatzten Heldenauftritt betrauerte, konnte Aryana nicht sagen.

„Ich weiß Eure Sorge und Euren Einsatz überaus zu schätzen.“

Ihr Dank reichte aus, dass seine Freunde breit grinsten und ein klein wenig größer wurden. Bernhard hingegen sah zwischen ihr und Kian hin und her. „Ihr solltet vorsichtig mit ihm sein, Prinzessin Aryana. Es ist kein Geheimnis, dass er zu den Rebellen gehört.“

Wie immer, wenn dieses Thema zur Sprache kam, widersprach Kian nicht. Wie auch? Er konnte schließlich nicht lügen.

„Als künftige Thronfolgerin ist es manchmal ratsam, sich anzuhören, was die Feinde zu sagen haben.“ Aryana schielte zu Kian hinüber, der sie erstaunt anblinzelte. Eigentlich hatte sie Bernhard beruhigen wollen, ausgesprochen klang das aber durchaus nach einer guten Sache. Kian wusste offenkundig sehr viel über die frühere Zeit. Und selbst wenn sie den Thron nicht besteigen würde, so wollte sie dieses Land besser verstehen – nicht zuletzt, weil sie dank Kian Hoffnung schöpfte, den König für ihren Traum von einem freien Leben nicht zu brauchen.

Aryanas belehrender Tonfall schien bei Bernhard Eindruck zu schinden, denn er dachte wirklich einen Moment über ihre Worte nach. „Könnt Ihr diese Gespräche nicht führen, während ich auf Euch achtgebe? Es war kein Leichtes, Euch hier zu finden und uns durch das Gestrüpp zu kämpfen.“ Er zeigte seine zerschrammten Hände vor.

Aryana fand es äußerst liebenswert, wie ernst er es meinte. „Ihr habt das Herz am rechten Fleck, Bernhard Tunbroch. Ich kann Euch jedoch versichern, dass mir von Kian Taur von Sommerfeld keinerlei Gefahr droht. Er ist ein wahrer Ehrenmann.“ Der letzte Satz war ein wenig zu dick aufgetragen gewesen, wie sie postwendend merkte, denn Bernhard grummelte etwas vor sich hin, das nach „So sah es aber nicht aus“ klang.

Kians breites Grinsen war nicht sonderlich hilfreich.

„Lasst uns aufbrechen und zu dem Rest der Wandersleute stoßen“, beendete sie die Unterhaltung über diese unsinnige, wenngleich durchaus ehrenhafte Rettung.

„Der Rückweg ist einfacher“, erklärte Kian.

Das war einleuchtend, immerhin schützte die Natur die Stätte vor Eindringlingen und war sicher überaus zufrieden, wenn diese abzogen.

Für einen Moment hatte Aryana den Eindruck, Kian wollte aus einem Impuls heraus nach ihrer Hand greifen. Stattdessen streichelte er Clairy über den Kopf und ging mit ihr vor. Baba moserte ihnen hinterher und sah ein wenig erzürnt dabei drein.

Bernhard machte Anstalten, sich als Träger anzubieten, da bedeutete Kian Baba mit einer ausladenden Armbewegung, ihm zu folgen. „Na komm schon, du alter Quälgeist.“

Baba rannte an Bernhard vorbei, der ziemlich verdattert dreinschaute, und sprang vor Kians Füße. Im Gehen bückte dieser sich und hob ihn hoch.

Aryana und die anderen folgten ihnen.

Auf dem Weg stellte Aryana fest, dass die Umgebung sich verändert hatte. Es war, als läge ein leichter Glanz auf den Blättern, und die Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen brachen, wirkten goldener. Selbst das Gelb der Kümmerdichnicht-Pflänzchen, die sie passierten, leuchtete so intensiv, dass es Aryana nahezu blendete. Vermutlich nahm sie diese Farbe stärker wahr, da Kian ihr gelbe Magie übertragen hatte. Wie musste er die Welt sehen? Seine Magie war vornehmlich grün; als sie ihn umarmt hatte, war aber ein regelrechtes Farbspektakel in ihrem Geiste explodiert.

Vorsichtig spürte sie in sich hinein und suchte in ihrer Körpermitte nach der Magie. Die ließ sich nicht lange bitten. Sie wallte unverzüglich auf und sprudelte in den Rest ihres Körpers. Diese Magie war so anders, viel aufgeweckter. Ein goldgelber Schimmer glitzerte am Rande ihres Sichtfeldes und ließ die Welt im Augenwinkel ein wenig freundlicher erscheinen. Außerdem schien es fast, als würden die Pflanzen Aryana auf einmal als Naturwesen erkennen. Die Dornenzweige verhakten sich nicht länger in ihrer Kleidung, sondern machten ihr Platz, und auch vereinzelte Äste wichen zur Seite, damit sie passieren konnte.

Aryana drängte die neu gewonnene Kraft schweren Herzens in ihren Bauch zurück, denn sie wollte sie nicht vergeuden. Wo ihre Magie sonst still ruhte, tänzelte sie nun in ihrer Magengegend weiter.

Da Bernhard sie immerzu beobachtete, fand Aryana keine Gelegenheit, Kian für die Magie zu danken. Wann immer sich ihre Blicke trafen, lächelte sie ihn daher an, um ihm zu zeigen, dass es ihr gut ging. Ein jedes Mal trat ein Glanz in seine Augen, der die Magie in ihrem Bauch aufflackern ließ. Sie mochte die wachsende Vertrautheit zwischen ihnen, allerdings fiel es ihr zunehmend schwer, bei ihm Vorsicht walten zu lassen.

Sie waren bald wieder auf dem Hauptpfad, die anderen holten sie jedoch erst am späten Nachmittag ein.

Anselm quittierte ihre Rückkehr mit einem Knurren. „Haltet uns ja nicht auf.“ Er warf Elrond, der inzwischen von Delayar gestützt wurde, einen strafenden Blick zu.

Aryana stockte, als sie Vindariel erblickte. Ja, die Haut aller Elfen schimmerte, Vindariels Gesicht schien aber regelrecht mit goldenem Puder betupft. Vermutlich nahm sie das nun wahr, weil Kian ihr Magie geschenkt hatte. Könnten die Damen bei Hofe ihn so sehen, sie wären entzückt.

„Wir haben den Hippogryph gesichtet.“ Der Bauer schielte besorgt gen Himmel.

Kian, der bis eben locker neben ihnen hergeschlendert war, versteifte sich. „Wo?“ Ein kurzes Wort und doch sprach all seine Anspannung daraus.

„Na, wo wohl? Da oben.“

Aryana folgte Bronnens Fingerzeig, entdeckte aber nichts. Da sich der Bachlauf, der weiterhin am Wegesrand entlangführte, zu einem größeren Strom ausgedehnt hatte, standen die Bäume etwas entfernter. So bot ihr Blätterdach auf der einen Seite keinen Schutz. Es war also nicht verwunderlich, dass das Untier diesen Ort für seine Raubzüge ausgewählt hatte.

Kian fing Vindariels Blick ein und wie in der Nacht zuvor hatte Aryana das Gefühl, dass sie stumm kommunizierten. Mit einem Nicken verschwand der Hochelf im Wald, was sie in ihrer Vermutung weiter bestärkte.

Kian schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um den Himmel abzusuchen. Der König hatte ihm aufgetragen, dieses Mischwesen aus Adler und Pferd zu töten. Als Rebell ließ er sich vom König sicher nichts befehlen, egal was er vor Publikum zugesagt hatte. Und auf die Belohnung, die ihr Vater ihm in Aussicht gestellt hatte, legte er bestimmt keinen gesteigerten Wert. Immerhin hatte er andere Wege gefunden, um an Magie zu gelangen. Aryana hoffte, er würde ihnen trotzdem helfen, denn er hatte aufgrund seiner Magie die besten Karten.

Sie holte ihn ein und wollte sich gerade nach seinem Plan erkundigen, sofern er denn einen hatte, da hallte das Kreischen eines Adlers über sie hinweg. Alle blieben stehen und suchten nach dem Ursprung dieses Geräuschs. Bernhard und seine Freunde zogen ihre Schwerter, als ein schwarzer Schatten sich in der Ferne vor die Sonne schob und immer näher kam. Aryana atmete zittrig aus, als sie sah, wie riesig dieses Tier war. Seine Schwingen mussten an die fünf Meter fassen und sein Greifenschnabel könnte ihren Kopf wie eine Walnuss knacken.
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Kian nahm ihre Hand und dirigierte sie näher zu sich heran. Sofort blitzte es wieder grün vor ihren Augen auf und sie spürte das angestrengte Flirren seiner Magie. „Gib dich als Fee zu erkennen“, raunte er leise.

„Ich kann mich nicht in eine Fee verwandeln. Dazu reicht meine Magie nicht.“

„Das meine ich nicht. Du musst …“ Weiter kam er nicht, denn der Hippogryph setzte zum Sturzflug an und alle stoben auseinander. Dabei stieß Gerda Aryana um. Unsanft landete sie auf der Seite.

Delayar drängte die anderen unter den Schutz der Bäume, wobei Anselm sich ihm widersetzte. Scheinbar wollte er den Kampf gegen das Untier aufnehmen.

Kian packte Aryana und zog sie hoch. Kaum stand sie aufrecht, griffen die Klauen des Hippogryphs nach seinem Wams und seine Füße verloren den Kontakt zum Boden. Aryana umfasste seine Mitte, mit ihrem Fliegengewicht konnte sie aber nicht viel ausrichten. Auch sie hob ab und wurde einige Meter durch die Lüfte gezerrt, hin zu Anselm, der inmitten des Weges ein leichtes Opfer abgab. Der Greis hatte seinen Säbel gezogen und trieb ihn mit erstaunlicher Wucht in die Läufe des Tieres. Das zeigte sich davon unbeeindruckt und pickte auf ihn ein. Weiße Lichtblitze sammelten sich um Anselms Hände und schossen in den Hals des Greifvogels. Ein lautes Kreischen klirrte in Aryanas Ohren. Der Hippogryph ließ sie und Kian fallen und beschloss offenbar, es mit Anselm nicht weiter aufzunehmen. Kurzerhand flog er auf den Wald zu, wo sich die anderen versteckten.

Eine Schrecksekunde dachte Aryana, er würde sich Baba schnappen, der mit wild fuchtelnden Armen auf sie zustürmte. Eilig rief sie ihre Magie herbei, der Hippogryph überflog ihn aber und machte einen Satz in den Wald hinein.

„Dich erwische ich“, schrie Anselm und sprintete ihm hinterher. Er fuhr mit der Hand vor und der nächste Lichtblitz zischte durch die Luft. Das Tier stieß ein Fauchen aus. Noch nie hatte Aryana einen Menschen derart Magie wirken sehen, nicht einmal die königlichen Wachen. Anselm war durch die vielen Pfade sehr oft in die Gunst der Krone gekommen, was sich augenscheinlich bezahlt machte.

Bernhard und seine Kameraden traten aus ihrem Versteck, Delayar stellte sich ihnen jedoch in den Weg, um sie am Kämpfen zu hindern. Dieses Tier war eine Nummer zu groß für sie. Im selben Augenblick nahm der Hippogryph Kurs auf die leichteste Beute ihrer Gruppe und flog über Bernhard hinweg auf Elrond zu. Mit Schrecken beobachtete Aryana, wie er den Elfen schnappte und mit sich schleifte. Nun konnte Delayar die anderen nicht mehr zurückhalten. Schwerthiebe trafen die Bestie von allen Seiten – am Rumpf, den pferdeartigen Hinterbeinen, am Schweif –, doch sie zerrte Elrond mit dem Schnabel unbeirrt auf den Weg, von wo sie sich wieder in die Lüfte erheben konnte.

Kian fluchte wild, stürzte auf den Hippogryph zu und griff in sein Gefieder, um sich auf dessen Rücken zu schwingen. Der Greifvogel ließ von Elrond ab und sprang wie ein Bock auf und ab, um seinen Reiter abzuschütteln. Kian schlang seine Arme um den Adlerhals, woraufhin sich dessen Federn wellenartig aufrichteten und gelb färbten. Das Tier stellte seinen Widerstand umgehend ein, scharrte mit den Hinterhufen und rannte los, den Weg entlang – gemeinsam mit Kian.

Aryana stockte der Atem, als sie beobachtete, wie das Mischwesen vom Boden abhob und mit schweren Flügelschlägen Kurs gen Himmel nahm. Es war ein majestätischer und zugleich beängstigender Anblick, wie Kian auf diesem gefiederten Monster davonflog. Aryana war sich nicht sicher, ob er es bezwungen hatte oder ob der Hippogryph die einfache Beute auf seinem Rücken dankend annahm und sich nun verzog, um in Ruhe sein Abendessen zu genießen.

Clairy drückte sich an Aryanas Beine und winselte ihrem Herrchen hinterher. Wenn ein Kockerhasel traurig war, dann hieß das vermutlich nichts Gutes für die Zukunft. Baba tätschelte Clairy das Fell, um sie zu trösten, was eine erstaunlich menschliche Geste war.

Ein Stöhnen zu ihren Füßen ließ Aryana den Blick senken. Elrond lag gekrümmt im Gestrüpp am Rande des Weges und keuchte schwer. Der Hippogryph hatte ihn am Arm verletzt und natürlich verfügte der Elf nicht über genügend Magie, um sich zu heilen.

„Das war’s dann wohl.“ Anselm stieß Elrond mit der Schuhspitze an, wie um zu schauen, ob er tot war. Das war selbstverständlich völlig überzogen. Dass er lebte, zeigte allein sein schmerzerfülltes Gesicht. „Wir werden ihn zurücklassen.“

„Nein“, widersprach Aryana.

Anselm schnaubte. „Dem ist nicht zu helfen, Mädchen.“

Seine Worte brachten Aryana auf eine Idee. Was, wenn sie ihm doch helfen konnte? Kian hatte ihr Magie gegeben. Vielleicht konnte sie diese mit ihm teilen? „Ich bleibe bei ihm“, beschied sie kurzerhand.

„Und wir bleiben bei Prinzessin Aryana“, sagte Bernhard, wobei seine Freunde eifrig zustimmten.

Delayar trat aus dem Wald. „Am Wasserfall gibt es eine Höhle. Vindariel und ich tragen ihn. Dort kann er sich erholen.“

Der Hochelf gesellte sich ebenfalls zu ihnen und Aryana fragte sich, wo er zwischenzeitlich gewesen war.

„Wir verlieren zu viel Zeit“, murrte Anselm. Wie es aussah, würde er dennoch nicht allein weitergehen, was Aryana gut nachvollziehen konnte. Dass man ohne Begleitung schnell von Untieren überfallen wurde, hatte sie ja am eigenen Leib erfahren.

Die beiden Elfen hoben Elrond hoch und brachen auf. Der Rest der Gruppe folgte ihnen wie ein Trauerzug.

Aryana beschleunigte ihren Schritt, bis sie auf ihrer Höhe war. Clairy und Baba blieben dicht bei ihr. „Wird Kian überleben?“ Sie kannten ihn länger und vermochten besser einzuschätzen, ob Kian gegen einen Hippogryph bestehen konnte.

Der Hochelf sah zu ihr herab. „Macht Euch keine Sorgen um ihn.“

„Warum habt Ihr nicht gekämpft?“

Delayar schnaubte und antwortete an Vindariels statt: „Wenn du das fragen musst, bist du sehr weit von unserer Welt entfernt.“

Erst jetzt fiel Aryana auf, dass der Waldelf ebenso wenig gegen den Hippogryph vorgegangen war. Im Gegenteil. Er hatte alle davon abgehalten, ihn anzugreifen. Sie hatte angenommen, dass er die Wandersleute hatte schützen wollen. Vielleicht aber …. „Wolltet Ihr den Hippogryph beschützen?“

Vindariel sah sie eindringlich an. Seine Augen schienen einen Schatz an Wissen zu bergen, auf den Aryana zu gern Zugriff hätte. „Öffnet Eure Augen und Ohren für diese Welt.“

Sie wollte gerade nachfragen, wie er das meinte, da stöhnte Elrond auf und Vindariel ging dazu über, ihm sanfte Worte der Beruhigung zuzuflüstern.

Aufmerksam betrachtete sie die Umgebung, um seiner Aufforderung nachzukommen, allerdings konnte sie nichts Auffälliges finden. Überall standen Tannen, der Bach murmelte vor sich hin, die Vögel zwitscherten und ab und an raschelte ein Eichhörnchen im Unterholz.

Der Pfad fiel leicht ab und der moosige Untergrund wurde immer häufiger von Steinen durchbrochen. Die Hauptstadt lag auf einem ebenen Steinmassiv und von ihren Reisen in die Provinzen wusste Aryana, dass die Kante dieser Anhöhe erst abschüssig war und dann zu allen Seiten hin steil abfiel. Für die Haupttrassen, die die wenigen Städte verbanden, waren aufwendige Straßen in die Felsen geschlagen, damit Kutschen hinabfahren konnten. Bei einem so kleinen Pfad würden sie klettern müssen. Irgendwann kündigte das entfernte Rauschen eines Wasserfalls an, dass sie bald den Felsgrat erreichen würden. Dort angekommen ließ Aryana ihren Blick über das Blätterdach des Waldes gleiten. Zu ihrer Linken lagen die endlosen Wälder von Sommerfeld, Kians Heimat. Zu ihrer Rechten verdunkelten sich die Wälder in Richtung Peragon zunehmend.

Die Elfen legten ihr Gepäck ab und kletterten seitlich des hinabfallenden Wassers den Felsen hinunter. Delayar hatte sich den inzwischen bewusstlosen Elrond über die Schulter geworfen und Vindariel stützte seinen Gefährten, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Am Fuße übergab Delayar den kranken Elfen nach einer kurzen Debatte, die vom Rauschen des Wassers verschluckt wurde, an Vindariel und stieg den Hügel wieder empor. Zu ihrem Erstaunen holte er nicht ihr Gepäck ab, sondern wandte sich an Aryana. „Komm, Prinzessin“, murrte der Waldelf und bot ihr die Hand dar.

Etwas irritiert griff sie danach. Er achtete auf jeden ihrer Schritte und fing sie einmal gekonnt auf, als sie sich vertrat. Baba ließ sich derweil mit viel Anlauf und vor Freude quiekend von einem Geröllberg nach unten tragen. Clairy nahm die Hürde im Vergleich zu ihnen beiden äußerst kultiviert. Zielsicher und mit erhobenem Kopf tapste sie den steilen Pfad hinab und gesellte sich zu ihr und Baba. Aryana meinte fast, in ihrem Blick ein „So geht das!“ zu lesen.

An dem Becken, das der Fluss in den Stein gegraben hatte, verabschiedete Delayar sich mit einem Grummeln und ließ Aryana verwirrt zurück. Hilfe hätte sie von Bernhard erwartet, vielleicht sogar von Vindariel, nicht aber von dem mürrischen Waldelfen.

Aryana folgte ihm, schob sich seitlich am Wassersturz vorbei und betrat die dahinter liegende Höhle, wo sie ihren Rucksack an die Wand lehnte. Die Sonnenstrahlen brachen sich in dem feinen Dunst und ließen die Luft in allen Regenbogenfarben schillern. Aryana konnte sich kaum von diesem Anblick lösen und trat näher an das Wasser heran.

Sie zuckte zusammen, da sie nicht gemerkt hatte, wie Vindariel aus den Tiefen der Höhle zu ihr getreten war. Stumm stand er neben ihr und sie schielte zu ihm hinüber. Ohne Zweifel, mit seinem hellen, fast weißen Haar, der schmalen Nase und den hohen Wangenknochen war er genauso schön wie Kian. Auch bewegte er sich nicht minder geschmeidig. Er konnte Kian trotzdem nicht das Wasser reichen, wobei Aryana nicht sagen konnte, woran das lag.

„Delayar ist nicht gesellschaftsfähig, hinter seiner ruppigen Art versteckt sich aber ein guter und gerechtigkeitsliebender Mann“, erklärte er.

„Wenn Ihr das sagt.“ Sie sah wieder zu dem Wasserfall. Je länger sie dieses Schauspiel bewunderte, desto mehr tänzelten die Farben in allen Spektren vor ihren Augen.

„Ihr seht es also.“ Vindariel streckte seine feingliedrige Hand aus und fing ein paar Wassertropfen ein. Zu Aryanas Erstaunen leuchteten sie weiter. Erst nach einigen Sekunden verblassten die bunten Pünktchen und zurück blieb der goldgelbe Schimmer auf seiner Haut, der ihr zuvor schon aufgefallen war. Mit offen stehendem Mund tat Aryana es ihm nach und drehte und wendete ihre Hand, die für einen Moment farbenfroh blühte.

„Was macht Ihr da?“ Gerda trat an die Wasserkuhle, schöpfte Wasser in ihr Gesicht und wischte es mit dem Ärmel trocken. Kaum hatte sie sich aufgerichtet, sah sie aufmerksam zwischen ihnen hin und her.

„Nichts, was Menschen sehen können“, erwiderte der Hochelf nüchtern.

Die Bäuerin kniff die Augen zusammen. „Meinst wohl, du wärst was Besseres, Elf.“

Vindariel hob die Augenbrauen und enthielt sich einer Antwort, woraufhin die Bäuerin mit einem Schnauben davonrauschte.

„Eine anstrengende Frau.“ Vindariel sah über seine Schulter und Sorgenfalten durchfurchten seine Stirn. „Elrond braucht dringend Magie.“

Aryana sah ebenfalls zurück. Jemand hatte sich um die Wunden des Elfen gekümmert und sie verbunden, er lag aber wie weggetreten auf seiner Decke.

„Könnt ihr ihm nicht helfen?“ Elrond wollte Kians Magie nicht, weil er ein Rebell war. Um Vindariel gab es keine solchen Gerüchte – zumindest keine, die sie kannte. Und wenn sie den goldgelben Schimmer auf seiner Haut richtig deutete, so hatte auch er Magie von der Natur erlangt.

„Ich selbst trage zu viel Magie der Krone in mir. Sie hat sich mit der Naturmagie vermischt, deswegen kann ich es leider nicht.“ Er sagte das vollkommen ruhig, als hätte er ihr kein Geheimnis offenbart, sondern eine Selbstverständlichkeit kundgetan. Es waren also wirklich zwei unterschiedliche Arten von Magie. In Aryana wuchs eine grobe Ahnung heran, dass dies nur der Bodensatz eines Fasses voller Wunder war, in das sie versehentlich hineingeplumpst war.

„Und könnte es mir gelingen?“ Jetzt, da Kian sie gestärkt hatte.

„Vielleicht. Ihr seid mit ganz wenig Magie auf den Pfad gestartet und habt neue von der Natur erhalten. Es würde Euch aber wieder schlechter gehen, bis Kian zurück ist.“

„Das nehme ich in Kauf.“

Fast väterlich legte Vindariel eine Hand auf Aryanas Schulter und drückte sie. „Wer hat Euch Magie geschenkt? Kian oder die Natur?“

Aryana überlegte kurz, ob sie die Wahrheit sagen konnte. Da Kian mit ihm und Delayar gemeinsame Sache machte, musste sie sich vermutlich nicht zurückhalten. „Erst eine blaue Rose, danach Kian. Wir wurden allerdings sehr bald unterbrochen.“

„Welche Farbe?“

Aryana wusste sofort, was er meinte. „Gelb.“

Vindariel nickte besonnen. „Das ist gut.“

„Warum ist das gut?“

„Diese Farbe ist der Inbegriff von Stärke, eine Kraft, die der Sonne entspringt.“

Aryana fragte sich, ob er das bildhaft meinte, oder …? Tief aus ihrem Inneren stieg eine Antwort empor, eine allzeit gegenwärtige Logik, die sie bislang übersehen hatte. „Wofür steht Grün?“ Kians Farbe.

Vindariels Miene wurde weich. „Für Verbundenheit.“

Aryana war nicht überrascht. Sie hätte diese Eigenschaft auf Anhieb nicht so treffend benennen können, dieses Wort beschrieb Kian aber perfekt. Sie zeigte sich nicht bloß in seinem Umgang mit Delayar und Vindariel, sondern auch in der Art und Weise, wie er durch die Natur streifte.

Aryana erinnerte sich an die Magie der Rose und an Kians Erklärung. „Und Blau ist meine Farbe?“

Vindariel nickte erneut. „Die Farbe vieler fliegender Wesen. Sie steht für Freiheit.“

Die Gedanken überschlugen sich in Aryanas Kopf. War das die Erklärung für ihren Drang nach einem selbstbestimmten Leben fernab des Schlosses? Und hatten die Feen in den Büchern deswegen blaue Flügel? Freiheit, hallte es in ihr nach. „Ja, damit kann ich mich identifizieren.“

Die Mundwinkel des Elfen hoben sich und seine sonst kühle Distanziertheit verlor sich in einem Lächeln. „Es wäre seltsam, wenn nicht.“

„Und jede Art hat eine Farbe?“

„Jede hat eine vorherrschende Farbe. Wir können sie alle in uns aufnehmen und mit der Zeit verwandeln sie sich in die eigene. So funktioniert der Kreislauf der Natur, wir nehmen Magie auf und geben sie weiter, ob nun in der ursprünglichen oder in der eigenen Farbe, je nachdem, was unser Gegenüber braucht.“

Aryana wollte noch so viel mehr wissen, doch die anderen liefen an ihnen vorbei und verkündeten, dass sie draußen ein Feuer entzünden und sich ein Mahl zubereiten würden. Dies war die Gelegenheit, Elrond zu helfen.

Vindariel erwiderte, dass sie bald nachkommen würden, woraufhin Gerda Aryana neugierig musterte.

Stumm warteten Vindariel und Aryana, bis sie unter sich waren, und setzten sich dann neben den bewusstlosen Elfen. Seine ohnehin blasse Haut wirkte fahl, sein Atem ging flach und Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Vorsichtig nahm Aryana Elronds Hand und stellte fest, dass er glühte. Hoffentlich war es nicht zu spät. Sie rief sich in Erinnerung, was Kian gemacht hatte.

„Wir müssen ihn aufwecken und um Erlaubnis bitten“, erklärte Vindariel. „Wenn er zustimmt, müsst Ihr Eure Magie herbeirufen und ihm diese über die Hand übertragen. Es ist, als würdet Ihr einen Zauber wirken. Wünscht Euch, ihn zu heilen. Die Naturmagie wird wissen, was zu tun ist.“

„Ich muss ihn nicht umarmen?“, fragte Aryana überrascht. Immerhin hatte Kian behauptet, dass es so am einfachsten wäre.

„Nein, wieso …?“ Vindariel stockte. „Oh. Da hat jemand die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.“

„Das war also gar nicht vonnöten?“ Aryana schnaubte. „Dieser Mistkerl.“

Vindariels samtweiches und wundervoll sonores Lachen hallte durch die Höhle, bevor seine Züge die gewohnte Ernsthaftigkeit annahmen. „Behaltet Euch selbst im Blick. Nicht dass Ihr zu viel gebt. Kian würde mir nie verzeihen, wenn Euch etwas geschähe.“

Bei seinen Worten wurde es Aryana seltsam warm ums Herz. „Und wie bekommen wir Elrond wach?“ Er schien nicht zu schlafen, sondern gänzlich weggetreten.

„Das übernehme ich.“ Kaum ausgesprochen, trat ein goldgelber Funken auf die Spitze seines ausgestreckten Zeigefingers. Als er Elrond damit auf die Hand tippte, blitzte es auf und der Elf stöhnte. „Entschuldige, mein Freund. Es muss sein.“ Vindariel wiederholte das Prozedere einige Male, bis Elrond müde die Lider hob. Aus glasigen Augen sah er die beiden an.

„Darf ich Euch Magie geben?“, fragte Aryana.

„Ich … Nein … Ich soll nicht … Meine Familie … Verzeiht … Ich will nicht sterben“, stammelte er im Fieberwahn.

Seine Lider senkten sich, doch mit einem weiteren Blitz hielt Vindariel ihn wach. „Darf Prinzessin Aryana Euch Magie verleihen?“ Vindariel betonte ihren Titel und Aryana ahnte, warum. Er hatte Kians Hilfe abgelehnt, weil er nicht mit den Rebellen in Verbindung gebracht werden wollte. Gegen Aryana als Königstochter konnte er dagegen keine Bedenken hegen.

Elrond zögerte. „Ja“, hauchte er letztlich.

Aryana verschwendete keine Zeit und sammelte die Magie in ihrem Bauch. Augenblicklich hüpfte und tollte sie in ihrem Magen, voller Vorfreude, gleich zum Einsatz zu kommen. Aryana ließ sie ungern gehen, es war aber das Richtige. Ein kitzelnder Strom bahnte sich auf ihren stummen Befehl hin seinen Weg zu der Hand, mit der sie Elrond festhielt, und sie konzentrierte sich wie geheißen auf den Wunsch, ihn zu heilen. Elrond atmete auf und stöhnte leise vor Wonne. Seine Haut nahm denselben goldenen Schimmer an wie Vindariels und Aryana fragte sich, ob die Magie der Hochelfen demnach gelb war.

„Genug“, flüsterte Vindariel und zog ihre Hand sanft aus Elronds. „Das reicht.“

Jener schlug die Augen auf. Sie waren bereits viel klarer. „Danke. Ihr seid eine wahre Königin.“

Aryana schluckte die Erwiderung, dass sie keine Königin sein wollte, herunter. „Danke“, erwiderte sie stattdessen.

Vindariel erhob sich. „Lasst uns rausgehen und zu Abend essen. Ihr müsst bei Kräften bleiben.“

Aryana fühlte in sich hinein. Die Magie, die ihr geblieben war, tänzelte kaum mehr in ihrer Körpermitte. Es war allenfalls ein leises Tippeln, das eher an einen nervösen Magen erinnerte, und auch die Farben, die sich im Wasser brachen, waren verschwunden.

Als sie aufstand, ergriff sie ein leichter Schwindel.

Vindariel stützte sie. „Keine Sorge, Kian wird bald zurückkehren.“

„Meint Ihr?“ Aryana hoffte, dass Vindariel die Sehnsucht in ihrer Stimme alleinig ihrem Wunsch nach einer erneuten Stärkung zuschrieb.

Sein Schmunzeln verriet etwas anderes. „Ich habe im Gefühl, dass er immer zu Euch zurückkehren wird.“

Ein angenehmer Schauer durchrieselte Aryanas Körper. Gern hätte sie nachgefragt, ob er das wirklich glaubte, sie wollte aber nicht zu übereifrig wirken, wenn es um Kian ging. Also nahm sie seine Worte einfach so hin.

Gemeinsam gingen sie raus und Vindariel bot ihr den Platz zwischen sich und Delayar an.

„Hier.“ Der Waldelf drückte ihr einen gefüllten Holzteller in die Hand, ohne sie anzusehen.

„Vielen Dank.“ Aryana wusste beim besten Willen nicht, was sie von Delayar halten sollte.

Er antwortete mit einem verächtlich klingenden Laut.

„Habe ich Euch etwas getan?“, fragte sie geradeheraus.

Delayar stierte in die züngelnden Flammen. „Du bist die Tochter des Königs, das reicht.“

Mit einem vornehmen Hüsteln ermahnte Vindariel seinen Freund. Der seufzte und sah sie an. „Du hast Anselm die Stirn geboten und dich für Elrond eingesetzt.“ Verlegen strich er sich über den Bart. „Also will ich mal nicht so sein.“

„Wie gütig von dir“, wechselte auch sie in die vertraute Ansprache. „Und wenn das ein Friedensangebot war, so nehme ich es überaus gern an. Da will ich mal nicht so sein.“

Vindariel kicherte, fand aber sogleich seine Haltung wieder. Delayar lachte dafür umso rauer und freier heraus. „Pfeffer hat sie ja.“ Er griff nach einer Flasche, füllte ein Glas und reichte es ihr.

Aryana zwang sich dazu, das Feuerwasser zu trinken. Ihr Hals brannte, dann breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Bauch aus. Danach belud Delayar ihren Teller ungefragt, sobald er leer war, bis sie protestierte, weil sie nicht mehr konnte.

Nach dem Mahl zog sie sich zurück und schlug tiefer in der Höhle, abseits der anderen Schlafplätze, ihr Lager auf. Aryana würde am nächsten Morgen die Bruchstücke des Wissens zusammensetzen, die sie den Tag über gesammelt hatte. Erst einmal musste sie sich ausruhen.

Mit dem gleichmäßigen Rauschen des Wassers in ihren Ohren schlief sie binnen Minuten ein. Mitten in der Nacht wachte sie aber auf, als sich etwas neben ihr regte.

Aryana rollte sich auf die Seite, hob die Lider und erkannte Kians Silhouette im Mondschein. Das sanfte Mondlicht, das durch die hinabstürzende Wasserwand brach, verlieh seinem braunen Haar einen silbernen Glanz.

Aryana war zu erschöpft, um sich lange darüber zu wundern, wie nah er sein Lager neben ihrem aufschlug. Sie wollte einfach nur schlafen.

„Du tapfere kleine Fee“, flüsterte er leise, ehe er an sie heranrückte und nach ihren Händen griff, die sie vor sich abgelegt hatte. „Darf ich dir Magie schenken?“

Schlaftrunken nickte sie.

Ihre Nasenspitzen waren wenige Zentimeter voneinander entfernt und Aryanas Kopf beanstandete flüchtig die unziemliche Nähe. Dieser Widerstand versank sogleich in den Tiefen ihrer Müdigkeit und machte Platz für eine behagliche Wärme, die ihr Innerstes füllte. Ein bunter Funkenschauer stob um ihre verschlungenen Hände, ein Feuerwerk aus Farben, das durch die Luft wirbelte und im Sinken langsam verglomm. Zu der Wärme gesellte sich ein Wohlempfinden, das sich in ihrer Brust einnistete. Es war wie Ankommen an einem Ort, dessen Existenz sie sich selbst mit der blühendsten Fantasie nicht hätte ausmalen können. Ein Schmunzeln legte sich auf Aryanas Lippen, während dieser recht hochtrabende Gedanke ihr schläfriges Bewusstsein streifte. Dann glitt sie hinein in das Reich der Träume, in einen farbenfrohen Nebelschleier, der sie einhüllte und fest schlafen ließ.
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Finger, die sanft über ihren Arm strichen, zogen sie aus ihrer friedlichen Nachtruhe. Ein leises Lachen ertönte, als sie den Störenfried mit einem Knurren vertreiben wollte. „Eine Feen-Raubkatze. Spannend.“

Aryana antwortete mit einem weiteren Knurrlaut, wobei sie viel lieber in ein Schnurren verfallen wäre.

Kian zog seine Hand zurück. „Wir müssen los.“

Widerstrebend hob sie die Lider und versank in seinen grünen Augen wie in einem weichen, lauschigen Moosbett. Die Zärtlichkeit, die in seiner Miene geschrieben stand, tat ihr Übriges und ihr entfuhr ungewollt ein genießerisches Brummen. Sie wünschte sogleich, sie könnte dieses behagliche Geräusch ungeschehen machen.

„Das ist mir lieber als Fauchen“, kommentierte Kian.

Aryana verdrehte die Augen und rappelte ihren Oberkörper auf. Es dämmerte bereits, die anderen schliefen aber noch. Und wo Kians Erscheinung sie bis eben gefesselt hatte, konnte sie ihren Blick nun kaum von dem Farbspektakel lösen, das die einfallenden Sonnenstrahlen am Höhleneingang hinterließen. Die komplette Farbpalette eines Regenbogens spiegelte sich in den Pfützen, in dem herabstürzenden Fluss, ja sogar an den feucht glänzenden Höhlenwänden brach sich das frühe Morgenlicht und funkelte in den schönsten Farben.

„Das … was …?“

Kian las die richtige Frage aus ihrem Gestammel heraus. „Nun siehst du die Welt, wie ich sie sehe“, flüsterte er.

Dumpf erinnerte sie sich an die Nacht zurück. „Ich sehe das wegen deiner Naturmagie?“

„Schschsch.“ Kian sah sich um und senkte die Stimme. „Es ist nicht meine Magie. Wird es niemals sein. Diese Lektion müsstest du als Erstes lernen.“ Er sagte das nicht belehrend, sondern nachsichtig.

Kian erhob sich und packte sein Lager zusammen. Erst jetzt fiel Aryana ein, was er eingangs zu ihr gesagt hatte. „Warum müssen wir los? Die anderen schlafen doch noch. Und wo warst du überhaupt? Geht es dir gut?“

„Guten Morgen. Hat ein bisschen gedauert, aber nun bist du wohl wach.“

Aryana war hin- und hergerissen, ob sie erneut knurren oder schmunzeln sollte. Sie entschied sich für Letzteres. „Und?“

„Ich werde dir gleich alles erklären. Und ich möchte dir etwas zeigen – ohne die anderen.“

„In Ordnung.“ Sie schälte sich aus ihrem Schlafsack und tapste leise ans Ende der Höhle, wo sie sich ungestört umziehen konnte. Als sie zurückkam, hatte Kian ihr Nachtlager bereits zusammengeräumt und machte Anstalten, ihr den Rucksack aufzusetzen.

„Kommen wir nicht zurück?“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Lass uns schon einmal alles mitnehmen, für den Fall, dass du mich begleiten möchtest.“

Aryana wusste nicht, was sie davon halten sollte, dennoch verstaute sie ihre Kleidung und ließ sich von Kian mit dem Rucksack helfen. Ihr Gepäck schien leichter als zuvor. Überhaupt fühlte sie sich kraftvoll und so ausgeruht, als hätte sie zwei Tage durchgeschlafen. Beides hatte sie wohl Kian zu verdanken.

Sie weckte Baba, der nicht minder ungehalten auf die Störung seiner Nachtruhe reagierte. Bevor die anderen wach wurden, schnappte sie sich den Kleinen und verließ hinter Kian und Clairy die Höhle. In stiller Eintracht liefen sie am Flussufer entlang. Aryanas Fragen mussten warten, denn sie kam nicht aus dem Staunen heraus. Die Wasseroberfläche reflektierte wie Öl alle Spektren des Sonnenlichts, die Farben verdichteten sich in kleinen Stromschnellen und flossen auf den geraden Strecken wieder auseinander. Die Steine im Flussbett funkelten diamanten und das Wasser umfloss die Felsbrocken irgendwie weich, fast geschmeidig. Die Welt hatte aber nicht nur ihr Äußeres verändert, sie hörte sich auch anders an. Das Rauschen des Flusses schien einer sanften Melodie zu folgen und das Vogelgezwitscher klang harmonischer, wie durch Zauberhand zu einer Symphonie verbunden. Selbst die Gerüche nahm Aryana intensiver wahr. Das Wasser verströmte eine unglaubliche Frische, der angrenzende Wald roch nach Kiefernharz und erdigem Moos, und die Dotterblumen am Ufer verbreiteten einen süßlichen Duft. All diese Eindrücke standen im Einklang miteinander, verbanden sich auf wundersame Weise zu einem großen Ganzen, von dem Aryana instinktiv verstand, ein Teil zu sein.

Der Wasserlauf folgte einer Biegung und Kian deutete auf einen kniehohen Stein. Sie legten ihre Rucksäcke ab und ließen sich nebeneinander nieder. Baba und Clairy nutzten die Pause, um aus dem Flussbett zu trinken.

„Danke.“ Dieses eine Wörtchen erschien Aryana nicht genug, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, eine ausschweifende Rede brachte sie so früh am Morgen aber nicht zustande.

„Und das ist erst der Anfang“, er zögerte, „wenn du das willst.“

Aryanas Herz stolperte vor Freude. Ihre Antwort fiel verhaltener aus, denn sie wollte erst verstehen, womit sie es hier zu tun hatte. „Und diese Magie ist so anders, weil du sie aus der Natur und nicht aus einer der Quellen beziehst?“

Kian seufzte. „Es gibt keine Magiequellen, Ary. Und die Krone ist ebenfalls keine Quelle. Im Gegenteil. Sie ist ein Räuber.“

Aryana verstand nicht, war allerdings auch nicht in der Lage, ihre Frage anders zu fassen. Also wartete sie einfach, bis Kian fortfuhr.

Er wandte ihr den Oberkörper zu. „Du bist ein Naturwesen. Genau wie ich eines bin. Wir werden mit Magie geboren und genauso wachsen jeder Zweig, jedes Blatt, jede Blume und jeder kleine Grashalm mit ein wenig Magie heran. In manchen wohnt bloß ein Funken, in anderen so viel, dass sie Wünsche erfüllen können. Quellen, wie das Königshaus es dem Volk seit Jahrhunderten weismacht, hat es nie gegeben.“

Aryana wusste, dass Naturwesen und Pflanzen Magie in sich trugen, doch diese ließ mit den Jahren nach und wurde von den Quellen, die über das ganze Land verteilt waren, wieder aufgefüllt. Und seit diese versiegten, war die Lebenserwartung der Naturwesen gesunken. So war es ihr beigebracht worden. Wenn es diese Quellen jedoch nicht gab … „Aber was ist mit den Stätten? Ich habe die starke Magie an dem Feenschlösschen selbst gespürt. Liegt das daran, dass dort einst Magie-Opfergaben dargebracht wurden?“

„Genau. In Gegenden, in denen früher mächtige Naturwesen lebten oder die als wichtige Begegnungsstätte dienten, hallt die Magie bis heute nach. Es gab nie eine Quelle im Wald. Der Wald selbst war die Quelle.“

Das erklärte nicht, warum die Magie verschwand und all die Naturwesen damit zu kämpfen hatten.

Ein Wort, das Kian zu Anfang gesagt hatte, drängte sich in ihren Kopf. Räuber. Konnte das sein? „Hat die Krone etwas mit dem Verlust der Magie zu tun?“

Kian nickte bedächtig. „Sie speist sich aus der Magie der Natur. Wäre diese Krone nicht, würde sie genau wie früher gedeihen.“

Aryana wusste nicht, was sie sagen sollte. Kian gab ihr ein wenig Zeit und schwieg. Seine Erklärung stellte ihr ganzes Denken, ja ihr ganzes Leben auf den Kopf. Sie hatte immer geglaubt, die Krone sei eine der Quellen und dass ihre Magie die der anderen überdauerte. Nun zu begreifen, dass sie der Ursprung allen Übels sein sollte, überstieg ihre Vorstellungskraft. Und mit ihrem Unglauben kamen die Zweifel.

Weil Kian als Elf nicht fähig war zu lügen, musste er von seinen Worten überzeugt sein, andernfalls könnte er sie nicht aussprechen. Dies war seine Wahrheit und da er den Rebellen angehörte oder sie sogar anführte, konnte sie eins und eins zusammenzählen. Er wollte diesen Umstand ändern. Deswegen waren sie hinter der Krone her.

Aryana sah ins Leere. „Warum erzählst du mir das alles?“ Sie ahnte die Antwort. Er zog sie nicht ins Vertrauen, weil er sie mochte. Sie war die Thronfolgerin, bestimmt wollte er etwas von ihr. Außerdem hatte Clairy ihm irgendeine Prophezeiung zu ihrer Person zugeflüstert. Bei diesem Gedanken wurde ihr schwer ums Herz. Sie fühlte sich bei Kian so wohl und die Vorstellung tat weh, dass er ihre Nähe nicht aus Sympathie, sondern aus Berechnung suchte.

Kian studierte übertrieben aufmerksam den Fluss. „Du wirst dieses Land einst regieren. Ich dachte anfangs, du kennst die Wahrheit. Da dem nicht so ist, sah ich es als meine Pflicht an, dich aufzuklären. Davon abgesehen hat Clairy da etwas gesagt …“ Er fing ihren Blick ein und hielt ihn gefangen.

„Was genau hat sie gesagt?“, hakte Aryana nach.

Clairy trottete auf Kian zu und schmiegte sich an sein Bein. Ein Bellen brachte ihn zum Schmunzeln. Es wirkte fast, als hätte sie ihm ein paar aufmunternde Worte geschenkt. „Das lässt sich nicht so einfach beantworten. Die Worte eines Kockerhasels sind schwer zu deuten. Clairy hat mir mindestens genauso viele Rätsel um deine Person aufgegeben wie du selbst. Aber eine ihrer Prophezeiungen hat vermutlich eine höhere Bedeutung für dieses Land.“ Kian lächelte sie traurig an.

Aryana schluckte. „Dann gib mir diese wieder“, sagte sie, dabei war sie sich nicht sicher, ob sie Clairys Worte hören wollte.

„Aryanas Ruf nach Freiheit wird über das Land hinwegfegen, mit ihrem königlichen Erbe wird sie in Ketten legen, was der Natur das Leben nimmt, doch Freiheit ist ihr selbst nicht bestimmt.“

Aryana entfuhr ein trockenes Lachen. Es war für sie ein Leichtes, diese Worte zu interpretieren, und Kians mitleidigem Blick zufolge hatte er sich ebenfalls längst einen Reim darauf gemacht. Immerhin hatte sie ihm in einem unvorsichtigen Moment erzählt, dass sie am liebsten den Hof hinter sich lassen und frei sein wolle.

„Ich soll den Thron besteigen?“

Kian zuckte mit den Schultern. „In dieser Rolle könntest du vermutlich am meisten bewirken.“

Also wollte er, dass sie die Bürde des königlichen Amtes annahm und auf ihre Freiheit verzichtete. Sie wäre so beschäftigt wie ihr Vater und müsste Tag und Nacht für das Land arbeiten, ungeachtet ihres persönlichen Seelenheils. Ganz abgesehen von ihren eigenen Befindlichkeiten war Aryana davon überzeugt, dass sie mit ihr auf das falsche Pferd setzten. Sie war dieser Aufgabe im Gegensatz zu Rose nicht gewachsen. „Ich wäre keine gute Königin.“

„Das sehe ich anders.“ Die Art, wie er die Worte hervorbrachte, ließen keinen Zweifel daran, dass er felsenfest hinter dieser Meinung stand. „Du bist besser als dein Vater.“

„Es mag sein, dass du an all das glaubst. Da du ein Elf bist, muss es so sein. Das heißt trotzdem nicht, dass es die Wahrheit ist.“

„Öffne die Augen, Ary! Hast du die Krone nie berührt? Du musst doch gespürt haben, dass Übles von ihr ausgeht und dass sie kein Segen für die Naturwesen ist.“

Das brachte Aryana zum Nachdenken, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ja, sie hatte es gespürt, und das war einer der Gründe, warum sie die Krone nicht haben wollte. So klar war ihr das bis zu diesem Moment nie gewesen. „Wenn es stimmt, was du sagst: Kennt mein Vater dann die Wahrheit?“ Er war streng, jedoch stets darauf bedacht, Gerechtigkeit walten zu lassen. So sehr, wie er auf seine guten Absichten pochte, konnte er nicht Bescheid wissen. „Wie kann er die Krone tragen, ohne sich darüber im Klaren zu sein, woher sie ihre Kraft bezieht?“ Sofern sie wirklich ein Räuber ist, setzte sie in Gedanken hinzu. Wie es aussah, hatte ihr Bauch sich bereits eine Meinung zu dieser Theorie gebildet.

„Lass mich dir antworten, indem ich dir die Geschichte der Krone erzähle.“ Kian sah sie fragend an, woraufhin sie nickte. „Einst, vor Hunderten von Jahren, herrschten die Feen über Oritea. Rinal, das Oberhaupt der Elfen, wollte sich mit der Vorherrschaft der Feen nicht zufriedengeben. So schlug er Ilayda, der Königin der Feen, eine Vereinbarung vor: Er würde ihr mit einem Handkuss die Treue schwören, dafür verlangte er im Gegenzug einen gleichberechtigten Platz an ihrer Seite, als König von Oritea. Ilayda sagte zu, denn mit diesem Bund sicherte sie sich nicht nur seine Treue, sondern ebenso die seines Volkes. Über viele Jahre regierten sie gemeinsam und was für beide Seiten ein Gewinn schien, war letztlich der Anfang vom Ende. Es begann damit, dass Rinal sein Herz an Ilayda verlor, sie erwiderte seine Gefühle jedoch nicht. Ilayda lenkte mit Rinal das Land und suchte sich nebenher einen anderen Gefährten. Rinal ging an seinem Kummer fast zugrunde, sodass sein Bruder ihn rächen wollte. Er zettelte einen blutigen Krieg zwischen Feen und Elfen an. Dieser endete damit, dass Ilayda die Krone schmieden ließ. Mit ihrer Kraft entzog sie den Elfen alle Magie und unterjochte Rinal, dessen Bruder und deren Volk. Weitere hundert Jahre zogen ins Land, in denen die Feen mithilfe der Krone über Oritea herrschten. Doch nicht nur die Elfen übten sich immer wieder im Widerstand, auch die Menschen gewannen zunehmend an Einfluss in Oritea. Wo die Naturvölker ihre Hauptsitze in den Wäldern hatten, lebten die meisten Menschen schon damals in Pateria. Sie rodeten die Flächen um ihre Stadt herum, um Landwirtschaft zu betreiben, und drängten die Naturvölker in dieser Gegend zurück. Die Konflikte mehrten sich und ein weiterer Krieg ward entfacht. Die Menschen hatten der Magie nichts entgegenzusetzen und verloren Schlacht um Schlacht. Kurz vor einer endgültigen Niederlage sandte der Anführer der Menschen einen Trupp aus, um die Krone der Königin zu stehlen, da bis zu ihm vorgedrungen war, mit welcher Macht ihr Träger gesegnet war. Ihr Vorhaben gelang und die Menschen konnten sich von diesem Tage an gegen die Magie ihrer Feinde wehren, denn die Krone entzog jenen nicht nur Magie, sondern übertrug sie auch auf ihren Träger. Die Kräfteverhältnisse im Land verschoben sich und der Menschenanführer ernannte sich zum König. Nach mehreren Kriegen und missglückten Versuchen, die Krone zurück zu stehlen, fügten sich die Naturvölker – zumal der damalige Menschenkönig zusagte, der Natur nicht zu viel Magie zu entziehen. Leider gewöhnten die Menschen sich an die Macht, die mit Magie einhergeht. Zudem wuchs in der Menschenbevölkerung die Überzeugung heran, dass Magie über alle Lebewesen gleich verteilt sein sollte. Über mehrere Generationen von Menschenkönigen hinweg wurde immer mehr Magie aus der Natur gezogen. Anfangs war ihr Quell so gewaltig, dass diese Schandtat nicht weiter auffiel. Die Menschen setzten Geschichten in die Welt, laut derer die Krone ein Geschenk der Feen und Elfen gewesen sei, und über die Zeit geriet in Vergessenheit, dass sie eigentlich Diebesgut war. Woher die Krone ihre Macht bezog, ging in den Überlieferungen ebenfalls verloren, sogar unter den Naturwesen. Und als die Magie zunehmend versiegte, erinnerte sich längst keiner mehr an die wahre Geschichte der Krone und niemand sah in ihr den Ursprung der schwindenden Magie. Die Wahrheit ist, dass die Krone weiterhin Magie aus dem Land zieht, und als vereinzelte Gelehrte unter den Naturwesen herausfanden, weshalb ihre Kraft schwindet, war es zu spät, um sich gegen die Krone zu behaupten. Nur wenige von uns kennen die Wahrheit, ich selbst auch noch nicht lange. Die magischen Tiere spüren instinktiv, dass die Menschen etwas mit ihrer misslichen Lage zu tun haben. Allerdings sind sie bereits zu schwach, um sich zu wehren. Zumal dein Großvater die Tradition der Pfade ins Leben gerufen hat. Sie verlaufen entlang der Stätten und Orte, an denen einst am meisten Magie blühte. Die Naturwesen werden von hier verjagt, weil sie nicht zu neuer Stärke finden sollen.“

Aryana hatte ihm mit großen Augen gelauscht. Sie konnte, nein, sie wollte all das nicht glauben. Alles fügte sich jedoch erstaunlich sinnhaft zusammen. An vielen Stellen hatte Aryana aber noch Fragen. Allen voran ihren Vater betreffend, denn eine Antwort auf ihre Eingangsfrage fand sie in seiner Erzählung nicht. „Und du denkst, mein Vater kennt diese Geschichte?“, hakte sie abermals nach.

„Es würde mich wundern, wenn nicht. Mit seiner vorgeblichen Großmut gegenüber den Naturwesen hält er uns ebenfalls klein, das ist wohl kein Zufall. Wer überleben möchte, ist von ihm abhängig, und die Zeremonie dient dazu, alle daran zu erinnern.“

„Mein Vater empfindet es als Last, die Krone zu tragen. Das spricht in meinen Augen für ihn. Vielleicht versteht er die Wirkungsweise der Krone nicht?“, fragte Aryana hoffnungsvoll und merkte im selben Atemzug, dass all ihre Zweifel an Kians Geschichte verflogen waren. Die Krone war ihr ein Leben lang als Heilsbringer präsentiert worden, doch sie hatte immer gespürt, dass sie böse war. Nun wusste sie, warum.

Aryana ertrug Kians mitleidigen Blick nur schwer. „Das kann sein. Ich weiß es nicht, Ary.“ Seine Worte waren ein Zugeständnis an ihre Hoffnung, mehr nicht. Das sah sie ihm an. „Erzähl mir etwas von deinem Vater.“

„In den meisten Fällen ist er für mich der König und nicht mein Vater, obgleich ich wünschte, es wäre anders. Ich habe das Gefühl, dass er sich mit dem Tod meiner Mutter verloren hat. Und ich habe ihn damals ebenfalls verloren. Im Grunde kenne ich ihn kaum.“

„Also kannst du ihn nicht davon überzeugen, diesen Wahnsinn zu stoppen?“

Aryana zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

Eine Weile saßen sie stillschweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Doch irgendwann packte Aryana wieder die Neugierde. Wenn sie schon so offen zueinander waren … „Du leitest die Rebellen an, oder?“

Kian schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kenne einige Rebellen, bin allerdings keiner von ihnen. Sie wollen die Krone in ihre Finger bekommen, um ihre Macht für sich zu nutzen. Das kann meiner Meinung nach nicht die Lösung sein.“

Erstaunt sah Aryana ihn an. Es war das erste Mal, dass er abstritt, ein Rebell zu sein. Und da er sich in diesem Punkt kaum etwas vormachen konnte, musste es der Wahrheit entsprechen. „Warum lässt du dann alle in dem Glauben, du gehörtest zu ihnen?“

„Weil es deinen Vater daran gehindert hat, mir Magie zu übertragen. Du musst wissen, dass die Naturmagie in der Krone nicht überlebt. Sie wird blass und farblos. Wir nennen sie weiße Magie, genauso gut könnte man sie auch als tot bezeichnen. Ich will diese Magie nicht, sie fühlt sich falsch an. Die Krone ist dafür umso verrückter nach meiner Naturmagie. Vor allem, weil man mit viel weniger davon viel mehr bewirken kann. Ich verlasse selten das Podest, ohne ein wenig von ihr einzubüßen. Es kostet mich alle Kraft, mich dagegen zu wehren. Die Entfernung zum Balkon hilft mir dabei ungemein. Deswegen bin ich ganz froh, nicht zu den anschließenden Feierlichkeiten geladen zu sein. Ich halte lieber möglichst viel Abstand.“

„Und du beschreitest die Pfade, um Orte zu suchen, an denen die Magie sich noch behaupten kann?“ Er hatte das schon einmal bejaht, sie dürstete aber nach weiteren Erklärungen.

„Genau. Wobei ich das besser allein könnte. Ich schließe mich den Wandersleuten an, um sie davon abzuhalten, arme Naturwesen umzubringen.“

„Und Delayar und Vindariel helfen dir dabei?“ Das erklärte, warum sie den Hippogryph nicht angegriffen hatten.

„Ja, das tun sie. Delayar begleitet mich nicht immer, da er einige andere Verpflichtungen hat. Vindariel ist jedoch stets dabei.“

„Woher kennt ihr euch? Ihr wirkt so … verbunden?“

„Sie waren die Knappen meines Vaters. Die beiden sind wie Brüder für mich.“

„Vindariel … ein Knappe?“ Das konnte sie sich bei dem vornehmen Hochelfen beim besten Willen nicht vorstellen.

„Seine Eltern suchten bei uns Hilfe, als sie am Ende ihrer Kräfte waren. Sie wollten ihren Sohn versorgt wissen. Schon als Junge war Vindariel so stolz wie heute. Er bestand darauf, eine Arbeit an unserem Hof zu verrichten … dafür, dass meine Eltern ihn aufgenommen haben. Sie konnten es ihm nicht ausreden. Eine Tätigkeit bei den Schriftführern hätte seinem Naturell mehr entsprochen. Da ich aber die ganze Zeit bei Delayar im Stall war, wiesen sie Vindariel ebenfalls eine Aufgabe bei den Pferden zu, in der Hoffnung, dass er sich mit uns anfreundet.“

Wie es aussah, war der Plan seiner Eltern aufgegangen. „Du und Vindariel, ihr macht den Eindruck, als könntet ihr per Gedanken kommunizieren.“

Kian zog die Augenbrauen hoch. „Das hast du bemerkt? Wir versuchen das eigentlich zu verbergen.“

„Ich hatte den Eindruck, dass du Vindariel weggeschickt hast, als der Hippogryph uns angegriffen hat.“ Aryana kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Und es könnte sein, dass ich euch beobachtet habe. In der ersten Nacht.“

„Soso.“ Kian schmunzelte. „Es ist wie folgt: Mit dem Verlust der Naturmagie haben wir Elfen im Laufe der Jahrhunderte viele unserer Fähigkeiten vergessen. Vindariel, Delayar und ich sind in unserer Kindheit tagelang durch die Wälder gestreift und haben die Magie der Natur entdeckt. Irgendwann haben Vindariel und ich gemerkt, dass wir stumm miteinander reden können. Mit Delayar gelingt mir das weniger gut. Ich spüre sie jedoch beide, selbst mit geschlossenen Augen. Überhaupt fühle ich mich mit Naturwesen sehr verbunden.“

„Den Hippogryph hast du also nicht getötet?“

„Das würde ich niemals tun.“ Er wandte sich um und sah in den Wald hinein, der wenige Meter hinter ihnen begann. „Komm raus, Ryanoch.“

Ein pfeifendes Schnauben erklang aus den Schatten der Bäume, gefolgt von schweren Schritten, unter denen das Gehölz brach. Aryana drehte sich um und verstand mit einem Mal, warum die Elfen den Hippogryph nicht töten wollten. Wie hatte sie so blind sein können?
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Ryanoch, wie Kian den Hippogryph genannt hatte, bot einen wahrlich majestätischen Anblick. Sein wunderschönes Gefieder glänzte wie das eines Raben, nur dass die Federn nicht schwarz, sondern rostrot schimmerten. Sein leicht gebogener Schnabel war eigentlich silbern, doch die Welt spiegelte sich darin, und so war er so blau wie das Wasser, so grün wie das Gras und so rot wie die Morgendämmerung. Wo zuvor Zorn in den tierischen Augen gewütet hatte, war sein Blick nun erfüllt von Stolz, welcher sich auch in seinem Gang zeigte. Gemächlich und gleichzeitig voller Entschlossenheit schritt er auf sie zu. Aryana überkam keine Angst, bloß Ehrfurcht vor seiner anmutigen Schönheit und der Kraft, die ihn umgab.

Clairy tapste näher und auch Baba begutachtete den Hippogryph erstaunlich unerschrocken. Schließlich spazierte er an ihm vorbei und hüpfte auf Aryanas Schoß.

Als das Adlerpferd vor ihnen zum Stehen kam, sank es in eine tiefe Verbeugung. Diese Geste überraschte Aryana, immerhin war Ryanoch ein Tier und hatte keine Ahnung von ihrem Rang.

Kian verfolgte Ryanochs Geste mit gerunzelter Stirn, während er Clairy streichelte, die sich völlig entspannt neben ihm niedergelassen hatte. „Ary, das ist Ryanoch. Ryanoch, das ist Ary.“ Flapsig wies er zwischen den beiden hin und her.

Ary. Sie mochte diesen Spitznamen.

„Sehr erfreut.“ Aryana neigte den Kopf und wandte sich dann an Kian. „Also hast du die Nachtwölfe ebenfalls nicht getötet?“

„Habe ich nicht, denn ich wollte meine Magie sparen. Im Gegensatz zu Ryanoch sind sie wirklich gefährlich, wie jedes Wesen der Dunkelheit.“

Somit war nicht alles, was sie über dieses Land wusste, eine Lüge.

„Warum hat Ryanoch uns überhaupt angegriffen?“ Er war ein wildes Tier und selbst jetzt war zweifelsohne Vorsicht geboten, auch wenn die Art, wie er sie und Baba mit schief gelegtem Kopf beobachtete, eher Neugierde denn Feindseligkeit verriet.

„Er hielt uns für Menschen, da er unsere Magie nicht wahrgenommen hat. Und wie ich vorhin erklärt habe, wissen die Tiere instinktiv, dass die Menschen etwas mit dem Schwinden ihrer Magie zu tun haben. Kaum hatte ich ihn meine Naturmagie spüren lassen, hat er seine Attacke eingestellt. Dasselbe Problem bestand mit Elrond. Da er keine Naturmagie in sich trägt, hat Ryanoch ihn nicht als Elf erkannt.“

Das hatte Kian also damit gemeint, dass sie sich als Fee zu erkennen geben solle. „Kannst du mit Ryanoch sprechen?“

„Hippogryphe sind eine sehr alte Art. Man müsste schon über eine äußerst altertümliche Naturmagie verfügen, um mit ihm reden zu können. Einige rudimentäre Begriffe versteht er jedoch. Seinen Namen hat ihm Barant gegeben, einer der gelehrten Gnome.“

Gelehrte Gnome? Wie es aussah, hatte sie noch viel über das Land zu lernen, von dem andere wollten, dass sie es führte. „Warum hat mein Vater dir aufgetragen, Ryanoch zu töten?“ Sie dachte an das Blickduell zwischen Kian und dem König, nachdem er ihm diese Aufgabe übertragen hatte.

„Die Wandersleute bringen deutlich weniger magische Wesen um, wenn ich dabei bin. Seine Berater werden ihre Schlüsse gezogen haben und ich nehme an, dies ist eine Prüfung, um ihre Theorie zu bestätigen.“

„Und warum hast du ihn während der Zeremonie überhaupt gereizt? Du sagtest vorhin, du willst die weiße Magie nicht. Trotzdem bist du ihn angegangen, weil er dich außen vor lässt. Wolltest du das Volk aufwiegeln?“

Kian lachte auf diese unbekümmerte Art, die sie schon von ihm kannte, leise und leicht kehlig. „Da ging mein Dickkopf mit mir durch. Ehrlich gesagt hoffe ich, der Krone ohne große Revolte Einhalt gebieten zu können. Ein Volksaufstand führt immer zu unnötigem Blutvergießen, deswegen würde ich einen solchen gern vermeiden. Ich habe den Rebellen zwar alles erzählt, halte sie vorerst jedoch davon ab, das Wissen um die Krone zu streuen.“

„Also bist du sehr wohl eine Art Rebell.“

„Wenn du es so nennen willst. Ich gehöre nur nicht der Gruppierung an, die gemeinhin so bezeichnet wird.“

„Fliegst du nicht auf, wenn du Ryanoch verschonst?“ Er würde ihn auf keinen Fall umbringen und das war gut so!

Kian winkte ab. „Ich werde ihm beibringen, sich vor den anderen tot zu stellen. Wir hätten beide etwas davon. Der König sendet keine Wandertruppen mehr aus, um ihn zu töten, und ich habe meine Ruhe vor dem König und darf weiter die Pfade beschreiten. Allerdings muss ich mir dann irgendeinen kleineren Lapsus erlauben, damit er mir weiterhin keine Magie verleiht.“

Aryana musste an Frederiks Schlosshund denken. Der plumpste auf den Befehl Spiel toter Mann um, streckte die Läufe nach oben und verfiel in eine Starre. Ein Stallbursche hatte ihm diesen Schabernack beigebracht, als er ein Welpe gewesen war. Dieses Bild auf den Ehrfurcht gebietenden Ryanoch zu übertragen, ließ sie schmunzeln. „Es muss atemberaubend sein, auf ihm zu fliegen.“

Baba fiepte begeistert.

Kaum ausgesprochen, trat Ryanoch auf sie zu und beugte seine Vordergreife, als wolle er ihr den Aufstieg erleichtern.

Kian riss die Augen auf. „Ryanoch versteht dich?“ Er wirkte so verdutzt, dass Aryana kicherte. „Gib ihm mal einen Befehl.“

„Stelle dich tot“, versuchte sie ihr Glück, ohne daran zu glauben, dass es funktionieren würde. Vermutlich war das eben ein Zufall gewesen.

Wie erwartet reagierte Ryanoch nicht, was Baba wiederum mit einem lautstarken Pieps-Kauderwelsch kommentierte. Ihr Beutelbärchen hatte wohl zu lange unter ihrem Schutz und fernab der Natur in einem Schloss gelebt. Er hatte kein Gefühl dafür, wenn er einem anderen Tier unterlegen war.

Baba verstummte, als Ryanoch verspätet Aryanas Aufforderung nachkam. Ungelenk ließ er sich auf die Seite plumpsen. Sein Bauch wölbte sich unter einem letzten tiefen Atemzug, daraufhin bewegte er sich keinen Millimeter mehr.

Aryana lachte ungläubig auf und Baba quiekte vergnügt.

Nach einigen Sekunden richtete Ryanoch sich wieder auf.

„Damit hätten wir das geklärt.“ Kian sah sie grüblerisch an. „Was hältst du von einem kleinen Ausflug?“

Aryana verkrampfte sich. „Wohin?“ Er wollte, dass sie Königin wurde, und war dem Irrglauben aufgesessen, sie wäre in der Lage, das Land zu führen und von dem Fluch der Krone zu befreien. Was also bezweckte er mit diesem kleinen Ausflug?

„Clairy hat da noch etwas anderes gesagt.“ Er schielte zu seiner treuen Begleiterin, bevor er sie ein weiteres Mal zitierte. „Ein Elf und eine Fee werden durch die Grenzen schreiten, werden gemeinsam dem Schrecken ein Ende bereiten. Vereint in Eintracht nach dem Tanz des Reigen, wird sich ihnen hinter den Nebeln Talisland zeigen.“

Aryana zog die Augenbrauen hoch. „Spricht Clairy immer in Versen?“

„Das ist jetzt nicht die Frage, die ich nach so einer schwerwiegenden Ankündigung erwartet habe. Aber ja, sie gibt ausschließlich Vierer-Paarreime zum Besten. Selbst wenn sie ein niederes Bedürfnis ausdrücken möchte, wie die Bitte, austreten zu dürfen.“

„Das stelle ich mir komisch vor.“ Aryana grinste und genoss für einen Moment die Leichtigkeit, ehe sie an ihr eigentliches Gespräch anknüpfte. „Talisland?“

„Es gibt die Legende, dass in einer Provinz von Oritea die Magie noch wie zu früheren Zeiten blüht. Dort sollen bis heute Elfen ein langes Leben leben. Sie entzogen sich damals dem Konflikt mit den Feen, indem sie ihr Land von der Landkarte verschwinden ließen.“

„Wie kann ein ganzer Landstrich von der Karte verschwinden? Und warum habe ich von Talisland nie etwas gehört?“ In keinem Geschichtsunterricht, in keiner Länderkunde war dieser Provinzname gefallen.

„Die Zeit verwischt so manches Wissen, degradiert es zu Ammenmärchen, bis es komplett in Vergessenheit gerät. Es ist aber wahr. Talisland versteckt sich hinter Magie. Man läuft in sie hinein und kommt direkt auf der anderen Seite der Provinz heraus. An einigen Orten gibt es jedoch Löcher in der Barriere, diese erkennt man an einer besonders hohen Magiedichte. Vermutlich gelangt man über diese nach Talisland. Ich habe dir erzählt, dass ich nach Orten mit viel Magie suche. Das hat nicht allein den Hintergrund, dass ich möglichst viel Naturmagie brauche, um meinen Plan umzusetzen. Ich suche ein Schlupfloch, das man passieren kann.“

Das klang in Aryanas Ohren reichlich komisch, es gab jedoch dringlichere Fragen als das Wie. „Was erhoffst du dir von diesem Ort – von der Naturmagie abgesehen, mit der du dich dort stärken könntest? Du sagtest, der Weg der Rebellen sei der falsche. Was ist deiner Meinung nach der richtige Weg?“

„In Talisland gibt es, den Legenden nach, ein zweites Insigne. Mit diesem kann die Krone vernichtet werden.“

Es gab den Ring also wirklich, nur befand er sich entgegen den Gerüchten nicht in den Händen der Rebellen, sondern im Besitz einer versteckten Provinz – sofern die Legenden denn stimmten.

„Und was passiert deiner Meinung nach, wenn die Krone vernichtet ist?“

„Ich weiß es nicht sicher, ich gehe aber davon aus, dass die weiße Magie sofort erlischt und die Natur sich erholen kann.“

„Und du meinst, sie würden dir den Ring aushändigen?“

„Ob es ein Ring ist, bleibt zu klären. Und sie dürften ein Eigeninteresse daran haben, dem Sterben der Naturmagie Einhalt zu gebieten. Die Krone wird immer stärker und die gelehrten Gnome gehen davon aus, dass sie ihr Versteck nicht bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten können. Falls ihnen ein strahlender Held fehlt, der sich dem Kampf stellt, wüsste ich da einen, der sich anbietet.“ Kian grinste breit.

„Und ich soll dich begleiten, weil …?“

„Denke an den Reim. Ein Elf und eine Fee. Vielleicht muss sich jeweils ein Vertreter von beiden Arten auf den Weg machen, da der Konflikt ursprünglich zwischen Elfen und Feen begann. Deswegen auch Vereint in Eintracht. Nur wenn wir zusammen erscheinen, werden wir die Barrieren zu Talisland durchbrechen können.“

„Warum schnappst du dir dann nicht irgendeine andere Fee?“

Kian antwortete nicht gleich und sah sie auf eine Weise an, die etwas in ihr in Schwingungen versetzte. Sie schenkte diesem Gefühl aber keine weitere Beachtung. „Ich glaube, wir zwei haben uns nicht zufällig getroffen. Es fühlt sich an, als hätte das Schicksal uns zusammengeführt.“

Die Reaktion ihres Körpers auf seine Worte ließ sich nicht weiter ignorieren. Ihr wurde heiß und kalt und ihr Herzschlag spielte seltsam verrückt. Dabei hatte Kian lediglich gemeint, dass das Schicksal eine gemeinsame Aufgabe für sie vorsah. Nicht mehr und nicht weniger.

Eilig konzentrierte sie sich wieder auf die Sache. „Also soll ich dieses zweite Insigne mit dir finden, mich krönen lassen und im Anschluss die Krone zerstören?“

„Vielleicht sind diese zwei Wahrsagungen von Clairy alternativ zu sehen. Entweder du opferst deine Freiheit und trittst die Thronfolge an, um diese Änderung herbeizuführen – wobei ich bezweifle, dass es derart einfach werden würde. Oder du machst dich mit mir auf die Suche nach einer anderen Lösung.“

Aryana vergrub ihre Finger in Babas weichem Fell und kraulte ihn. „Seit wann weißt du von diesen beiden Prophezeiungen?“

„Die mit Talisland hat sie mir bei unserer ersten Begegnung zugeflüstert, die andere, bevor ich dich bei der Wünschelblume aufgesucht habe.“

Er war demnach nicht ohne Grund zu ihr gekommen. „Und da dachtest du, du schmeichelst dich ein wenig bei mir ein, um mich für deine Sache zu gewinnen?“ Ihre Stimme klang spitzer als gewollt.

Kians Augen funkelten. „Unterstellst du mir jetzt wieder, dich mit meinem Elfencharme bearbeitet zu haben?“

Aryana stöhnte auf. „Kannst du bitte ausnahmsweise mal ernst bleiben?“

„Ich denke, meine Leichtigkeit ist Teil dieses Elfencharmes, und wenn du dafür empfänglich bist, sollte ich den Teufel tun und ernst bleiben.“

„Du bist unmöglich.“ Aryana warf die Hände in die Luft, was Baba zu Protest veranlasste, weil sie ihr Kraulen eingestellt hatte.

Kian verfiel in ein freudiges Gelächter und Aryana musste widerwillig grinsen. Dann wurden seine Züge doch noch ernst. „Und? Suchst du mit mir gemeinsam nach Talisland?“

Aryana dachte nach. Vertraute sie ihm so weit, dass sie mit ihm diese Reise antreten konnte? Ihr Bauch sagte ja. Was blieb, war eine letzte Frage: „Meine Magie. Hast du dafür gesorgt, dass sie verschwindet?“

Kian rutschte auf dem Stein hin und her. „Dir wird nicht gefallen, was ich hierzu zu sagen habe.“

Aryana fühlte sich wie mit kaltem Wasser übergossen. „Du warst es wirklich?“

Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. „Ein für alle Mal: Nein, ich habe nichts mit dem Verlust deiner Magie zu tun.“ Kian betonte jedes Wort, als hätte er es bewusst gewählt, damit kein Hintertürchen offenblieb. Er sagte die Wahrheit. „Ich weiß, du möchtest daran glauben, dass dein Vater unschuldig ist. Ich denke jedoch, dass er es war. Ich verstehe nur nicht, was ihn dazu bewogen hat.“ Kian sah sie fragend an.

„Ich habe eine andere Theorie: Meine Stiefmutter hat einen Grund und sie hat Rose kurz vor der Zeremonie dazu genötigt, die Krone aufzusetzen. Eredite möchte, dass ihre Tochter Königin wird und nicht ich.“

Kian presste die Lippen zu einer schmalen Linie. „Das erklärt es natürlich. Du bist um deine Familie wahrlich nicht zu beneiden.“

In diesem Punkt musste sie ihm recht geben. Nichts zog sie zu ihrer Familie zurück. Würde sie den Pfad weiter beschreiten und wie geplant heimkehren, würde ihr Leben in denselben Bahnen wie zuvor verlaufen. Sie würde die Gemeinheiten ihrer Stiefmutter ignorieren, gut Wetter bei ihrem Vater machen und Magie sammeln, um eines Tages den Hof zu verlassen. Dieses Ziel schien ihr mit einem Mal nicht mehr erstrebenswert. Sie hatte die farbenfrohe und muntere Naturmagie gespürt und wollte nicht zurück zu der weißen Magie. Außerdem könnte sie mit dem neu erlangten Wissen nicht weitermachen wie bisher. Gäbe es die geringste Aussicht darauf, dass die Magie in Oritea wie einst erblühte, so war das jedes Opfer wert. Und sie musste ihre eigenen Ziele ja nicht ganz aufgeben. „Ich komme mit, wenn du mir noch mehr über Naturmagie beibringst.“ Damit wäre sie unabhängig von ihrem Vater und seiner Krone. Nie wieder müsste sie nach seiner Pfeife tanzen, um ihre Magie zu mehren, egal, ob es Talisland und das zweite Insigne gab oder nicht.

„Das sollte kein Problem sein.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Dann haben wir eine Vereinbarung?“

Aryana schlug, ohne zu zögern, ein. Dieses Mal blieb der grüne Blitz vor ihren Augen aus. Dafür geriet alles in Schwingung, in ihr und um sie herum. Sie spürte diesem seltsamen Gefühl nach. Genauso empfand sie oft in ihrer Feenform, wenn sie sich von einem Zweig abstieß und ihre Flügel sie zu tragen begannen. Es war eine widersprüchliche Mischung aus Fallen und Schweben, aus Heimkommen und Aufbrechen, als würde sie in ihre wahre Natur finden, die ihr bislang verborgen geblieben war. Vielleicht war es das ja. Kian war wie sie ein Naturwesen und jetzt, da sie ebenfalls Naturmagie in sich trug, knüpften sie möglicherweise irgendeine Art Verbindung zueinander. Das musste es sein. „Wir haben eine Vereinbarung“, bestätigte sie. „Dann kann ich auch bald Tiere verstehen?“ Sie sah hinab zu Baba und kraulte ihn hinter dem Ohr.

Kian gluckste. „Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Dein kleiner Freund mag recht drollig sein, er ist jedoch ein wenig … destruktiv, sobald er den Mund aufmacht.“

Baba, der ihn offenkundig verstand, meckerte gehörig und Clairy knurrte ihr Herrchen mahnend an.

„So schlimm wird er schon nicht sein, wenn dein ach so schlaues Kockerhasel-Orakel ihn mag“, wandte Aryana ein.

„Clairy meinte, Baba sei für des Schicksals Lauf wichtig. Nur deswegen lässt sie ihm seine Frechheiten durchgehen“, brummte Kian vor sich hin.

Kians Worte lösten bei Baba eine weitere Schimpftirade aus. Ja, er konnte sich in der Tat herrlich echauffieren. Das ließ sich nicht leugnen. „Wie ging Clairys Reim über Baba genau?“

Kian zuckte mit den Schultern. „Ich bekomme ihn leider nicht mehr zusammen.“

Aryana hatte eher den Verdacht, dass er sich nicht erinnern wollte, sie hakte aber nicht nach. „Brechen wir auf?“

„Ich werde Vindariel noch sagen, dass du bei mir bist, und dann können wir los. Ryanochs Tod können wir später inszenieren, wenn wir zu den Wandersleuten zurückkehren.“ Kian schloss die Augen.

Aryana wunderte sich erst, dass er nicht aufstand und zur Höhle ging. Dann begriff sie, dass er per Gedanken mit Vindariel sprach. „Das funktioniert über eine solche Entfernung?“

„Gerade so.“

„Ich bin beeindruckt.“

„Könntest du bitte kurz aufhören zu reden?“

„Oh, natürlich.“ Aryana kramte eine Scheibe Brot aus ihrem Rucksack hervor. Baba staubte das ein oder andere Stückchen ab und bot ihr dafür ein paar Haselnüsse an, die er anstatt all des üblichen Klimbims in seinem Beutel verstaut hatte. Vielleicht entwickelte er in der Natur doch noch normale Verhaltensmuster.

Kaum hatten sie alles vertilgt, öffnete Kian die Augen und erhob sich. Baba streckte sofort seine Pfötchen nach ihm aus.

„Ich denke, die ersten Kilometer kannst du laufen“, wehrte der ab, was eine weitere Schimpftirade nach sich zog.

Kian lachte vergnügt. Wie es aussah, genoss er es nicht nur, sie in Rage zu bringen.

Während Baba vor sich hin blubberte, zeigte er auf den Hippogryph.

„Du willst, dass wir auf ihm fliegen?“, fragte Aryana.

Ryanoch neigte zum zweiten Mal sein Haupt, um ihnen den Aufstieg zu erleichtern.

Baba hüpfte munter auf seinen Rücken.

„Das wäre großartig. Danke, Ryanoch!“ Aufregung machte sich in Aryana breit. Sie würde gleich fliegen!

Kian schmunzelte. „Dann so. Ich hätte uns im nächsten Dorf Pferde besorgt, auf diese Weise sind wir aber um einiges schneller.“

Aryana erhob sich und ehe sie sich versah, umschlossen seine kräftigen Hände ihre Taille und sie fand sich auf Ryanochs Rücken wieder. Daraufhin zog er ein Seil aus seinem Rucksack und band ihr Gepäck an Ryanoch fest.

„Was ist unser Ziel?“ Sie strich durch das Gefieder des Hippogryphs. Es war weich und changierte zwischen gelb und rot, wo immer sie es berührte.

„Wir besuchen Jacques, einen Gnom. Ich nehme an, wir müssen Feen für den Reigen finden, von dem Clairy gesprochen hat. Zumindest kenne ich keine anderen Magiewesen, die traditionell den Reigen tanzen. Jacques könnte uns sagen, wo sie sich aufhalten.“

Aryana wurde auf einmal ganz aufgeregt. Sie würden andere Feen aufsuchen? Wenn sie wüsste, wo sie lebten … Sogleich rief sie sich zur Ordnung. Zuerst mussten sie diese Sache mit der Krone aus der Welt räumen. Danach könnte sie sich ihnen aber vielleicht anschließen.

„Ist Jacques einer dieser Gelehrten?“, hakte Aryana nach.

„Sehr wohl.“

Clairy bellte und wich winselnd vor Ryanoch zurück.

„Es wird alles gut gehen, alte Freundin. Nun hüpf schon auf“, sagte Kian.

„Was hat sie?“, fragte Aryana nach.

„Sie hatte eine Vision und will deswegen nicht, dass wir aufsteigen. Sie hält es für gefährlich.“

„Solche Einwände ignorierst du und der Prophezeiung über Talisland misst du eine große Bedeutung zu? Man kann sich doch nicht aussuchen, wann man Clairy ernst nimmt und wann nicht.“

„Oh, ich nehme sie durchaus ernst und werde dich besser festhalten.“

„Mich?“, stieß Aryana aus.

Mit einem Grinsen, das von Ohr zu Ohr reichte, schwang er sich hinter Aryana. Kians Brust so nah an ihrem Rücken und sein Duft in ihrer Nase, herb und so frisch wie ein Wald im Frühling, ließen sie regelrecht schwindeln. Als sich bunte Lichtblitze vor ihr Sichtfeld schoben, wäre sie um ein Haar zur Seite gerutscht.

Kian reagierte schnell. „Hey, hiergeblieben.“ Sein Arm schlang sich um ihre Taille. „Siehst du? Ich halte dich.“

Er lockerte den Griff und Aryana rückte eilig von ihm ab – zu ihrem eigenen Schutz – und hielt sich am Gefieder fest. Nicht, dass er mit seinem unverschämt betörenden Elfenduft weiter ihre Sinne vernebelte oder sie mit seinen Farbblitzen zum Absturz brachte. „Komm, Clairy. Ich falle nicht runter.“

Als die Kockerhaseldame sich weiterhin weigerte, galoppierte Ryanoch einfach los. Sie stiegen in die Lüfte und Aryana wollte gerade den Einwand erheben, dass sie Clairy nicht zurücklassen konnten, da machte er eine scharfe Wendung und trat den Sinkflug an. Mit den Greifern packte er Clairy und nahm erneut Kurs auf den Himmel. Als sie in eine Wolke eintauchten, schloss Aryana die Augen und genoss die kühlen Wassertröpfchen, die sich auf ihrer Haut niederließen. Sie lehnte sich zurück und als sie bemerkte, was sie da getan hatte, schlang Kian aufs Neue seinen Arm um ihre Mitte und zog sie an sich. Seine Magie strömte in sie hinein und verklärte ihr die Sicht, sodass die Nebelschleier um sie herum in allen Farben schimmerten. Wenigstens trug der Wind zur Zerstreuung von Kians Duft bei und sie überkam dieses Mal kein Anflug von gefühlsduseliger Schwäche. Aryana beschloss, diese Farbenpracht zu genießen. Und vielleicht auch ein ganz kleines bisschen Kians Nähe.
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Der Flug dauerte über einen Tag, so waren sie gezwungen, in den Tiefen der Wälder Oriteas zu übernachten. Am nächsten Morgen machten sie sich wieder auf und Aryana hätte ewig so fliegen können. Nachmittags landete Ryanoch schließlich auf einer Lichtung inmitten des finsteren Waldes. Von den farbenfrohen Eindrücken, die sie am Wasserfall geflutet hatten, war nichts mehr übrig. Ein dunkler Schimmer umgab die Kiefern, als hätten sich Schatten darin verfangen, und sie standen dichter, sodass die Baumwand wie ein undurchdringlicher schwarzer Wall um sie herum aufragte. Selbst das Gras zu ihren Füßen wirkte im trüben Licht wie von einem grauen Schleier überzogen.

„Sind wir in Peragon?“ Aryana sah sich um und konnte nicht bestreiten, dass sie leicht beunruhigt wäre, sollte er ihre Frage bejahen. Viele ihrer Bücher warnten vor dieser Provinz, denn hier gab es noch die meisten Nachtwölfe. Sie lag an der Grenze zu Nasca, wo die Nacht länger währte und der Tag sich nur über die kurze Mittagszeit erstreckte. Die Dunkelheit ihres Nachbarlandes schwappte nach Peragon herüber und für die dunklen Wesen war das der perfekte Nährboden, da sie das Licht scheuten.

„Ja, aber keine Sorge, wir schauen bei Jacques vorbei und verschwinden gleich wieder.“ Die Tatsache, dass selbst Kian den Wald beäugte, als würden jeden Moment unzählige Bestien daraus hervorstürmen, war nicht sonderlich beruhigend. Er rückte dicht an sie heran und seine Hand auf ihrem Rücken wies ihr die Richtung.

Ryanoch erhob sich in die Lüfte und flog mitsamt ihren Rucksäcken auf einen runden Felsen am Ende der Lichtung. Baba und Clairy ließen sich auf Kians Bitte hin, kurz auf sie zu warten, im hohen Gras nieder.

„Dort vorn wohnt Jacques.“ Kian deutete auf einen riesigen Baum, der von einer Dornenhecke umgeben war. Seine Wurzeln wölbten sich um eine winzige rote Tür, durch die sie nie und nimmer passen würden. Als Fee wäre das kein Problem, aber in ihrer menschlichen Form …? „Mir erscheint es sehr optimistisch zu glauben, dass wir sein Häuslein betreten können.“

„Jetzt kommt der Teil, auf den ich mich bereits den ganzen Morgen freue.“ Kian gluckste und zog sie weiter, vorbei an der Tür, hinein ins Gebüsch, wo Dunkelheit und eine seltsame Stille sie umfingen. Aryana brauchte einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, dann entdeckte sie den ausgetretenen Pfad vor ihnen. Wie beim letzten Mal schienen die Zweige Kian freiwillig Platz zu machen und mit Freude bemerkte Aryana, dass sie auch vor ihr zurückwichen.

„Wenn du dich entspannst, wird sich dir die Schönheit dieses Ortes zeigen. Höre und sieh genau hin. Ach ja, und wenn ein Nachtwolf kommt: Renn!“

Die letzte Aufforderung war ihrer Entspannung nicht gerade zuträglich, sie gab sich dennoch Mühe, etwas Schönes an diesem Pfad zu finden. Alles, was sie sah, waren feuchte Erde und Dornengestrüpp, das kaum Blätter trug. Nur am Rande ihres Sichtfelds blitzte hier und da eine Farbe auf, doch sobald sie sie fokussierte, verschwanden die bunten Sprenkel.

„Du darfst nicht so verbissen suchen. Lass deinen Blick schweifen und schau, ob dir etwas Hübsches ins Auge sticht.“

Aryana folgte Kians Anweisung und einige Sekunden später entdeckte sie die Knospe einer Blume. Obwohl sie winzig und bislang verschlossen war, rührte es Aryana, dass sie sich einen Platz an diesem finsteren Ort erkämpfte, abgeschnitten von Licht und Wärme. Sie ging dichter an sie heran, um auszumachen, welche Farbe sie einst tragen würde. Als wäre die Pflanze ebenso neugierig, schien sie sich ihr entgegenzustrecken. Im nächsten Moment leuchtete sie von innen heraus. Blatt für Blatt öffnete sich die Blüte und Sonnenstrahlen brachen aus ihrer Mitte hervor. Erst als das Licht allmählich verblasste, zeigte sich die Antwort auf Aryanas Frage. Sie war zartrosa. Inmitten dieses unwägbaren Unterholzes wuchs tatsächlich ein Blümchen in Bonbonfarben heran und behauptete sich gegen das Dunkel.

Am Rand ihres Sichtfelds nahm Aryana ein Zitronenfaltergelb wahr und als sie sich diesem zuwandte, erblickte sie eine zweite Blume. Und nicht nur das. Unzählige Farbtupfer schwirrten durch die Luft, kleine Käfer, die rot, gelb und orange glühten. Sie wirbelten um sie herum und ließen sich der Reihe nach auf den Ästen nieder, bis der ganze Busch aussah, als hätte er Feuer gefangen.

„Und wer seid ihr?“ Aryana gab einem der Zweige einen Stups, woraufhin ein paar der Käfer auf ihren Finger flogen. Ihren Naturkundebüchern zufolge gab es keine Glühwürmchen mehr in ihrem Land. Aber Papier war ja bekanntlich geduldig.

Ihre Hand, auf der die winzigen Geschöpfe saßen, kribbelte seltsam und die Käfer verloren an Leuchtkraft. „Was machen sie da? Sie können mir doch nicht ihre Magie schenken!“ Aryana schüttelte sie eilig ab. „Dann haben sie ja selbst keine mehr, so klein wie sie sind.“

„Sieh hin. Sie fliegen zur Lichtung, um Sonnenlicht zu tanken. Von diesem beziehen sie ihre Magie.“ Kian sah ihnen hinterher. Wo sonst der Schalk in seinen Augen wohnte, stand nun Ehrfurcht, und wo seine Mundwinkel so oft amüsiert zuckten, waren sie nun entspannt und seine Lippen leicht geteilt.

Gern hätte Aryana ihn noch ein bisschen beobachtet, denn je länger sie ihn betrachtete, desto mehr schien seine Ruhe auf sie überzugehen. Ihre Aufmerksamkeit wurde aber von weiteren Glühwürmchen angezogen, die zu ihr surrten. Sie setzten sich auf ihre Hände, ihre Schultern und auf ihren Haarschopf. Ja, sogar auf ihrer Ohrmuschel ließen sie sich nieder. Das Kitzeln erfüllte ihren ganzen Körper und rote Farbblitze nahmen ihr die Sicht. Immer neue Leuchtkäfer schwirrten herbei, schenkten ihr Magie und flogen wieder davon, bis Aryana das Gefühl hatte, vor innerer Kraft zu platzen. Und auch Kian war über und über mit Pünktchen bedeckt, als hätten sich die glühenden Funken eines Lagerfeuers in seiner Kleidung verfangen.

Aryana sah sich um und der Wald schien völlig verändert. Jede einzelne Tannennadel leuchtete in einem satten Dunkelgrün, jeder Dorn blitzte im fahlen Licht auf, die Zweige schimmerten weißsilbern. Geräusche durchbrachen nach und nach die Stille: ein entferntes Gezwitscher, ein stetiges Summen, das leise Rascheln von Laub. Sie schloss die Augen und versank in diesen Eindrücken. Erst als Kian nach ihrer Hand griff und ruckartig daran zog, tauchte sie aus den Farben und Klängen auf. „Jetzt ist der Teil mit dem Rennen gekommen.“

Aryana riss die Augen auf und ein Knacken leitete ihren Blick. Unweit von ihnen schlich ein Schatten durch das Gestrüpp auf sie zu. Postwendend gab sie Kians Zug nach und rannte ihm hinterher, ein schnelles Tapsen und grollende Knurrlaute in ihrem Rücken.

Sie erreichten die Lichtung, wobei das kümmerliche Tageslicht die Gestalten nicht von ihnen fernhalten würde. Sichtlich alarmiert kamen Baba und Clairy ihnen entgegen und Ryanoch flog über sie hinweg.

„Verwandle dich und fliege zur Tür. Deine Magie sollte dafür jetzt reichen“, rief Kian, ohne sein Tempo zu verlangsamen.

„Und was ist mit dir?“

„Ich kann mich kleiner machen. Du zuerst.“

Aryana hatte keine Zeit, sich über seine Aussage zu wundern. Im Rennen beschwor sie ihre neu gewonnene Magie herauf. Sie konzentrierte sich auf ihr Feenkleid und auf ihre Naturgestalt, fokussierte sich mit all ihrer Energie auf den Zauber, den sie wirken wollte, und schon verwandelte sie sich. Anstatt silberner Funken stoben Farben um sie herum und Aryana drehte sich erstaunt um, als sie etwas Blaues im Augenwinkel wahrnahm. Es waren ihre Flügel!

Unter anderen Umständen hätte Aryana sie eingehend bewundert, nun aber sah sie eilig nach vorn und überwand mit einigen Flügelschlägen die letzte Distanz zu dem Baum.

Ein paar Wurzeln stapelten sich vor der Tür zu einer Art Treppe auf und Aryana landete leichtfüßig auf der obersten. Keine Sekunde später stand Kian neben ihr – in ihrer Größe! Er nahm sich nicht die Zeit anzuklopfen, sondern riss die Tür auf und schob sie hinein, ehe er ihr folgte. Baba und Clairy quetschten sich in ihrer normalen Größe hindurch, was Baba einfacher gelang als Clairy. Hinter ihnen warf Kian die Tür zu und atmete auf. „Jacques?“

Ein Schlurfen erklang und ein Männlein in braunen Filzpantoffeln und einem grünen Wollpullover kam die in das Holz geschlagene Treppe hinab. Er hatte in etwa ihre Feengröße, war aber um einiges stämmiger als sie. Der Gnom setzte eine Brille mit kugelrunden Gläsern auf und schien Kian erst dann zu erkennen. Er kratzte sich an der knorrigen Nase. „Was verschafft mir die Ehre?“ Sein Tonfall legte nahe, dass er nicht allzu erfreut über den Besuch war. „Und ein Mädchen bringt er auch mit“, nuschelte er in seinen dunklen Vollbart und dieses Mal bedurften seine Worte keiner Interpretation. Sie war ebenso wenig willkommen.

Aryana schielte verdutzt zu Kian und ließ sich nur widerwillig von ihm weiterziehen. Die Stube war voller Maschinen, deren unzählige Zahnräder ineinandergriffen und sich in den unterschiedlichsten Geschwindigkeiten drehten. All das wirkte wie ein übergroßes Uhrwerk ohne Ziffernblatt. Der Gnom legte einen Hebel um, woraufhin die Räder ihre Arbeit einstellten und das Rattern und Klackern versiegte. Er nahm ein aufgeschlagenes Buch von seinem grünen Ohrensessel und plumpste wenig galant auf die Polster. Bei genauerem Hinsehen erkannte Aryana, dass sein Sessel nicht aus Stoff, sondern aus Moos gefertigt war. Auf dem Tischchen neben ihm lag ein Bücherstapel und sein sehnsüchtiger Seitenblick ließ erahnen, dass er lieber darin stöbern würde, als sich mit ihnen abzugeben.

Baba und Clairy machten es sich an der Tür bequem, wobei sie aufgrund ihrer Größe das halbe Zimmer in Beschlag nahmen.

Kian dirigierte Aryana auf ein Moossofa. „Es freut mich, dich zu sehen, Jacques. Ich wollte dir Prinzessin Aryana vorstellen.“ Kian schaute den Gnom erwartungsvoll an.

„Schön, schön“, murrte der vor sich hin und legte sein Buch auf den Bücherstapel.

„Prinzessin Aryana“, wiederholte Kian. „Die Tochter von König Johann von Reichswarn und der verstorbenen Josephine Grünveil.“

Aryana zuckte bei der Erwähnung ihrer Mutter zusammen. Auf dem Schloss wurde kaum über sie gesprochen, allenfalls hinter vorgehaltener Hand. Ihren Mädchennamen hatte Aryana seit Jahren nicht mehr gehört.

Jacques’ Aufmerksamkeit hatte Kian jetzt inne. „Josephines Tochter?“ Seine Augen leuchteten auf.

„Ihr kanntet sie?“, fragte Aryana übereifrig.

Der Glanz in seinen Augen erlosch und er verengte sie zu Schlitzen. „Natürlich kannte ich sie. Eine stolze Fee. Und so übermütig. Hat sich selbst überschätzt. Hätte mal in Talisland bleiben sollen.“

Aryana stand der Mund offen. „Sie kam aus Talisland?“

„Sagte ich doch!“

Aryana linste abermals zu Kian, der nicht im Mindesten überrascht wirkte. Wie es aussah, hatte er nach wie vor Geheimnisse vor ihr. Andernfalls hätte er ihr dieses Wissen sicher nicht vorenthalten. Ihr Herz ging ein wenig auf Distanz und sie rutschte auf dem Sofa von ihm weg, worauf Kian mit einem fragenden Gesichtsausdruck reagierte. „Warum hat meine Mutter die versteckte Provinz verlassen?“, fragte sie den Gnom.

„Weil sie sich dasselbe Ziel auf die Fahnen geschrieben hatte wie dieser junge Elf hier. Wollte die Krone vernichten.“ Sein missgünstiger Blick traf Kian. „Jugendlichen Leichtsinn nenne ich das. Wird dabei enden wie deine Mutter: seines Herzens und seiner Magie beraubt.“ Er sah zwischen ihnen beiden hin und her und Aryana hatte den Eindruck, dass Clairys Kläffen zustimmend klang.

„Meine Mutter hat sich also in meinen Vater verliebt?“, schlussfolgerte sie.

Wut kehrte in die Züge des Gnoms ein. „Sieht danach aus. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie andere Pläne. Diese Liebe hat sie das Leben gekostet.“ Seine Nase wurde puterrot vor Erregung. „Blöder Hammel.“

Dass er so vom König sprach, entlockte Aryana ein Schmunzeln. „Und was war ihr eigentlicher Plan?“

„Sie wollte die Krone zerstören. Ihr genauer Plan hat sich mir nie richtig erschlossen. Nicht, dass ich nicht alles versucht hätte, ihn zu ergründen.“ Das Rot seiner Nase weitete sich beunruhigend auf sein gesamtes Gesicht aus. „Vermutlich hatte sie gar keinen.“ Jacques rutschte tiefer in seinen Moossessel, griff nach dem aufgeschlagenen Buch und vertiefte sich darin. Seine Hautfarbe schien sich mit jedem gelesenen Wort mehr zu normalisieren. Das war eine recht wundersame Art, sich zu beruhigen, sie wirkte dennoch vortrefflich. Als seine Nase nur noch eine leichte Rötung aufwies, sah er sie wieder an. „Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?“

„Clairy hatte eine Prophezeiung zu Talisland.“

Der Gnom sah zu dem Kockerhasel und das erste Mal seit ihrer Ankunft trat etwas Freundliches in seine Züge. „Ach?“

Kian zitierte ihren Reim, woraufhin der Gnom leise grummelte. „Und wie soll ich euch bitte helfen? Eine Schar Feen ausfindig machen, die mit euch den Reigen tanzt?“, witzelte er und ihm fiel alles aus dem Gesicht, als Kian nickte.

„Eine Karte mit allen Feenhügeln in Oritea wäre gut. So können wir überall unser Glück versuchen.“ Er zuckte mit den Schultern. „So viele werden es schon nicht sein.“

Kians Nachschub ließ Jacques ein trockenes Lachen ausstoßen. „Es sind 736 an der Zahl. Aber nur wenige werden noch genutzt“, korrigierte der Gnom ihn.

Aryana war beeindruckt, wie schnell er dieses Wissen aus seinem Kopf abrufen konnte.

Jacques machte eine bedeutungsvolle Pause und in seine Augen trat etwas Gieriges, das Aryana gar nicht gefiel. „Wenn ich Clairys Prophezeiung richtig lese, müsste ein Übergang nach Talisland in der Nähe dieses Hügels sein, damit ihr nach dem Reigen versuchen könnt, in die versteckte Provinz zu gelangen. Ich könnte für euch den Ort weiter eingrenzen, indem ich die Feenstätten mit deinen Berichten abgleiche. Die benutzten Feenhügel in der Nähe einer erhöhten Magiedichte dürften am interessantesten für euch sein.“ Er hob die Augenbrauen und sah sie erwartungsvoll an.

Aryana erkannte sofort, dass er auf einen Handel aus war. „Und was verlangt Ihr im Gegenzug?“

Der Gnom fixierte erst Kian, dann Clairy. „Mein Angebot steht, Kian. Einen Kockerhasel hätte ich für mein Leben gern.“

Clairy kläffte und Baba verfiel in ein empörtes Fiepen.

„Und meine Antwort bleibt dieselbe. Ich kann nicht über Clairy verfügen und selbst wenn ich es könnte, würde ich das Angebot ausschlagen. Ich kann dir ein paar weitere Gegenden nennen, in denen die Magie noch stärker ist. Dann kannst du sie in deinen Karten verzeichnen.“

„Für dein heutiges Begehr ist viel Sachkunde und harte Arbeit erforderlich. Da bedarf es schon ein wenig mehr Lohn.“

„Du solltest dich schämen, Jacques. Wir brechen auf, um unser aller Heimat zu retten. Du bist ein Naturwesen und solltest ein ureigenes Interesse an unserem Erfolg haben“, appellierte Kian an seinen Stolz.

Der Gnom äffte Kians belehrenden Tonfall nach. „Dafür müsste ich erst einmal daran glauben, dass ihr es schafft.“ Er warf ihm einen Lass-dir-etwas-Besseres-einfallen-Blick zu, ehe er sich wieder seinem Buch zuwandte.

Aus Richtung der Tür ertönte ein resigniertes Stöhnen und Baba tapste in der für ihn zu engen Behausung vor. Dabei stieß er beinahe den Tisch um. Im Gehen schob er seine Hand in den Brustbeutel und zog Roses Ohrringe hervor. Sehnsüchtig sah er sie ein letztes Mal an, bevor er sie dem Gnom unter die Nase hielt.

Gerne hätte Aryana ihn davon abgehalten, denn sie bedeuteten ihm so viel. Sie trug allerdings keine Wertgegenstände bei sich und der Gnom würde seinen Lohn sicher umgehend einfordern. Und da Kian bereits erfolglos die Rettung des Landes in die Waagschale geworfen hatte, wusste sie auch kein Argument mehr.

Bei dem Anblick glitzerten Jacques’ Augen wie die Smaragde selbst. „Für die bekomme ich sicher viele Bücher. Ich mache mich gleich an die Arbeit. Gebt mir einen Tag Zeit.“ Er wackelte mit seinen knubbeligen Fingerspitzen und betrachtete Baba das erste Mal genauer. „Hast du mehr davon?“

Babas Antwort bestand aus einem warnenden Knurren.

„Bis zum Sonnenuntergang müssen wir aus dem finsteren Wald verschwunden sein“, merkte Kian an.

„Das dauert bis morgen.“ Der Gnom erhob sich und zog aus seinem Bücherregal zielsicher einige Papierrollen heraus. Achtsam breitete er sie auf einem Tisch aus. „Ihr könnt oben schlafen. Aber in diesem Baumstamm gibt es keinen Platz für Gefühlsduseleien, also beherrscht euch.“ Ohne aufzusehen, wedelte er in Richtung der Treppe.

Kian wandte sich Aryana zu. „Ich werde uns im Wald etwas zu essen besorgen. Bleib du besser hier. Noch ist deine Magie nicht stark genug.“

Aryana wollte sich keine Sorgen um ihn machen, doch dieses Gefühl ließ sich nicht verscheuchen. Es war erst Nachmittag, dennoch dämmerte es bereits. Dafür, dass sie immer wieder Zweifel an Kians Vertrauenswürdigkeit hegte, mochte sie ihn viel zu sehr. Gern hätte sie ihn wegen der Geschichte um ihre Mutter zur Rede gestellt, hier und jetzt war allerdings nicht der richtige Moment.

„Ryanoch ist ja bei mir“, entgegnete Kian auf ihre unausgesprochenen Sorgen.

Aryana senkte den Blick in der Hoffnung, dass er nicht noch mehr in ihren Augen lesen konnte. „Ich brauche nicht viel, danke. In meiner Feenform habe ich für gewöhnlich nie Hunger.“ Mit einem förmlichen Nicken steuerte sie die Treppe an und sah nicht zurück.

Die Kammer war sorgfältig in den Baum geschnitzt und die Ornamente vieler Magiewesen zierten die gewölbte Decke. Selbst das kleine Tischchen war direkt aus dem Holz geschlagen und es gab ein kleines Sprossenfenster, vor dem bunte Leuchtkäfer tanzten. Erschöpft ließ Aryana sich auf einem der Strohbetten nieder, um ein wenig zu ruhen, und schlief ohne Umwege ein. Einmal wachte sie auf, als jemand eine Wolldecke über sie legte. Sie kuschelte sich hinein und stellte zufrieden fest, dass es ihr Schlafsack war. Der Gedanke, dass Kian wertvolle Magie verschwendete, um ihn schrumpfen zu lassen, drang an den Rand ihres Bewusstseins und prallte dort an ihrer Schläfrigkeit ab. Genau wie Kians Worte, die sie wie ein gesummtes Lied zurück in den Schlaf wiegten. Einzelne Fetzen schwirrten durch ihren Kopf. Freiheit … Ehrlichkeit … Kleine Fee. Eingehüllt in die Wärme seiner Stimme, träumte sie die Geschichte eines jungen Elfen, der das grüne Sommerfeld seine Heimat nannte. Geschwächt von der schwindenden Magie konnte seine Familie sich nicht wehren, als die Menschen sie von ihrem Sitz vertrieben. Fortan lebte er mit seinen Eltern und Geschwistern in der Hauptstadt Pateria. Es war nicht der Verlust des Reichtums, der seine Familie Tränen kostete. Es war die Ferne zu den Wäldern von Sommerfeld, die ihre Herzen schwer werden ließ. Doch sie mussten in der Nähe des Königshauses leben und Magie zum Lebenserhalt verdienen. Der kleine Elf, der von diesen Verpflichtungen noch entbunden war, nahm oft Reißaus und strich mit seinen Freunden durch die nahe gelegenen Wälder, doch sie fühlten sich tot an, farblos, verbraucht. So weitete er seine Streifzüge aus und suchte nach Orten, die ihm das Gefühl gaben, das er einst in Sommerfeld empfunden hatte. Manche Male blieb er tagelang fort, was ordentlich Schelte seiner Eltern nach sich zog. Aus Ärger lauschten sie nie seinen Geschichten. Sie und seine größeren Brüder hatten für derlei Sperenzchen keine Zeit, denn sie mussten gemeinsam die Familie ernähren. Obwohl die Bäuche stets gefüllt waren, war die Magie nie genug. Nach wenigen Jahren erlagen seine Eltern ihren Leiden. Immer lauter und eindringlicher sprach der Elf zu seinen Brüdern, bat sie, ihn in die Wälder zu begleiten, da er aus seinen Ausflügen Kraft schöpfte. Sein Appell fand kein Gehör. Und so kam es, dass er auch seine Brüder zu Grabe trug. In diesen Tagen gab er sich ein Versprechen: Er würde nicht ruhen, ehe er herausfand, warum sie hatten sterben müssen … Warum die Magie in Oritea versiegte.

Aryana schreckte aus ihrem Albtraum auf, spürte den Schmerz des Verlustes und das ganze Ausmaß der Verzweiflung dieses jungen Elfen. Die Bilder und die Gefühle entglitten ihr allmählich, doch an der Geschichte selbst hielt sie fast krampfhaft fest und sah sich nach Kian um. Auf der anderen Seite der Kammer hätte es ein zweites Strohbett gegeben, er hatte sein Lager jedoch neben ihr auf dem Holzboden aufgeschlagen. Seine Augen waren geschlossen und sein Atem ging gleichmäßig, weshalb sie es wagte, die Hand auszustrecken und ihm über die Wange zu streichen. Vielleicht würde es ihnen gelingen, die Krone zu zerstören. Gemeinsam.
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In der frühen Morgendämmerung standen sie auf und gesellten sich zu dem Gnom, der scheinbar die ganze Nacht über seinen Büchern und Karten gebrütet hatte. Zu Aryanas Überraschung wirkte er dennoch überaus belebt. Als er seine Ergebnisse vortrug, gähnte er zwar einige Male, er redete jedoch schnell und mit vielen Gesten.

Es gab fünf benutzte Feenhügel, die seiner Ansicht nach infrage kämen. Einer davon lag in den Vorbergen der Provinz Bramenien, an der Grenze zu Estraora. In Grenzregionen war die Magie in Gänze noch stärker, wie er berichtete. Da Bramenien in jüngster Zeit immer öfter wegen ihrer erstaunlich hohen Magiedichte auffiel, hielt er diesen Hügel für am erfolgversprechendsten.

Estraora war vor Langem im Eis versunken und die Kälte ihres Nachbarlandes schwappte in Oriteas Grenzgebiete herüber. Obgleich es Spätsommer war, erwarteten sie in dieser Gegend fast herbstliche Temperaturen. Diese Vorstellung behagte Aryana überhaupt nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie das Land durchqueren mussten und der zweitägige Flug sie über die Hauptstadt führen würde. Kian schien es ähnlich zu gehen, denn er schlug vor, einen Bogen um Pateria zu fliegen. Das würde sie zwar viele Stunden kosten, Aryana nahm den Umweg aber gern in Kauf, zumal sie die Zeit hoch am Himmel genoss.

Die Aussicht, bald schon auf Feen zu treffen, versetzte sie in helle Aufregung. Bislang kannte sie keinen Feenstamm, der wie früher in der Natur lebte und an den alten Bräuchen festhielt, wie dem Reigentanz, kaum dass die Abendsonne den Feenhügel streifte. Aryana hatte heimlich in der Schlossbibliothek darüber gelesen, Teil ihres Naturkundeunterrichts waren derlei Gepflogenheiten ihrer Art nämlich nie gewesen.

Sie dankten Jacques, verabschiedeten sich von ihm und auf der Lichtung verwandelten sie sich zurück. Als Kian seine normale Größe annahm, tat Aryana ihre Verblüffung kund. Ja, sie hatte davon gehört, dass es Elfen einst möglich gewesen war, ihre Größe zu verändern oder sich unsichtbar zu machen. Da diese Zauber jedoch eine enorme Kraft erforderten, war kein Elf mehr dazu in der Lage – so hatte sie zumindest geglaubt. Kian tat ihre Verwunderung mit einem Schulterzucken ab und schwang sich hinter ihr und Baba auf Ryanochs Rücken. Auch Clairy hüpfte dieses Mal zu ihnen, ehe sie ein weiteres Mal unfreiwillig aufgegriffen wurde.

Sie überflogen die grünen Hügel der Provinz Enomur und je näher sie der Hauptstadt kamen, desto mehr sah Aryana sich in ihrer Entscheidung bestätigt, sie weit zu umfliegen. Aufgrund der Geschwindigkeit, mit der sie über ihr Land fegten, spürte sie den zunehmenden Einfluss der Krone am eigenen Leib. Sie fühlte sich mit jedem zurückgelegten Meter schwächer. Wo sie anfangs noch bunte Lichtblitze aus den Wäldern tief unter ihnen aufgeschnappt und das Grün satt geleuchtet hatte, verblassten die Farben mit jeder Meile mehr.

Durch diese Erfahrung verstand sie umso besser, warum sich der Gnom ebenso wie die Feen, die sie aufsuchen wollten, nahe der Grenzen aufhielten. Mit genügend Abstand konnte sich die Natur am ehesten gegen die Krone behaupten, was das Leben eines Naturwesens erträglicher machte.

Die erste Nacht verbrachten sie in einer verlassenen Hütte am Fuße eines Hügels, die Kian von einem seiner Streifzüge durch die Wildnis kannte. Am nächsten Morgen machten sie sich in aller Frühe auf. Weit unter ihnen erstreckte sich der riesige Erassee, dahinter die Weideflächen von Enomur. Ihr zweites Nachtquartier lag bereits in ausreichend weiter Entfernung zur Hauptstadt, sodass Aryana den Einfluss der Krone kaum noch wahrnahm, und als sie erneut in die Lüfte stiegen, zeichneten sich schließlich die Berge von Bramenien am Horizont ab. Das Land unter ihnen wurde allmählich zerklüfteter, die ersten Ausläufer des Gebirges durchbrachen die Wälder und zwangen Ryanoch, höher zu fliegen. Als sie letztlich am frühen Abend ihr Ziel erreichten, war der Hippogryph so erschöpft, dass Kian und Aryana sich erst einmal um seine Versorgung kümmerten. Im Anschluss zogen sie sich wärmer an und legten ihr Gepäck auf einen Rucksack zusammen, um ihre Weiterreise zu vereinfachen.

Baba und Clairy blieben mit Ryanoch zurück, da Feen in der Natur laut Jacques schreckhaft sein konnten. Clairy gab ihnen aber noch einen Rat mit auf den Weg, den Kian für Aryana wiederholte: „Ein einfach Mädchen erntet Erstaunen, die Königstochter erbostes Raunen, eine Fee wird mit Glück empfangen, ein lediger Elf muss bangen.“

„Dann sollte ich besser als Fee auftreten und für mich behalten, die Tochter des Königs zu sein“, schlussfolgerte Aryana. „Nur was bedeutet der letzte Vers? Ein lediger Elf muss bangen.“ Sie tippte sich ans Kinn.

Kian räusperte sich. „Du wirst schnell dahinterkommen.“

Aryana pikte ihm in die Seite. „Nun sag schon.“

„Was immer es bedeutet, liebste Aryana, es gibt eine simple Lösung: Du gibst dich als meine Frau aus und schon bin ich für die Feen nicht mehr ledig.“

Aryanas Herz flatterte. „Ich weiß nicht“, zierte sie sich, um ihn ein wenig zu necken. Als sie jedoch echtes Unwohlsein in Kians Augen erkannte, gab sie wohlwollend nach. „Na gut. Für einen Abend.“

Zu zweit streiften sie durch die Landschaft. Weißgraue Wolken verdeckten die Abendsonne und es wurde zunehmend kälter, weshalb Aryana irgendwann in ihre kleinere Form wechselte. Trotz ihres Feenkleides fror sie in ihrer natürlichen Gestalt nicht, was eine wahre Erleichterung war.

Vorsichtig passierten sie das felsige Gelände und nach einer Weile erspähten sie ein blaues Licht hinter einem mannshohen Stein. Aryana flog um ihn herum und entdeckte einige Feenringe – kreisförmige Pilzansammlungen, die einem den Weg zu einem Feenstamm wiesen. Sie folgten den leuchtenden Kringeln über drei Anhöhen und an der höchsten Stelle der letzten angekommen, sahen sie auf ein grünes Plateau hinab, in dessen Mitte sich ein Hügel erhob. Aryana wurde ganz aufgeregt, als sie die Feen mit ihren blauen Flügeln erblickte. In bedächtigem Einklang umkreisten sie, wie einem Ritual folgend, den Hügel und verteilten überall Lichter, wohl in Vorbereitung auf den Reigen. Das Klingeln unzähliger Glöckchen erklang und darunter mischte sich das sanfte Summen der Feen. Aryana kannte die Melodie aus einer Zeit, in der ihre Mutter sie in den Schlaf gesungen hatte. Tränen traten in ihre Augen.

Kian passte sich mitsamt dem Rucksack ihrer Größe an, schob seine Hand in ihre und verflocht ihre Finger. „Gemahlin?“

Aryanas Mund wurde trocken. „Gemahl?“

„Bist du bereit?“

„Ich könnte nicht bereiter sein.“ Auf ihr Nicken hin gingen sie weiter.

Ihre Ankunft blieb nicht lange unbemerkt und die Feen stellten ihr Tun ein. Die Musik verklang und alle Blicke richteten sich auf sie.

Eine Fee löste sich aus der Gruppe und flog ihnen vor die Füße. Ihre stumme Musterung war nicht von der angenehmen Sorte und Aryana atmete auf, als sich schlussendlich ein Lächeln auf ihren Lippen abzeichnete. Die Fee überbrückte die letzte Distanz, umschloss Aryanas Gesicht mit ihren zarten Fingern und stimmte einen Sprechgesang in einer fremden Sprache an. Obwohl sie die Bedeutung der Worte nicht verstand, klangen sie nach Poesie, nach einem Gedicht, das seinem ganz eigenen Rhythmus folgte. Sie setzten etwas in ihr in Gang, etwas tief Verborgenes, das am ehesten ihrem Wunsch nach Freiheit glich. In dieser Pose verweilten sie. Aryana bewegte sich keinen Millimeter, zum einen aus Ehrfurcht und zum anderen, da sie nicht wusste, was von ihr erwartet wurde. Als ein helles Kichern vom Feenhügel ertönte, trat die Fee zurück und griff nach ihrer freien Hand. Ein weiteres Kichern gesellte sich dazu und noch eines, bis die Abenddämmerung von silberhellem Gelächter erfüllt war, das nahtlos in das Läuten Tausender Glöckchen überging. Die Fee zog Aryana mit sich in die Lüfte. Zwangsläufig löste sich ihre Hand aus Kians und sie sah über die Schulter zurück.

Er schmunzelte ihr zu. „Flieg nur. Ich laufe.“

Sie landeten auf dem Hügel und Aryana blickte sich erneut nach Kian um. Er stand am Fuße der Erhöhung und war von Feen umringt, die vorwitzig an seiner Kleidung zupften oder seine spitzen Ohren berührten. Hilfesuchend schaute er zu ihr auf, was Aryana grinsen ließ. Mit zwei Nachtwölfen nahm er es gelassen auf, einer Schar neugieriger Feen schien er wiederum nicht gewachsen. Wobei das verspielte Entzücken auf den zarten Gesichtern verriet, dass nicht nur Neugierde sie antrieb. Wie es aussah, musste sie Kian wirklich zu Hilfe eilen, denn ihren blauen Flügeln nach zu urteilen, verfügten diese Feen über genügend Magie, um ihn mit einem Verliebtheitszauber zu belegen. Ein solcher hielt zwar für gewöhnlich nicht lange an, Kian wäre aber nicht der Erste, der eine liebestrunkene Nacht verlebte und am nächsten Morgen mit einem Ring am Finger erwachte. Und obwohl Aryana sich das ungern eingestand, so war ihr diese Vorstellung nicht recht.

Gerade als sie sich zu ihm aufmachen wollte, nahmen die Feen ihm den Rucksack ab, packten ihn an Armen und Beinen und trugen ihn durch die Lüfte zu ihr hinauf. Oben angekommen setzten sie ihn auf den Boden, ließen jedoch nicht von ihm ab.

„Jetzt wäre der Moment gekommen, die Besitzansprüche einer Ehegattin anzumelden“, merkte er mit gequälter Stimme an.

„Im Augenblick genieße ich, dass mein Mann so begehrt ist.“

„Ary!“

Sie seufzte gespielt theatralisch. „Wärt ihr so freundlich, von meinem Mann abzulassen?“, fragte sie laut, die Feen verstanden ihre Worte aber offensichtlich nicht, denn die Annäherungsversuche gingen ungebremst weiter. Das Rumoren in ihrem Magen verleitete Aryana dazu, Taten folgen zu lassen. Ehe sie sich über ihre eigene Courage wundern konnte, hatte sie sich durch die Horde an Feen geschoben, Kian in die Arme geschlossen und ihre Stirn in seine Halsbeuge gelehnt. Mit einem tiefen Seufzen versank sie in diesem grünen Meer aus Wohlbehagen. Sie erschauderte am ganzen Körper und ihr Herz beschleunigte seinen Takt, als er sie dichter zog und seine Nase in ihrem Haar vergrub. Seinem zittrigen Atemzug zufolge ließ auch ihn diese Nähe nicht kalt. Sein Griff wurde stärker und verwandelte diese schlichte Umarmung in etwas Inniges, das sich wie Heimkommen anfühlte. „Ich wünschte, das hier wäre mehr als eine bloße Verteidigungsstrategie“, hauchte Kian und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

Aryana wollte gerade antworten, dass es das war, doch Kian zuckte wie von seinen eigenen Worten erschrocken zurück und löste sich ungelenk aus ihren Armen. „Ähm, danke“, er strich über sein Wams, als wolle er es glätten, dabei saß es perfekt, „für deine Hilfe.“

Verdattert stand sie vor ihm und suchte in seinem Gesicht nach einer Erklärung. Kian trug wieder diese Distanziertheit zur Schau, die er eigentlich längst abgelegt hatte, irgendwo auf dem Weg zwischen der Wünschelblume und der alten Stätte. Diese Miene gehörte zu dem angeblichen Rebellen und hatte ihr als Königstochter gegolten. Das waren sie jedoch nicht mehr – nicht füreinander. Sie waren Kian und Ary, weshalb sie diesen plötzlichen Wetterumschwung nicht zu deuten wusste.

Etwas verzögert merkte sie, dass zumindest ihr Dazwischendrängen von Erfolg gekrönt war. Es erklang zwar das ein oder andere Seufzen und mehrere sehnsuchtsvolle Blicke klebten an Kians Gesicht, die Feen hatten ihre Übergriffigkeit aber eingestellt. Nur eine von ihnen erdreistete sich, nach seiner Hand zu greifen. Aryana wollte gerade intervenieren, als jemand wiederum ihre Hand erfasste und alle Aufstellung nahmen. Zögerlich schlossen sie und Kian den Kreis, die Berührung ihrer Finger löste nach seinem seltsamen Verhalten allerdings kein Kribbeln, sondern lediglich Verunsicherung in ihr aus. Lange hielt dieses Gefühl aber nicht vor, denn sie wurde alsbald abgelenkt. Der Klang der Glöckchen schwoll an und der Gesang der Feen setzte aufs Neue ein. Aryana summte die Melodie mit und verlor sich in der Bewegung. Sie war berauscht, ihre Sinne wie vernebelt und ihr Geist von ihrem Körper entrückt. Ihre Beine fanden wie von allein in eine Abfolge, die sie nie getanzt hatte, doch sie war ihr wie in die Seele eingeschrieben. Aryana hüpfte, ließ beide Hände los und drehte sich mit einem Flügelschlag um die eigene Achse. Federleicht kam sie auf dem Boden auf und stieß sich abermals ab, dieses Mal kräftiger.

Magie durchströmte sie, die feingliedrigen Hände zweier Feen schoben sich ein weiteres Mal in ihre und gemeinsam bewegten sie sich im Kreis, schraubten sich immer höher und höher. Aryana legte den Kopf in den Nacken, atmete die Luft ein, die frischer roch, spürte dem Wind nach, der ihren Feenkörper umspielte, und tauchte ein in die Wolken, die die Farben der Abenddämmerung trugen. Lila, rosa, orange, alles vermengte sich und als Aryana kurzzeitig die Augen schloss, war es hinter ihren Lidern blau. Nur blau. Grenzenlose Freiheit durchflutete sie, füllte sie aus, hüllte sie in das Gefühl, dass alles möglich war. Die Zeit verflog und verlor an Bedeutung, genau wie der Gedanke an die Krone, an ihre Zukunft, an die Aufgabe, die vor ihr lag. Die Magie kitzelte in ihrem Bauch, drängte hinaus und entlud sich mit einer überwältigenden Wucht in einem blauen Glitzerregen. Eine kurze Schrecksekunde erwartete Aryana abzustürzen, da sie befürchtete, ihre Kräfte ausgereizt zu haben, es geschah aber nichts dergleichen. Als wohnte ihr selbst eine unerschöpfliche Magiequelle inne, war dieser Tanz durch die Lüfte mit keinerlei Anstrengung verbunden. Voller Leichtigkeit wand sie sich mit den anderen Elfen weiter in den Himmel, glitt entlang der Strömung und verlor irgendwann das Gefühl für oben und unten. Die Hände der Feen gaben ihr Halt und Orientierung. Aryana war unter ihresgleichen und das Wissen, dass sie sie niemals loslassen würden, war wie ein Naturgesetz in ihrem Herzen verankert. So ließ sie sich in diesem Urvertrauen fallen, während der Abend an ihnen vorbeizog, die Nacht hereinbrach und immer mehr Sterne das Firmament sprenkelten. Um den Schwindel zu vertreiben, schloss sie die Augen und genoss, wie die Magie stärker denn je durch ihren Körper pulsierte. Sie merkte erst, dass sie längst den Sinkflug angetreten hatten, als der Boden ihre Zehenspitzen streifte.

Wie aus einem Traum erwacht, blinzelte sie benommen. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie Kian zurückgelassen hatte. Auf ihrem Höhenflug hatte sie nicht ein einziges Mal an ihn gedacht und ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Sie stemmte sich gegen den Wunsch weiterzutanzen, musste nach Kian sehen. Es kostete sie viel Überwindung, den Kreis der Feen und damit deren wunderbar blaues Licht, das den Hügel erhellte, hinter sich zu lassen. Eilig sah sie sich um und fand Kian etwas abseits des Hügels. Die Nacht gab lediglich seine Silhouette preis und aus einem unguten Bauchgefühl heraus hastete sie zu ihm.

Er kam ihr nicht entgegen und sagte kein Wort der Begrüßung. Aryana musste dicht an ihn heran, um sein Gesicht in der Dunkelheit zu lesen, und die Wehmut, die darin geschrieben stand, ließ ihr Herz schwer werden.

„Du leuchtest“, flüsterte er und ein verzögertes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Die Last auf ihrem Herzen wurde gleich ein wenig leichter.

Aryana sah über ihre Schulter. Ihre Flügel glommen heller denn je. Der Schein reichte zwar nicht, um ihre Sicht zu verbessern, sie könnte sich aber unmöglich verstecken, ohne dass das Licht sie verriet. „Das kommt von der Naturmagie.“

„Sie ist blau wie die Freiheit selbst.“ Es klang traurig, wie er das sagte.

Aryanas Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt und so forschte sie in seinem Gesicht nach dem Grund für seine Stimmung, ohne fündig zu werden. „Und dein Grün steht für Verbundenheit.“

Kaum ausgesprochen, verschloss sich Kians Ausdruck wie eine Blüte bei Nacht. „Weißt du das von Vindariel?“ In seinen Worten steckte eine Reserviertheit, die sie nicht zu deuten wusste.

Aryana runzelte die Stirn. „Durfte ich das nicht wissen?“

Kian seufzte. „Doch, doch.“

„Was bedeutet Verbundenheit für dich?“, wagte sie sich weiter vor.

„Alles.“ Er sah in die Nacht. „Ich brauche den Halt, den ich in vertrauten Menschen, der Natur oder meiner Heimat finde. Ohne ihn bin ich nicht ich selbst.“

Aryana erinnerte sich an ihren Traum, der vermutlich keiner gewesen war, sondern leise eingeflüsterte Worte über eine traurige Vergangenheit. Er hatte seine Heimat verloren, seine Eltern, seine Brüder. Was ihm blieb, war die Natur. „Kian …“

„Wir sollten langsam los“, unterbrach er sie.

„Habe ich dich vorhin zu sehr geärgert, als die Feen über dich hergefallen sind?“

„Nein, keine Sorge.“

„Was hast du dann?“, fragte sie geradeheraus, denn sie wollte keine Spielchen spielen. Nicht mit ihm. Irgendwas musste während des Reigentanzes passiert sein.

Kian antwortete nicht. Er konnte nicht lügen, war aber scheinbar nicht gewillt, ihr die Wahrheit zu sagen. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du Geheimnisse vor mir hegst.“ Sie presste die Lippen zusammen.

Kian seufzte. „Vielleicht tue ich das.“

Ehe sie nachfragen konnte, verfiel er in eine abrupte Aufbruchstimmung. Er nahm seine normale Größe an, schulterte den Rucksack und wies die Richtung. „Da lang. Ich nehme an, der Reigentanz war nötig, um deine Magiequellen bis oben hin aufzuladen. Ich war in der Zeit nicht untätig und habe die Karte studiert.“

Er setzte sich in Bewegung und Aryana sah ihm einen Moment hinterher, ehe auch sie sich verwandelte und ihm folgte. Zumindest gab er zu, ihr nicht alles zu sagen. Das war ein Anfang.

Nach einem kurzen Marsch machte sie Ryanochs Silhouette in der Dunkelheit aus.

„Der Hippogryph will nicht mitkommen. Hat wohl Angst. Ich hab ihm gesagt, dass er zurückbleiben kann“, schnarrte eine Stimme zu Aryanas Füßen, die sie nicht kannte.

Mit einem Pfiff rief Kian Clairy zu sich. Kläffend kam sie herbeigerannt und Aryana vernahm ein säuselndes Flüstern, das mehr durch ihren Kopf hallte, als dass es ihre Ohren erreichte. „Wenn Vorsicht und Entscheidung sich die Hände reichen, wenn Vorahnungen sich langsam an dich schleichen, dann schütze die Tage, die im Morgen liegen, denn im Jetzt steht eines jeden Zukunft geschrieben.“

Ein genervtes Stöhnen ertönte. „Genau das sagte ich, Clairy. Der große Ryanoch hat kalte Füße bekommen. Du müsstest wirklich mal an deiner Sprache arbeiten und den Inhalt besser auf den Punkt bringen.“

Aryana begriff verzögert, wer da sprach, und schlug die Hände an ihre Wangen. „Baba, du sprichst!“

„Jaaaa?“, antwortete der gedehnt. „Das habe ich schon die ganze Zeit. Du hast mich nur nicht verstanden. Freut mich, dass es nun klappt.“

Aryana stutzte. „Tatsächlich. Ein Griesgram.“

„Man kann eben nicht vom possierlichen Äußeren auf den Charakter schließen.“ Er zog an seinen puscheligen Ohren, als wären sie ein einziges Ärgernis, und ließ sie wieder nach oben schnellen.

Mit einem Kopfschütteln tätschelte Aryana Clairys Kopf. „Ich finde, du hast dich sehr schön ausgedrückt.“ Im Gehen sah sie über ihre Schulter zu dem Hügel, auf dem sie getanzt hatte. Die Lichter waren erloschen und so weit die Nacht die Sicht freigab, waren keine Feen mehr zu sehen. „Ich wollte mich verabschieden.“

„Keine Sorge. Feen laden Gäste bereitwillig in ihre Mitte ein, sie erwarten aber nichts im Gegenzug. Du kannst jederzeit ohne einen Dank oder ein Lebewohl verschwinden, nichts anderes würden sie sich herausnehmen.“ Kians Stimme klang seltsam verzagt. „Für sie ist das ein Ausdruck von Freiheit.“

Sie erreichten den angrenzenden Wald und Aryana stolperte über eine Wurzel.

„Vorsicht.“ Kian fing sie auf und trat sogleich vor ihr zurück.

„Kian, ich …“, begann Aryana, denn sie hatte das Bedürfnis, seine Meinung über Feen zu widerlegen, sie verstummte jedoch aus zweierlei Gründen: Zum einen war seine Sicht auf die Feen vielleicht gar nicht so falsch. Immerhin hatte sie selbst vorgehabt, heimlich ihre Familie und den Hof mit all seinen Verpflichtungen zu verlassen, um ihre Freiheit zu finden. Zum anderen zog eine klamme Kälte auf, die leicht auf ihrer Haut kitzelte. Alarmiert sah sie sich um und ihr fiel Clairys Prophezeiung ein, die besagte, dass sich hinter den Nebeln der Eingang zu Talisland zeigen würde. Aryana hatte dabei an einen Nebel im Morgengrauen gedacht. Dass sie es mit Nebelgeistern zu tun bekämen, hatte sie nicht erwartet. Sie hörte noch das Wehklagen und die Schreie der Gäste, die nach der Zeremonie verschluckt worden waren. Es konnte nicht Clairys Ernst sein, dass sie sich diesen Qualen aussetzen sollten!

Baba wich zurück. „Wir gehen da doch nicht etwa rein?“

Clairy trat wortlos einen Schritt nach vorne. Der Kockerhasel sah die Zukunft, weshalb Aryana beschloss, sich nicht so anzustellen.

„Ich befürchte, genau das müssen wir.“ Kian zog die Kette mit dem Nebelgeist aus seinem Ausschnitt. „Vorher lassen wir den kleinen Freund hier frei. Dann kann er sich diesen Geistern anschließen.“

Mit Erstaunen betrachtete Aryana die Kugel in Kians Hand, in der farbige Schwaden das Glas entlangglitten. Wie es aussah, war der Nebelgeist unter Kians Naturmagie ziemlich aufgeblüht.

Kian bückte sich und hob einen spitzen Stein auf. Mit diesem klopfte er gegen die Kugel – erst zaghaft, damit sich der Nebel auf die andere Seite verzog, dann etwas kräftiger, woraufhin das Glas sprang. Kaum hatte sich ein feiner Riss gebildet, drängte der Nebelgeist hindurch und huschte ins Freie.

Aryana wich zurück, die schillernde Wolke flog aber nicht auf sie zu, sondern in die Richtung, aus der die feuchte Kälte drang. Ausgehend von der kleinen Nebelschwade breiteten sich die bunten Schattierungen in Windeseile aus, als begrüßten ihn seine Artgenossen mit allen Farben, die die Natur zu bieten hatte. Aryana sah zu Kian, der das Schauspiel mit faszinierter Miene verfolgte.

„Delayar versteht sich mit den Nebelgeistern ziemlich gut. Er meinte, ein Aufeinandertreffen mit ihnen ist alles andere als schlimm, wenn sie einem gewogen sind.“

„Äußerst zweifelhafte Freunde hat dein Gefährte“, knurrte Baba.

Kian ignorierte seine Bemerkung und schaute Aryana an. „Wollen wir es wagen?“

Vielleicht war es naiv, doch ihr farbenprächtiges Kleid nahm den Geistern ihren Schrecken. Also nickte sie.

Kian ergriff ihre Hand und die Wärme eines knisternden Kaminfeuers breitete sich in ihr aus. Ungeachtet der Gefahr, der sie sich gleich stellte, fühlte sie sich bei ihm geborgen.

Gemeinsam mit Clairy gingen sie auf den Nebel zu. Baba wetterte noch eine Weile gegen ihren Leichtsinn, gab letzten Endes aber mit einem Brummeln nach und folgte ihnen.
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Die Nebeldecke kam ihnen entgegen. Langsam schob sie sich über den Waldboden und ließ jedes Blümchen hell erstrahlen, bevor es in dem farbenfrohen Dunst unterging. Aryana wurde ein wenig bange, als sich die Nebelgeister um ihre Füße wanden und ihre Knöchel in Kälte hüllten. Sie wollte zurückweichen, doch einzelne Ausläufer streckten sich nach ihr aus, umschlangen ihren Rücken wie bei einer innigen Umarmung und zogen sie an sich. Bunte Farbschemen tanzten vor ihren Augen und Aryana rückte näher an Kian heran, um ihn zu spüren, wo sie ihn schon nicht länger sah. Er versteifte sich merklich und Aryana fragte sich ein weiteres Mal, warum er sich so eigenartig verhielt. Sie konnte die Distanziertheit, die Kian wie einen unsichtbaren Schutzschild zwischen ihnen aufgezogen hatte, nicht leiden. Aber weder war hier der richtige Moment, um ihn erneut danach zu fragen, noch war sie imstande, an ihren Sorgen festzuhalten. Je mehr der Nebel sie einhüllte, desto mehr entglitten ihr alle Gedanken und machten Platz für eine Leere, die sich mit einem seltsamen Glücksgefühl füllte. „Das ist ja besser als Schaumwein.“ Ein Kichern brach aus ihr hervor und schüttelte ihren ganzen Körper durch.

„Du trinkst doch nicht etwa Alkohol?“, wunderte sich Kian in gespieltem Entsetzen.

„Ab und an bei Feierlichkeiten. Wobei mein Vater mir das untersagt hat, da ich in Gesellschaft einen klaren Kopf behalten soll.“

„Schockierend, dass du dich deinem Vater widersetzt.“

Aryana ging tiefer in den Nebel hinein. Sämtliche Angst hatte sich verflüchtigt. „Sagt derjenige, der als Kind ausgebüxt und in den Wäldern umhergewandert ist“, warf sie ein, um zu überprüfen, ob sie das nicht doch geträumt hatte.

Kian blieb stehen und hielt sie zurück. „Ich dachte, du hast geschlafen.“

„Hah! Also hast du mir das wirklich erzählt.“

Kian gluckste. „Du bist ganz schön gewieft. Meine Theorie von der bösen Fee festigt sich zunehmend.“ Sie sah sein Gesicht nicht, aus seinem samtweichen Lachen war aber keine Zurückhaltung mehr herauszuhören. „Komm.“ Er zog an ihrer Hand und sie stolperten blind über Wurzelwerk und Steine. Nicht nur einmal mussten sie sich gegenseitig auffangen und Aryana störte sich nicht daran. Bei jedem Straucheln brachen sie in Gelächter aus, das sich kaum einfangen ließ.

„Huch“, stieß Kian aus, als er gegen einen Baumstamm lief. „So sprunghaft, die Dinger. Eben war der noch nicht da.“

Baba und Clairy lachten ihn lauthals aus, was sich in einer Mischung aus Schnarren und Bellen äußerte.

„Was ich mich schon die ganze Zeit frage …“ Kian nuschelte, als hätte er selbst zu viel am Schaumwein genippt. „Warum um Himmels willen bist du mit einem Beutelbären befreundet?“

„Ich war zufällig in der Küche, als er zu Biskelchen verarbeitet werden sollte. Eigentlich wollte ich für Frederik, den Diener meines Vaters, ein paar Kekse organisieren, da habe ich Baba entdeckt. Er war dem Kochtopf entkommen und verkroch sich unter einem der Schränke. Ich habe ihn kurzerhand unter meinem Kleid versteckt und in mein Zimmer geschmuggelt.“

„Das wirft wiederum die Frage auf, weshalb du für den Diener deines Vaters Kekse besorgst.“

„Er hat mir dafür einen Beutel Eriassamen versprochen.“

„Eriassamen? Wird diesen nicht eine berauschende Wirkung nachgesagt? Wofür brauchtest du … Ach, ich will es gar nicht so genau wissen.“

„Meine Zofe wollte sie für die Nachbarin ihrer Eltern. Sie ist schwer krank und die Samen verschaffen ihr Linderung. Und im Gegenzug versorgten deren Kinder Ellys Eltern mit reichlich Nahrung“, verteidigte Aryana sich.

„Handelt mit verbotenen Substanzen! Du bist wirklich unglaublich.“ Bei Kians gelöstem Gelächter zog ein völlig neues Gefühl in ihr ein. Die Leichtigkeit des Nebels lockerte ihre Zunge und sie sah keinen Grund, warum sie dieses nicht benennen sollte. „Ich glaub, ich bin verliebt“, flüsterte sie vor sich hin und es war ihr egal, dass Kian es hörte. Ihre Wangen glühten und der frische Hauch der Nebelgeister war eine überaus willkommene Abkühlung.

Die bunten Geister huschten und kreiselten um sie herum und die Luft zirkulierte unter ihrem Strom. Inmitten dieses Wirbels trat Kian näher und umfasste ihr Gesicht, wie es die Fee zuvor getan hatte. Diese Berührung war aber anders. Sie kroch ihr unter die Haut und in sie hinein. „Und ich wünsche mir mehr denn je, ich könnte dich küssen.“

Aryana stockte der Atem. „Warum tust du es dann nicht?“ Diese Worte hatten ihren Ursprung in ihrem Bauch gefunden und als ihr Kopf sich in der nächsten Sekunde einschaltete, ahnte sie die Antwort: Weil er sich damit ein Leben lang an sie binden würde.

„Ich sollte meine Verbundenheit niemandem schenken, der sich grenzenlose Freiheit wünscht.“ Kian schnappte nach Luft, als wäre er selbst erschrocken über seine Offenheit.

Widerwille machte sich in Aryana breit, doch der Wind der Nebelgeister trug jede negative Regung davon. In ihrer Mitte war kein Platz für schlechte Gefühle. „Du denkst, ich würde dich hinter mir lassen?“

„Elfen und Feen waren noch nie füreinander bestimmt. Das zeigt schon die Geschichte von Ilayda und Rinal. Mit ihnen hat das ganze Desaster angefangen.“

Aryana wich vor Kian zurück, er schloss jedoch auf. Entschieden zog er sie an sich und seiner Umarmung schien eine ganz eigene Wahrheit innezuwohnen. Kian glaubte an seine Worte und wünschte sich zugleich, dass sie nicht stimmten.

„Rinal ging es anfangs nicht um Liebe, sondern um Macht“, wandte Aryana ein. „Du hast erzählt, er habe für seine Treue einen Platz auf dem Thron beansprucht.“

Kian sagte lange nichts, dann seufzte er. „Vielleicht hast du recht.“

Vielleicht. Enttäuscht von seinen Zweifeln rückte die Leichtigkeit von ihr ab, zumindest so weit, dass sie ein wenig klarer denken und die Situation nüchterner bewerten konnte. Wie es aussah, entlockte der Nebel einem die Wahrheit.

Anstatt sich mit der unangenehmen Tatsache auseinanderzusetzen, dass sie Kian gerade treudoof ihre Liebe gestanden hatte, witterte Aryana eine Chance. „Woher wusstest du eigentlich, dass meine Mutter aus Talisland stammte?“ Sie fasste ihn bei der Hand und dirigierte ihn durch eine besonders dichte Nebelschwade, wobei sie sich darunter hindurch duckte.

„Aus einer von Clairys Prophezeiungen. Warum?“, fragte er so unbedarft, dass sie sich beinahe schlecht fühlte, seinen umnebelten Verstand derart schamlos auszunutzen. Aber nur beinahe, denn ihr gekränkter Stolz aufgrund seiner Ablehnung wirkte den Gewissensbissen hinreichend entgegen.

Aryana wollte weiter nachhaken, allerdings schwirrten die Worte in ihrem Kopf aufs Neue ziellos umher. Sie musste sich konzentrieren, um sie einzusammeln und zu der Frage zusammenzusetzen, die ihr zwischenzeitlich abhandengekommen war. „Was war das für eine Prophezeiung?“

„Josephine verließ Talisland, um die Krone zu bezwingen, doch die Liebe zum König kostete ihr Leben, erst ihrer Tochter wird die Rückkehr nach Talisland gelingen, nur durch sie kann es Frieden zwischen den Völkern geben“, antwortete Clairy an Kians statt.

„Oh, ein Kreuzreim.“ Aryana lächelte benommen.

Kian kicherte. „Bei besonders wichtigen Vorhersagen wächst Clairy über sich hinaus.“

Aryana riss sich zusammen und fokussierte sich wieder auf die Prophezeiung. „Wann hat Clairy sie dir zugeflüstert? Seit wann weißt du, dass ich dein Schlüssel nach Talisland bin?“ Von wegen, ein Elf und eine Fee müssten gemeinsam aufbrechen und sie wären sich nicht zufällig begegnet. Schicksal. Dass sie nicht lachte.

„Kurz nachdem wir die Wanderschaft angetreten haben.“

„Und dann hast du kurzerhand beschlossen, mich zu benutzen, um nach Talisland zu kommen?“ Ein neuerlicher Anflug von Wut fegte durch sie hindurch, wurde von dem Nebel jedoch sofort davongetragen.

„Am Anfang war das so“, flüsterte Kian. „Mit jedem Tag, den ich mit dir verbracht habe, bist du für mich aber ein Stück weniger die Königstochter und mehr Ary geworden.“

„Lass dich von ihm nicht einlullen“, warf Baba ein.

„Hör nicht auf ihn. Dein Beutelbär ist nur eifersüchtig.“ Ein Nebelgeist streifte Kians Stirn, woraufhin er gluckste. „Du bist also in mich verliebt?“

„Das habe ich nicht gesagt. Da musst du dich verhört haben.“

„Nein, das habe ich nicht. Ich denke, der Nebel hat dich beeinflusst, die Wahrheit zu sagen. Meinst du …“ Kian stockte. „Moment mal. Du hast mich ausgehorcht!“

„Vielleicht?“ Sie grinste zerknirscht, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sah.

Kian grummelte vor sich hin. Aryana verstand nur die Worte „böse Fee“ und „kaum zu glauben“. Er packte sie am Arm und beschleunigte seinen Schritt, bis sie den Nebel hinter sich ließen und ihre Sicht sich klärte. Der Wald lag im Dunkeln, doch hier und da blitzten bunte Flecken am Rande ihres Sichtfeldes auf. Aryana versuchte sie mit ihrem Blick einzufangen, doch die Farben verblassten, kaum dass sie hinsah.

Eine kleine Nebelschwade löste sich aus dem Dunst hinter ihnen, umschwirrte Kian und gesellte sich wieder zu den anderen Geistern. Hatte der Nebelgeist aus der Kette dafür gesorgt, dass keine Seelenqualen über sie hereingebrochen waren?

„Und, zufrieden?“, warf Kian ihr vor die Füße.

Aryana schmunzelte. „Überaus.“

Zu ihrer Erleichterung entspannten sich seine Züge. „Wenigstens weiß ich jetzt, dass du in mich verliebt bist. Das dürfte wohl der größere Informationsgewinn sein.“

„Ich habe nur gesagt, dass ich verliebt bin, nicht, dass ich in dich verliebt bin.“ Zumindest glaubte sie das. Dieser Teil der Unterhaltung war ein wenig verschwommen.

„An wen solltest du denn sonst dein Herz verloren haben, wenn nicht an mich?“

„Du aufgeblasener Gockel. Vielleicht meinte ich ja das Leben allgemein.“ Da sie mit ihrer Magie gerade nicht haushalten musste, zauberte sie ihm etwas Staub in die Nase.

Kian nieste und schlenderte weiter, die Hände in den Hosentaschen eingehakt. „Ja, das Leben scheint rosarot, seit ich in deiner Nähe bin, nicht wahr?“

Aryana ging ihm widerwillig hinterher. „Was interessiert es dich überhaupt? Du glaubst eh nicht daran, dass Feen und Elfen glücklich miteinander werden können.“

„Und was interessiert dich meine Meinung über Liebesbeziehungen zwischen Elfen und Feen, wenn du nicht in mich verliebt bist?“

Aryana schnaubte. „Lenke nicht vom Thema ab. Du benutzt mich, um nach Talisland zu gelangen.“ Zugegeben, eigentlich lenkte sie mit ihrem Vorwurf von diesem unbehaglichen Gespräch über ihre Verliebtheit ab.

„Ich habe gehofft, dass du auf dem Weg erkennst, wie groß dieses Land ohne den Fluch der Krone sein könnte.“ Kian seufzte. „Und dass meine Ziele irgendwann vielleicht auch die deinen sein könnten.“ Er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne.

„Was hat Clairy denn sonst noch alles für mich vorgesehen? Ich soll in Ketten legen, was der Natur das Leben nimmt, mein Ruf nach Freiheit soll über das Land hinwegfegen und ach ja, ich soll Frieden zwischen den Völkern bringen. Und bei all diesen hehren Zielen soll ich meine eigene Freiheit aufgeben. Habe ich etwas vergessen?“

Kian blieb stehen und sie rannte um ein Haar in ihn hinein. „Wie ich sagte, könnten diese Prophezeiungen alternativ zu lesen sein. Vermutlich bist du am Ende dieser ganzen Sache so frei wie ein Vögelchen.“ Sein Blick verhakte sich mit ihrem und Aryana schluckte. „Und obwohl mir durchaus gefällt, wenn du mir den Marsch bläst, so möchte ich mich dennoch zu deinem offensichtlich gekränkten Stolz äußern: Du hast in dem Wust an Geständnissen scheinbar überhört, dass ich dich küssen wollte. Ich halte mich nicht um meinetwillen zurück, Ary.“ Er wiegte seinen Kopf hin und her. „Zumindest nicht nur.“

„Wie meinst du das?“ Aryana beschlich das Gefühl, dass sie etwas übersehen hatte.

Kian seufzte. „Wenn wir schon das Herz auf der Zunge tragen, dann richtig.“ Er trat näher und sah auf sie hinab. „Es ist kein Geheimnis, dass wir Elfen uns mit einem Kuss auf ewig binden. Mit einem Kuss auf die Hand schwören wir dem anderen immerwährende Treue. Ein Kuss auf die Lippen besiegelt gegenseitige Treue. Ich nähme dir damit die Freiheit, weil du ab diesem Augenblick zu mir gehören würdest.“

Aryana starrte auf seinen Mund und konnte dieser Vorstellung gerade erstaunlich viel abgewinnen – sowohl dem Kuss als auch der Sache mit der Treue. Sie hütete sich aber davor, das auszusprechen.

Kian schien keine Antwort zu erwarten, denn er ließ sie stehen und schlenderte weiter. Aryana folgte ihm und kaum hatte sie ihn erreicht, veränderte sich die Luft. Sie knisterte wie konzentrierte Magie, die sich jeden Moment entladen würde. Nach zwei weiteren Schritten prallte Aryana gegen eine unsichtbare Wand. Sie gab erst weich nach und drängte Aryana dann zurück. „Was ist das?“

„Das, liebe Aryana, ist ein Übergang nach Talisland.“
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Aryana pikte mit dem Zeigefinger gegen diese seltsame Oberfläche, die sie zwar spürte, aber nicht sah. Sie spannte sich, bis Aryana nicht mehr weiterkam.

„Ich habe in ganz Oritea nach Gegenden mit einer höheren Magiedichte gesucht“, erklärte Kian. „Meist lag sie in früheren Zeiten begründet, weil dort einst viele magische Wesen lebten. In wenigen Fällen bin ich jedoch auf solche Löcher in der Barriere zu Talisland gestoßen.“

„Und warum kann man da nicht durchgehen, wenn es Löcher sind?“

„Die Magiedichte dahinter ist um einiges höher als hier, das grenzt die Orte physisch voneinander ab.“

Aryana hatte sich schon einmal gewundert, wie eine ganze Provinz von der Landkarte verschwinden konnte, und auch dieses Mal wurde sie aus Kians Antwort nicht viel schlauer. „Hätten wir auf dem Weg hierher nicht über Talisland fliegen müssen?“

„Nein?“, erwiderte Kian, als wäre diese Frage völlig abwegig.

Aryana gab es auf. Magie war nicht immer mit dem Verstand begreifbar. „Und wie kommen wir jetzt da rüber?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Kian sah sich um.

„Hm.“ Aryana stupste aufs Neue gegen die Barriere. Sie erinnerte an eine Wasserblase. Vielleicht musste man mit einer spitzen Nadel hineinstechen? Nein, so einfach war des Rätsels Lösung sicher nicht.

„Ich probiere es einmal.“ Kian straffte die Schultern und hob die Hände. Langsam rieselte die moosgrüne Magie aus seinen Fingerspitzen auf die verborgene Wand zu, verteilte sich über ihre leicht gewölbte Oberfläche und machte sie sichtbar. Als er nach einigen Minuten keinen Durchlass gefunden hatte, gab er auf und senkte die Arme. „Ich habe an ähnlichen Stellen schon alles versucht.“

„Zusammen?“ Aryana hatte einst in einer Unterrichtsstunde einen Zauber studiert, mit dem man durch Wände gehen konnte. Mangels Magie hatte sie ihn nie ausprobiert, sie wusste allerdings, dass man seine ganze Konzentration auf das Hindernis vor sich richten musste.

Kian nickte, doch ein Flüstern hinter ihnen zog ihre Aufmerksamkeit auf Baba und Clairy.

„Ich?“ Baba richtete sich kerzengerade auf. „Na gut.“ Der Beutelbär klang überaus zufrieden. Mit stolzgeschwellter Brust schob er Aryana und Kian beiseite. „Aus dem Weg. Lasst mich mal machen.“

Irritiert beobachtete Aryana, wie er entschlossenen Schrittes an ihnen vorbeimarschierte. Weitaus zögerlicher streckte er die Pfote aus. Zu ihrer aller Erstaunen stieß sie nicht gegen die Barriere, sondern wurde von bunten Lichtblitzen eingehüllt und durchbrach sie wie eine Wasseroberfläche. Baba drang bis zur Schulter hindurch und ein ungläubiges Glucksen brach aus ihm hervor. „Clairy hat recht. Seht her!“, quiekte er. Er zog sich zurück und räusperte sich. „Ähm, natürlich hat sie recht. Das kitzelt übrigens ganz unerträglich“, fuhr er mit tieferer Stimme fort.

Clairy wedelte mit dem Schwanz. „Wer die Macht in sich trägt, durchbricht die Mauern, betritt den Ort, an dem Gefahren lauern, Hand in Hand wird er nach unendlichen Zeiten als Erster mit seinen Freunden nach Talisland schreiten.“

Höchste Zufriedenheit zeichnete sich auf Babas behaartem Gesicht ab. „Für alle, die Clairy nicht verstanden haben, möchte ich hervorheben, dass ich da durchgehen kann, weil ich mächtig bin.“

Kian stieß ein trockenes Lachen aus. „Ich glaube es nicht. Es kann doch nicht so einfach sein?“

„Mit den richtigen Weggefährten ist alles einfach“, gab Baba eine Weisheit von sich, der Aryana grundsätzlich zustimmen würde. Ob sie dabei an Baba gedacht hätte, war jedoch fraglich. Aber dafür war ja Clairy da.

„Und ich dachte, Ary ist der Schlüssel.“ Kian schüttelte den Kopf. „Deswegen stellt sich Clairy also gut mit dir.“

„Sie hat eben schon immer gewusst, wozu ich fähig bin.“ Baba tätschelte den Rücken des Kockerhasels. „Keine Sorge. Ich bringe euch sicher rüber.“

Beherzt packte Baba Clairys Schwanz und streckte die andere Pfote nach Aryana aus. Sie bezweifelte zwar, dass Baba wusste, was er da tat, weshalb er wohl kaum für ihre Sicherheit garantieren konnte, dennoch war sie bereit, sich darauf einzulassen. Aryana bückte sich und nahm seine Pfote, die rechte Hand legte sie in Kians und komplettierte damit die Reihe.

Clairy und Baba durchbrachen als Erste die Wand, Aryana folgte und sie musste zugeben, dass es wirklich ein wenig juckte. Es war, als würde jedes einzelne Farbpigment auf ihrer Haut zerplatzen, und als sie auf der anderen Seite ankamen, war sie tatsächlich über und über mit buntem Staub bedeckt. Auch Kian, der als Letzter hindurchtrat, glitzerte in allen Regenbogenfarben, was Aryana zum Lachen brachte. „Sehr hübsch.“

„Das kann ich nur zurückgeben.“ Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange und pustete den aufgefangenen Staub in ihr Gesicht.

„Na warte.“ Aryana verstrubbelte seine Haare, was seinen ganzen Kopf in eine pudrige Wolke hüllte.

Kurzerhand packte er Aryana und kitzelte sie durch. Kichernd wand sie sich in seinem Griff und winselte schließlich um Gnade. Er stellte seine Kitzelattacke ein, wobei seine Hand an ihrer Taille liegen blieb, was ein Flattern in Aryanas Bauch nach sich zog.

„Seid ihr fertig mit euren kindischen Spielchen?“ Baba klopfte den bunten Staub aus seinem Fell. „Widerlich.“

Clairy zog es vor, die Farbe abzuschütteln, und da Baba neben ihr stand, erntete sie ein erzürntes Schimpfen.

Aryana rief ihre Magie herbei und wagte einen Anlauf, den Glitzerstaub mit einem Zauber zu beseitigen. Es war kräftezehrender, Schmutz gänzlich verschwinden zu lassen, als ihn mit einer Illusion zu belegen, zu ihrer heimlichen Freude verschwand aber wie auf ein Fingerschnippen hin alle Farbe von ihrer Haut und Kleidung.

Weil sie gerade in Fahrt war, machte sie die anderen und den Rucksack gleich mit sauber.

„Danke, kleine Fee.“ Kian verbeugte sich. Dann wandte er sich an Baba. „So geht das, o du mächtiges Biskelchen.“

„Nenn mich nie wieder so“, grollte der vor sich hin. „Ich muss das ganze Ausmaß meiner Macht eben noch erobern.“

Aryana presste die Lippen aufeinander, um ein Kichern zu unterdrücken, und widmete sich der Umgebung. Schlagartig war das Gespräch vergessen und sie konnte sich nicht sattsehen an dem Bild, das sich ihr bot. Der Wald auf dieser Seite lag ebenfalls im Dunkeln, wobei die Pflanzen hier um die Wette strahlten und schillerten. Rote Blumen erhellten den Boden und in ihrer linienförmigen Anordnung schienen sie einen Weg zu weisen. Das Moos und die Blätter waren nicht einfach grün, sie waren – wie mit flüssigem Mondlicht angemalt – mit einem Perlmuttschimmer überzogen. Selbst die Käfer im Unterholz strotzten vor Magie, sodass ihre lumineszierenden Panzer durch das Blattwerk leuchteten, unter dem sie sich versteckten. Der Anblick war zauberhaft und traurig zugleich, denn Aryana fragte sich unwillkürlich, ob Oritea einst auch so ausgesehen hatte. Damals, bevor die Krone damit begonnen hatte, der Natur die Magie zu stehlen.

Ehrfürchtig setzte sie sich in Bewegung und lief den Blumenpfad entlang, der sich zielsicher zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Das leise Rascheln in ihrem Rücken verriet, dass die anderen ihr folgten, und dem einträchtigen Schweigen entnahm sie, dass sie nicht minder in ihrer Faszination gefangen waren. Ein Gedanke blitzte durch ihren Kopf, die Erinnerung an Clairys Prophezeiung, dass hinter der unsichtbaren Mauer Gefahren lauerten. Vielleicht sollte sie vorsichtiger sein, Aryana hatte aber nicht das Gefühl, dass sie von diesem Ort etwas zu befürchten hatte.

Der Wald lichtete sich und dahinter kam eine Wiese zum Vorschein. Aryana stockte der Atem, als sie die unzähligen Wünschelblumen erblickte, die die Nacht in einen aquamarinfarbenen Schein tauchten. Sie betrat das Gras, darauf bedacht, die Pflanzen nicht zu zertrampeln, und strich mit ihren Fingerspitzen über die Blüten. Niemals zuvor hatte sie sich mit der Natur so sehr eins gefühlt, und obwohl diese Blumen ihr Wünsche erfüllen könnten, von denen sie nicht einmal zu träumen wagte, würde sie nicht einen einzigen beanspruchen.

Sie merkte erst, dass Kian hinter sie getreten war, als seine Brust ihren Rücken berührte und seine Hände sich auf ihre Arme legten. „Feen beziehen ihre Kraft von Blumen und aus der Luft, genau wie Hochelfen von der Sonne oder Waldelfen von den Bäumen und aus der Erde“, flüsterte er nahe ihrem Ohr.

„Dann hat Vindariel etwas mit Glühwürmchen gemein?“ Kian hatte erklärt, dass auch ihre Magie der Sonne entsprang.

„Wenn man so möchte, ja. Würde ihm die Krone nicht wie uns allen die Magie entziehen, könnte er wie ein übergroßes Glühwürmchen leuchten.“ Aryana hörte das Schmunzeln in seiner Stimme.

„Hat das Grünblau der Wünschelblume eine Bedeutung?“

„Diese Pflanze steht für Beständigkeit. Ihre Wurzeln sind großflächig in der Erde verankert. Selbst wenn man sie versetzen wollte, es würde einem nicht gelingen.“

Sie drehte sich zu Kian um und sah zu ihm auf. Seine Augen funkelten grüner denn je und als sie sich in ihnen verlor, empfand sie eine tiefe Verbundenheit zu ihm. Er griff nach Aryanas Händen, woraufhin ihre Magie ein Eigenleben entwickelte. Sie brach aus ihr hervor und hüllte Kian in ein himmelblaues Licht. Mit seinem Lächeln streckte sich seine Magie ebenfalls nach ihr aus und wo grün und blau sich trafen, vermischten sie sich zu der Farbe der Wünschelblumen. Erstmals kam Aryana der Gedanke, dass Freiheit nicht bedeutete, ungebunden zu sein. Sie hatte nie ausbrechen wollen, um allein zu sein. Vielmehr hatte sie sich einen Ort erträumt, an dem sie sein konnte, wer sie wirklich war. Nun erkannte sie, dass sie dafür vielleicht gar keinen Ort brauchte, sondern einen bestimmten Menschen.

„Ich …“ Kian ließ ihre Hände los und fuhr sich durch die Haare.

Aryana ahnte, was ihn beschäftigte. Immerhin hatte er ihr gestanden, warum er sie nicht küsste. Sie wollte mit seiner Annahme aufräumen, dass ihr Bestreben nach Freiheit zwischen ihnen stand. Da sie dafür nicht die richtigen Worte fand, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

Ein Strahlen trat auf sein Gesicht. „Ich nahm an, man müsste Wünschelblumen pflücken, damit sie Wünsche erfüllen. Scheinbar muss man ihnen nur ein wenig Gesellschaft leisten.“ Er grinste spitzbübisch und setzte den Rucksack ab. „Oder habe ich irgendetwas Heroisches getan, um das zu verdienen?“

Aryana schmunzelte. „Die Geschichte mit den Nachtwölfen wäre an dieser Stelle durchaus erwähnenswert.“

Kian lachte, dann wurde seine Miene ungewohnt ernst.

Aryana hielt den Atem an, als er seinen Kopf senkte und ihr einen Kuss in die Halsbeuge hauchte. Seine Lippen strichen langsam über ihre Haut, hinauf zu ihrer Wange. Regungslos verharrte sie in dem verzauberten Augenblick, in dem Gefühl der Nähe, in der Vorstellung, er würde seinen Kopf ein wenig drehen und seine Lippen auf ihre legen.

Ein Hüsteln holte sie aus ihrer wundervollen Blase der Zweisamkeit zurück nach Talisland.

„Ich habe den Kerl darauf hingewiesen, dass das ein denkbar schlechter Moment für eine Störung ist. War ihm egal“, merkte Baba an.

Etwas benommen löste Aryana sich von Kian und erblickte neben ihnen einen Greis. Trotz seines hohen Alters bestach der Elf mit einer imposanten Statur, feinen Zügen und einer Haut, die das silberne Licht der Nacht einzufangen schien. „Ich bin hier, um Euch in Empfang zu nehmen.“

Vom Wald schallte wildes Gebell zu ihnen herüber. Clairy hopste dort um einen fremden Kockerhasel herum und beschnupperte ihn ausführlich. Damit wäre zumindest klar, wer diesem Elfen von ihrer Ankunft erzählt hatte.

„Prinzessin Aryana Magdalena von Reichswarn, Kian Taur von Sommerfeld. Es ist mir eine Ehre.“ Der alte Elf sank in eine tiefe Verbeugung. Sich wieder aufzurichten, bereitete ihm sichtlich Mühe. „Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr ich mich über Euren Besuch freue.“

Aryana bemühte sich, nicht allzu misstrauisch dreinzublicken, aber dieser Kerl klang ihr entschieden zu begeistert. Wenn bei Hofe solche Worte geschwungen wurden, endete es meist darin, dass jemand etwas von ihr wollte.

„Ich würde Euren Ausdruck von Freude gern erwidern, wüsste ich, mit wem ich spreche.“ Kians Tonfall verriet, dass er sich über die Unterbrechung ärgerte.

„Mein Name ist Pasalor. Ich bin der Berater der Königin und Hüter der alten Schriften.“

Kian legte die Stirn in Falten. „Wie kommt es, dass Ihr ein eigenes Königshaus habt? Talisland war eine Provinz von Oritea.“

Der betagte Elf senkte das Kinn. „Seither sind viele Jahrhunderte verstrichen und die Dinge nahmen ihren Lauf. Wir sind abgeschnitten von der Welt und unser Volk dürstete nach Führung.“

„Dann würden wir diese Königin um eine Audienz ersuchen.“ Die Autorität, die Kian versprühte, sprach ihm scheinbar jedes Recht für sein Anliegen zu.

„Ich werde sie gleich am Morgen über Euer Erscheinen in Kenntnis setzen. Bis dahin kann ich Euch ein Schlafgemach im Schloss anbieten.“

Kians Blick huschte zu Clairy und Aryana meinte, sie nicken zu sehen. Danach schielte er fragend zu Aryana, die auf dieselbe Weise einwilligte. „Das Angebot nehmen wir gern an.“ Er setzte den Rucksack auf und folgte Pasalor.

Aryana fragte sich, wie alt dieser Elf wohl war. Talisland erblühte unter der Magie und es war anzunehmen, dass seinesgleichen hier ein Leben bestimmt war, das mehrere Jahrhunderte, wenn nicht gar ein Jahrtausend überdauerte.

Aryana wurde schwer ums Herz, als sie die Wiese und den verzauberten Wald hinter sich ließen. Sie ahnte, dass nun der gefährliche Teil folgen würde. Lange genug hatte sie bei Hofe gelebt, um zu wissen, dass an Orten der Macht nach mehr Macht gestrebt wurde. Sicher würden sie die Tochter des einst übergeordneten Königshauses nicht mit offenen Armen empfangen – egal, wie erfreut dieser Pasalor sich gab.

Auf dem Weg zum Schloss begegneten sie so allerhand verwunderlichen Phänomenen. So passierten sie einen See, in dem die bunten Fische so hell leuchteten, dass man bis auf den steinigen Grund sehen konnte. Ringsum wuchsen mannsgroße Blumen mit violett funkelnden Blüten. Diese nährten sich von der Magie der Wassertiere, wie Pasalor erklärte, weswegen sie so groß wurden. Angeblich gaben sie ein beliebtes Zuhause für besonders naturverbundene Feen ab und tatsächlich entdeckte Aryana unter dem ein oder anderen trichterförmigen Blütenkelch ein zartes Wesen mit blauen Flügeln. Anschließend durchquerten sie einen Wald, in dem die Blumen wie von einer Windböe niedergedrückt schräg standen. Selbst die dicken Lianen hingen nicht senkrecht von den Ästen, sondern waren in dieselbe Himmelsrichtung geneigt wie die anderen Pflanzen. Das Moos an den Bäumen ließ erahnen, dass alles gen Norden wuchs, und sogar die Bächlein flossen bergaufwärts in diese Richtung. Pasalor erzählte, dass dieser Ort besonders von den Dichtern und Denkern geschätzt wurde, denn so wie alle Pflanzen schräg wüchsen, wanderten auch die Gedanken in ungewohnte Richtungen. Hier hätten sie stets neue Einfälle, wenn sie in ihrer Arbeit zu festgefahren seien.

Als Aryana schon dachte, dass es verrückter nicht mehr ginge, wurde es erst richtig eigenartig. In dem wunderschön angelegten Schlossgarten angekommen, wurden sie von vielen Naturwesen umringt, die sie aus dem Lexikon ausgestorbener Arten kannte. Wald- und Wiesenschrate, Zwerge und ein kleiner Oger betasteten, bestaunten oder beschnupperten sie. Das an sich war noch nicht allzu absonderlich, das Resultat ihrer Musterung hingegen sehr wohl, denn niemand anderes als Baba erntete erstaunte Ahs und Ohs. Einige warfen sich vor ihm auf die Knie und verfielen in Sprechgesänge, andere zupften an seinem Fell, als wollten sie ein paar Haare von ihm ergattern. Wo Baba wie selbstverständlich in der Bewunderung badete, verbat er sich lautstark den Raubbau an seinem Pelz.

Im Schloss wurde er von einem Elfen auf den Arm genommen und feierlichen Schrittes in sein eigenes, prunkvoll eingerichtetes Zimmer getragen. Der Tisch in der Mitte des Raums war gedeckt und Baba inspizierte sofort die goldenen Löffel. Aryana würde dafür Sorge tragen müssen, dass er sie nicht mitgehen ließ.

Auf Nachfrage, was das Aufsehen um Baba zu bedeuten hatte, erklärte Pasalor, dass von dem Beutelbären etwas Beeindruckendes ausginge, eine fast verblichene und dennoch spürbare Macht, wie sie sonst bloß ihre Ältesten ausstrahlten.

Kian und Aryana wechselten einen verständnislosen Blick, nahmen es aber so hin. Gemeinsam mit Clairy wurden sie in eine deutlich kleinere Kammer geführt, die eher wie eine Bedienstetenunterkunft anmutete.

Kaum waren sie unter sich, kratzte es an der Tür. Aryana öffnete sie und fand Baba davor. „Ich muss sagen, es gefällt mir hier.“ Selbstgefällig tapste er zu ihrem Bett, hüpfte hinauf und machte es sich auf einem der Kopfkissen bequem. Erst jetzt fiel Aryana auf, dass sie sich das Schlaflager mit Kian teilen musste, woraufhin sich ihre Wangen erhitzten.

„Wenn du hier bist, um weitere Bewunderung zu ernten, muss ich dich enttäuschen.“ Kian schubste Baba vom Kissen und zeigte auf einen Sessel, neben dem er den Rucksack abstellte.

Der Beutelbär trollte sich ohne Widerworte auf den ihm zugewiesenen Platz. „Also … ehrlich gesagt würde ich lieber bei euch übernachten. Nicht, dass sich einer meiner Bewunderer in mein Gemach verirrt und weiß ich was im Schlaf mit mir anstellt.“

„Natürlich kannst du hierbleiben“, erwiderte Kian ohne das geringste Zögern und mit erstaunlich weicher Stimme. Wie es aussah, fanden seine Sticheleien ein Ende, wo echte Sorgen begannen.

Sie nutzten nacheinander Babas Zimmer, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Baba rollte sich auf dem Sessel und Clairy davor auf einem Teppich zusammen. Kian pustete alle Kerzen aus und ließ sich neben Aryana auf dem Bett nieder.

„Was denkst du über Talisland?“ Aryana gähnte. Gern wäre sie ein wenig näher gerutscht, sie traute sich aber nicht.

„Ich denke, wir sollten vorsichtig bleiben“, sprach Kian einmal mehr aus, was Aryana dachte. Er legte sich ihr zugewandt auf die Seite und stützte seinen Kopf mit der Hand ab. „Ist dir kalt?“, fragte er so hoffnungsvoll, dass Aryana schmunzeln musste.

Genau genommen war sie sogar ziemlich erhitzt, weil sie in einem gemeinsamen Bett lagen. „Ich könnte ein bisschen Wärme vertragen“, sagte sie dennoch.

Kaum ausgesprochen rutschte Kian näher und sie fand sich unter seiner Decke wieder. Zaghaft schob er seine Hand auf ihre Hüfte und erneut breitete sich das Gefühl in ihr aus, das sie sich immer von ihrem künftigen Zuhause erhofft hatte. Es war so lauschig wie ein weiches Bett, so behaglich wie ein knisterndes Feuer im Kamin, so frisch wie der Wind, der durch das Fenster wehte, so vertraut, als würde sie schon Jahre in diesen vier Wänden wohnen. Sie wollte an diesem Ort einziehen und auf ewig dortbleiben.

Eine Frage tänzelte auf ihrer Zunge und auf die Gefahr hin, dass jegliches Knistern zwischen ihnen damit erlosch, sprach Aryana sie aus: „Was ist mit deiner Überzeugung, Elfen und Feen seien nicht füreinander gemacht?“

„Diese Aussage habe ich unter dem Einfluss von einem Nebel getätigt, der einem den Geist verwirrt. Nagel mich nicht darauf fest.“

„Soso.“ Aryana ließ ihn nicht aus den Augen.

Nach einer Weile seufzte Kian. „Ich würde gern etwas anderes glauben.“

Das hatte sie bereits vermutet und dass er es ihr offen gestand, reichte Aryana als Antwort. Fürs Erste. „In Ordnung.“

Trotz der fortgeschrittenen Stunde redeten sie lange über alles, was war, und alles, was sein könnte. Dabei schmiedeten sie Pläne, wie sie der Krone Einhalt gebieten könnten. Aryana wollte erst mit ihrem Vater sprechen. Sie musste herausfinden, was er wusste, und einen Versuch wagen, zu ihm vorzudringen. Vielleicht könnte sie ihn davon überzeugen, der Krone abzuschwören. Kians Pläne drehten sich eher um die Zerstörung der Krone und auch Aryana sah darin den letzten Ausweg. Während sie die Zukunft besprachen, fanden ihre Hände zueinander. Kians Daumen, der kleine Kreise auf ihre Haut malte, zog sie mehr und mehr in die Gegenwart … zu dem Mann, der so nah bei ihr lag und dem sie noch näherkommen wollte. Aryana befand, dass es genug der Worte war, und sie kuschelte sich in seine Arme. Binnen Sekunden schliefen sie ein und erwachten im ersten Morgengrauen von Clairys Kläffen. Die Tür krachte ins Schloss und Aryana betrachtete das heillose Durcheinander in ihren Sachen.

Kian reagierte sofort. Er schwang sich aus dem Bett und rannte in den Gang. Baba kam träge zu sich, entdeckte den Schlamassel auf dem Boden und riss quiekend die Augen auf. Eilig lugte er in seinen Beutel, schob die Hand hinein und tastete umher. Nach einem hörbaren Aufatmen lehnte er sich deutlich gelassener in den Sessel zurück.
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„Hast du jemanden erwischt?“ Aryana hörte auf, die verteilten Kleidungsstücke aufzusammeln, und sah Kian an, der soeben zurückgekehrt war.

„Wer auch immer sich an unseren Sachen zu schaffen gemacht hat, ist schnell wie der Blitz verschwunden. Dafür kam mir Pasalor entgegen. Er hat sich natürlich vollkommen erstaunt über das Eindringen eines Unbekannten gezeigt und sich förmlich für diese Unannehmlichkeit entschuldigt.“

„Was für ein Zufall, dass er genau in diesem Moment aufgetaucht ist“, merkte Baba an. „Clairy, weißt du etwas darüber?“

Clairy senkte die Schnauze und schon erklang ihre säuselnde Stimme in Aryanas Kopf. „Die Vergangenheit bot Pasalor lehrreiche Jahre, damit er im Herzen bewahre, was wirklich zählt in der Welt, jenseits Ruhm, Macht und Geld.“

„Interessant.“ Baba nickte ihr dankend zu, schien aber wie Aryana keinen Deut schlauer zu sein.

„Klingt, als hätte Pasalor aus Fehlern gelernt“, übersetzte Kian, der viel mehr Erfahrung in der Deutung ihrer Prophezeiungen hatte. „Pasalor war übrigens auf dem Weg zu uns, um uns mitzuteilen, dass wir gleich eine Audienz bei Königin Kaleika haben. Sie räumt uns ein wenig Zeit ein, bevor sie sich ihren Regierungsgeschäften zuwendet.“

„Also lässt sie ihre Gäste in aller Frühe aus dem Bett werfen?“ Baba stieß ein Schnauben aus. „Scheinbar ist ihr nicht klar, wen sie empfängt.“

Zuerst dachte Aryana, dass er sich wegen ihres Ranges empörte. Seine stolzgeschwellte Brust verriet ihr dann aber, dass er von sich selbst gesprochen hatte.

„Was der Einbrecher wohl gesucht hat?“ Aryana ließ ihren Blick nochmals über ihr Hab und Gut gleiten. Von ihren Sachen schien nichts zu fehlen.

Auch Kian nahm alles in Augenschein. „Ich besitze nichts von Wert.“

Baba schnaubte. „Eine Prinzessin und ein armer Schlucker. Das Volk von Oritea wird diese Geschichte lieben.“

„Du bist doch unser Meisterdieb, Baba“, überging Kian seine Stichelei. „Könntest du einmal herumschnüffeln und nach dem Ring Ausschau halten, während wir bei der Königin sind?“

Kians Schmeichelei verfehlte nicht ihre Wirkung. Baba richtete sich kerzengerade auf und nickte feierlich. „Natürlich!“ Er wandte sich an Clairy. „Irgendwelche Hinweise, wo ich suchen könnte?“

Die Kockerhaseldame schwieg, gesellte sich jedoch zu Baba, offensichtlich gewillt, mit ihm gemeinsam aufzubrechen. Kian besprach mit den beiden die Einzelheiten und Aryana verzog sich in den Nachbarraum, um sich herzurichten. Als sie zurückkam, waren Clairy und Baba verschwunden – um die morgendliche Ruhe im Schloss auszunutzen, wie Kian berichtete. Er begab sich ebenfalls ins Nebenzimmer, dann brachen sie zum Thronsaal auf. Pasalor hatte Kian eine Wegbeschreibung gegeben.

Das Schloss war ebenso prunkvoll wie der Hauptsitz ihres Vaters und die Flure hätten sich um ein Haar geglichen, würden in Talisland die Blütenpflanzen nicht ungehindert durch die Fenster wachsen. Dicke Ranken mit tulpenähnlichen Blüten schlängelten sich das Gemäuer der Gänge entlang und kräuselten sich um die Kronleuchter und die zahlreichen Bilderrahmen.

Als sie vor einer mit Blattgold verzierten Flügeltür ankamen, klopfte ein Elf mit seinem Zeremonienstab auf den Marmorboden und ließ sie ein. „Aryana Magdalena von Reichswarn, Prinzessin von Oritea, und Kian Taur von Sommerfeld.“

Kian drückte ihre Hand, vermutlich, weil sie ihm in der Nacht erzählt hatte, wie nervös sie war. Vielleicht erfuhr sie heute etwas Neues über ihre Mutter.

Gemeinsam betraten sie den Saal, dessen Decke mit gelben Kletterrosen zugewachsen war, die ebenfalls durch die Fenster ins Innere des Schlosses gelangt waren. Sie näherten sich dem Thron, auf dem eine Elfe von unvergleichlicher Schönheit saß. Auch sie war ihrer Jugend längst entwachsen und bot mit den feinen Linien in ihrem Gesicht einen Anblick, wie man ihn in Oritea nicht mehr sah. Ihr blondes Haar ergoss sich über ihre Schultern, die von ihrem smaragdgrünen Kleid nicht bedeckt waren, und beim Nähertreten bemerkte Aryana, dass der Spitzenstoff um ihre Mitte durchscheinend war. In Oritea wäre ihre aufreizende Aufmachung ein Skandal höchster Güte. Aryana hingegen gefiel, mit welcher Selbstverständlichkeit diese Elfe ihre Reize in Szene setzte.

„Sieh an, sieh an.“ Die Königin überschlug die Beine, woraufhin der Saum ihres Kleides grüne Funken versprühte. „Ihr seid Josephine wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie war Eure Mutter?“

Aryana trat vor. „Ihr kanntet sie?“

„Nun, wer in Talisland kennt Josephine nicht, nach dem, was sie uns antat? Wie es aussieht, änderten sich ihre Pläne, andernfalls würde ihre Tochter kaum den Titel einer Prinzessin tragen. Das ist eine interessante Wendung, muss ich gestehen, und ich mag es, überrascht zu werden. Dies vermochte schon lange niemand mehr. Ist Eure Mutter wohlauf?“

„Sie ist gestorben, als ich klein war.“ Aryana kniff die Lippen zusammen. „Was hat sie denn getan?“

„Was führt Euch her?“, überging die Königin ihre Frage.

Kian verbeugte sich. „Wir sind gekommen, um Eure Hilfe zu ersuchen.“

Die Königin stieß ein spitzes Lachen aus, lehnte sich zurück und legte ihre Fingerspitzen aneinander. „Lasst mich raten: Ihr wollt gegen die Krone antreten.“

„Genau das haben wir vor.“

„Wie die Geschichte manchmal ihre Kreise dreht. Wisst Ihr, Aryanas Mutter war eine der wenigen Feen in unserer Provinz und mit jedem Jahr, das sie heranwuchs, fühlte sie sich mehr durch die unsichtbaren Mauern von Talisland eingeschränkt. Sie begriff nicht, dass es uns Elfen anders ging. Wir waren zufrieden mit dem, was uns gegeben war: ein Stück Land und die Gewissheit, vor den bösen Mächten Oriteas versteckt zu sein. Doch Josephine war der Überzeugung, dass allen Bewohnern von Talisland die Welt offenstehen müsse. Nicht nur einmal bat sie um die Insignien, um es mit der Krone aufnehmen zu können. Jedes Mal schlugen wir diese Bitte aus. Wir glaubten nicht daran, dass sie einer Auseinandersetzung mit der Krone gewachsen war. Außerdem hatten wir Talisland mithilfe der Macht, die in den Insignien steckte, verschwinden lassen. Wir ahnten, dass sich unsere Provinz wieder in Oritea eingliedern würde, sollten sie Talisland verlassen. Josephine war auf diesem Ohr taub, war davon überzeugt, dass es mit ihrer Hilfe schon bald keinen Grund mehr gebe, sich zu verstecken. Es gelang ihr, zwei der drei Schmuckstücke zu stehlen, und sie setzte sie ein, um die Grenzen nach Oritea zu durchbrechen. Dass sie die Krone nicht bezwang, muss ich Euch nicht sagen, die Gegenwart spricht für sich. Und leider behielten wir auch mit unserer zweiten Befürchtung recht: Dank des Rings, der uns erhalten blieb, können wir unsere Grenzen zwar sichern, seit dem Verlust der anderen Insignien mehren sich jedoch die Übergänge nach Oritea. Bislang waren sie für Feen oder Elfen nicht passierbar. Bis zum heutigen Tage.“

Aryana hatte die Geschichte ihrer Mutter begierig in sich aufgesogen und es gab einen Teil, an dem sie besonders hängengeblieben war. Eine Vorahnung schlich sich auf leisen Sohlen an. „Ihr spracht von Schmuckstücken. Um was handelte es sich dabei?“

Kaleika ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. „Eure Mutter hat das Collier und die Ohrringe in ihren Besitz gebracht.“ Sie musterte Aryana aufmerksam.

Aryana bewahrte eine unbeteiligte, freundliche Miene, wobei ihre Gedanken sich überschlugen. Da waren sie nach Talisland gekommen, um das Insigne zu holen, und nun erfuhren sie, dass es drei davon gab, von denen sie zwei aller Wahrscheinlichkeit nach bereits besaß. Sie wagte nicht, nach dem Aussehen zu fragen, um sich vollends Sicherheit zu verschaffen. Das wäre zu auffällig.

„Warum habt Ihr nicht einfach neue Insignien erschaffen, wenn es Euch schon einmal gelungen ist?“, ergriff Kian das Wort, der von alldem vermutlich nichts ahnte.

„Der Schmuck wurde von den mächtigsten Goldschmieden unserer Provinz gefertigt, um uns vor dem Einfluss der Krone zu schützen. Es wurden so viele Zauber in ihn hineingewoben, dass jeder Einzelne von ihnen vor Verausgabung sein Leben ließ. Sie wussten, worauf sie sich einließen. Bis heute sind sie unsere Volkshelden und wir schließen sie in all unsere Gebete mit ein. Kaum war ihre Aufgabe vollendet, hat jeder Bewohner von Talisland einen Teil seiner Macht an die drei Schmuckstücke abgegeben, ebenfalls aus freien Stücken. Und genau das unterscheidet unsere Insignien von der Krone der Feen. Ilayda ließ die Krone unter Zwang fertigen und genauso nimmt diese sich die Magie ungefragt.“

„Also ist meine Mutter losgezogen, um die Krone mithilfe Eurer Insignien zu zerstören?“, fasste Aryana zusammen.

„Das hatte sie vor. Scheinbar kam das Leben dazwischen. Dass Josephine den König heiratete und eine Tochter gebar, war mir bis zum heutigen Tag nicht bekannt, denn wir können Talisland nicht verlassen. Selbstredend spüren wir an den Übergängen, dass der Diebstahl von Magie auf der anderen Seite weiter vonstattengeht.“ Sie lehnte sich auf ihrem Thron vor und nahm Aryana ins Visier. „Die Frage, die sich mir nun stellt: Wo habt Ihr den Schmuck? Und leugnet es nicht. Ohne ihn wärt Ihr niemals durch die Barrieren gelangt.“

„Es muss eine andere Möglichkeit geben, denn wir haben ihn nicht“, behauptete Aryana, wobei sie eine leise Ahnung beschlich: Wenn Baba die Grenzen passieren konnte, hatte er dann den Schmuck mitgenommen? Vielleicht hatte er ihn Rose in der Nacht vor ihrem Aufbruch entwendet? Meinten die Einwohner Talislands deswegen, dass von dem Beutelbären etwas Besonderes ausging? Vermutlich hatten sie ein besseres Gespür für die Insignien, immerhin bargen sie ihre Magie.

„Wägt Eure Antwort noch einmal ab. Wir haben Euch freundlich empfangen, können Euch aber auch in unsere Kerker werfen.“

„Ich habe den Schmuck nicht.“ Und das war streng genommen keine Lüge, denn Baba hatte ihn.

„Wachen?“ Kaum hallte ihr Ruf im Saal nach, wurden die Türen aufgestoßen und gerüstete Elfen fluteten den Thronsaal. Offensichtlich hatten sie draußen in Erwartung eines Befehls Stellung bezogen.

„Denkt Ihr wirklich, wir wären nach Talisland gekommen, um nach dem Ring zu fragen, hätten wir die anderen Schmuckstücke bereits in unserem Besitz?“, fragte Kian mit ruhiger Stimme.

„Ich glaube es nicht, ich weiß es“, herrschte die Königin ihn an. „Ihr seid hier, weil Josephine mit zwei Insignien nicht gegen die Krone bestehen konnte. Ihr wollt Euch den Ring holen und ich muss Euch enttäuschen. Wir werden ihn Euch nicht aushändigen. Und die anderen beiden Insignien finden wir.“

Also hatten sie ihr Zimmer nach dem Schmuck durchsucht.

„Ich versichere Euch, dass wir sie nicht haben“, beharrte Kian.

„Ihr seid ein Elf. Ihr glaubt scheinbar, die Wahrheit zu sagen. In dem Fall muss ich Euch darauf hinweisen, dass Eure Gefährtin Geheimnisse vor Euch hegt.“

Kian trat dichter an Aryana heran und legte seine Hand auf ihren Rücken. Sie hätte an seiner statt gezweifelt, einfach weil die Erfahrung am Hofe sie zu Misstrauen erzogen hatte. Nicht so Kian. „Ich vertraue Aryana.“

Ein Zauber rieselte über ihre Haut, dann zog Kian sie am Arm in Richtung der Fenster.

„Ergreift sie!“ Die Wachen setzten sich in Bewegung, allerdings stoben sie durcheinander wie eine Horde Flöhe ohne Ziel.

Aryana wunderte sich, warum ihnen niemand folgte, und ein Blick zu Kian brachte Klarheit. Er hatte sie beide unsichtbar gemacht.

Durch den Druck seiner Hand bedeutete er ihr, auf den Sims zu klettern, was sie eilig tat. Nun kam es ihnen zugute, dass die Fenster überall offen standen, denn so gab es allerhand unauffällige Fluchtmöglichkeiten.

„Sichert die Ausgänge!“, kreischte Königin Kaleika angesichts des vorherrschenden Chaos.

Im Inneren des Saals kam ein unnatürlicher Wind auf, ein Gegenzauber, um Kians Magie wegzublasen. Seine Magie flackerte und ihre Umrisse blitzten auf, gerade als Aryana sich verwandeln wollte. Eisige Kälte schwappte über sie hinweg. Sie drang bis in ihre Knochen und verursachte einen grässlichen Schmerz. Aryana keuchte, geriet ins Straucheln und plumpste wie ein nasser Sack vom Sims zurück in den Saal.

Kian half ihr auf, aber auch er hatte sichtlich Mühe, sich aufrecht zu halten. Sein Unsichtbarkeitszauber wirkte kaum noch.

„Wo ist der Schmuck?“ Kaleika kam so langsam auf sie zu, als hätte sie alle Zeit der Welt.

Der Schmerz ließ allmählich nach, Kaleikas Magie zerrte jedoch weiter an ihr. Wenn sie nicht vornüberfallen wollte, musste sie ihr entgegenkommen. Widerwillig setzte sie einen Schritt vor den anderen.

Kian lehnte sich nach hinten, doch nicht einmal er konnte sich diesem Zug widersetzen. Kaleika lächelte siegessicher, da riss er die Hand hoch. Magie sammelte sich vor ihnen, ließ die Luft flirren und Kaleikas Angriff abprallen, sodass sie sich frei bewegen konnten.

Grüne Funken stoben auf, da Kaleika nicht nachließ, und Kians Schutzschirm löste sich unter ihrem Ansturm zunehmend auf. Aryana rief ihre Magie herbei und eilte Kian zu Hilfe. Blau und Grün verbanden sich zu einer cyanfarbenen Wand, hinter der die Königin von Talisland verschwand. Mit jedem Einschlag von Kaleikas Magie lief ein kalter Schauer über Aryanas Rücken, doch zu ihrer Überraschung büßte sie kaum an Kraft ein. Der Feenreigen hatte sie ausreichend gestärkt.

Hinter diesem Schutz traten sie wieder ans Fenster und Kian kletterte hinauf.

Für sie war es ein Leichtes, die zwei Stockwerke zu überwinden. Aber was war mit Kian?

Er prustete durch die Lippen, als er den Blick nach unten richtete. „Auf drei!“

Sie spürte erneut seine Magie auf ihrer Haut und sie beide wurden unsichtbar.

Aryana konzentrierte sich auf ihre Verwandlung, woraufhin die Abwehr hinter ihnen in sich zusammenfiel.

Kian sah besorgt zurück. „Drei!“

Kaum trug sie Flügel, stieß sie sich ab und flog hinab zu der Stelle, wo das Kratzen auf Schotter Kians Aufprall verriet.

Kaleikas Magie drang durch das Fenster und schwirrte knapp über sie hinweg.

„Ich bin hier.“ Kian machte sich halb sichtbar. Die Hecke hinter ihm schien durch ihn hindurch, als wären seine Konturen mit dem Hintergrund verschmolzen. „Komm hier rein. Dann verlieren wir uns nicht“, flüsterte er und öffnete die oberen Knöpfe seines Wamses.

Sie flog zu ihm und kroch eilig hinein, sodass ihr Kopf nach draußen lugte.

Aryana spürte an dem Kribbeln auf ihrer Haut, dass Kian sie wieder unsichtbar machte, Kaleika hielt das jedoch nicht auf, denn ihre Magie sirrte geradeswegs in ihre Richtung.

Klein wie sie war, pochte Kians gleichmäßiger Herzschlag überdeutlich an ihrem Rücken, genau wie sie jede Erschütterung hautnah miterlebte, wenn Kaleikas Magie ihn traf. Ein jedes Mal erzitterte er vor Schmerzen. Kian wurde langsamer und Aryana kletterte kurzerhand auf seine Schulter. Kaleika hatte sich im Fensterrahmen aufgebaut. Mit ihrer finsteren Miene bot sie das Bild einer Herrscherin, die keine Gnade walten ließ. Als sie zu einem neuerlichen Angriff ansetzte, baute Aryana einen Schutzwall hinter ihnen auf, wie sie es zuvor mit Kian gemeinsam getan hatte. So richtig wusste sie nicht, was sie da tat, aber es glückte. Ein grüner Schleier verdichtete sich hinter Aryanas blauer Wand, ohne Durchlass zu finden.

Inzwischen hatten die Wachen den Schlossgarten erreicht. Grün in allen Nuancen prallte erfolglos gegen ihre Abwehr. Zu Aryanas Entsetzen durchdrangen die feindlichen Speere dagegen problemlos ihre Magie, doch jeder einzelne verfehlte Kian. Es war fast, als hätte er Augen am Hinterkopf, denn er wich ihnen so zielsicher aus, dass es kein Zufall sein konnte.

„Wie machst du das?“

„Wir fliehen und du willst, dass ich dir derweil meine Tricks verrate?“, keuchte er.

„Nein. Alles gut. Mach einfach weiter mit dieser … Ausweichzauberei.“

Kian schlug einen Haken und ein Speer zischte an ihnen vorbei. „Ich danke dir für deinen Einsatz. Könntest du jetzt bitte wieder in meine Weste kommen? Mir wäre wohler dabei.“ Er bog in einen Rosenspaliergang ein.

Aryana zog ihre Magie zurück und kam seiner Aufforderung nach.

Zu ihrer Verwunderung hielt Kian nicht direkt auf den Wald zu, sondern nahm zahlreiche Umwege um die Blumenbeete. Verzögert begriff sie, dass er ihre Verfolger auf diese Weise abschüttelte. Die Wachen sahen sie nicht, einige von ihnen schienen sie aber irgendwie wittern zu können, denn sie liefen immerzu in die richtige Richtung. Schon bald blieben auch die letzten von ihnen stehen und schauten ratlos umher, während Kaleika durch ihr Fenster unverständliche Befehle schrie.

„Hoffentlich konnten Baba und Clairy herausfinden, wo der Ring ist. Wir sollten ihn schleunigst holen und dann verschwinden“, murmelte Kian.

„Wir geben nicht auf?“

„Warum sollten wir? Du hast selbst gehört, dass wir ihn brauchen. Hast du die anderen nun oder nicht?“

„Ich denke, ja. Meine Mutter hat mir Ohrringe und eine Kette vererbt. Ich vermute, dass Baba sie mitgenommen hat, ohne mir etwas zu sagen.“

„Hervorragend.“

„Und wie finden wir Baba und Clairy?“ Das Schloss war riesig und Aryana hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie suchen sollten.

„Clairy kann in der Zukunft sehen, wo sie uns findet.“

„Das leuchtet ein. Bist du verletzt?“

„Nur am Arm. Ein bisschen Magie und ich bin wieder wie neu.“

Aryana kuschelte sich in eine Falte von Kians Tunika und lehnte sich zurück. Sein betörender Duft nach Kiefernnadeln und feucht-frischem Moos stieg ihr in die Nase und sie nahm ihn mit einem tiefen Atemzug in sich auf. Diese Art der Fortbewegung hatte etwas.

Sie ließen den Schlossgarten hinter sich und tauchten in den Wald ein, in dem alles quer wuchs. Kian rannte noch eine Weile, bis er sich sicher zu fühlen schien und stehen blieb. Im Schutz eines windschiefen Busches setzte er sich hin und legte seine flache Hand auf den linken Oberarm, um sich zu heilen. Dabei drückte er sie ein wenig enger an sich.

„Ary?“

„Hm?“

„Hast du es bequem?“

„Es ist überaus komfortabel an deiner Brust.“

„Ich könnte mich daran gewöhnen, dich so mit mir herumzutragen.“

„Ich hätte nichts dagegen.“

Kians Brustkorb hüpfte vergnügt und auch Aryana musste kichern.

So saßen sie eine Weile da und beobachteten, wie der Himmel zwischen Wolkengrau, Zartrosa und Blassblau changierte und die ersten Sonnenstrahlen den glitzernden Morgentau verdampfen ließen. Das Licht der Pilze und Blumen erhellte wie eine farbige Aura den aufsteigenden Nebel und lud Aryana zum Nachdenken und Träumen ein. Ihre Gedanken trugen sie durch Clairys Prophezeiungen, bei der jüngsten beginnend, die Pasalor betraf, über die Sache, dass sie allein Frieden zwischen den Völkern herbeiführen könne, bis hin zu dem Teil mit ihrem königlichen Erbe, mit dem sie die Krone in Ketten legen solle. Wie es aussah, war mit dem königlichen Erbe nicht die Thronfolge gemeint, sondern der Schmuck, den sie geerbt hatte. Und was die zu befriedenden Völker anging, so war sicher nicht von Talisland und Oritea die Rede. Nein, man musste in der Geschichte weiter zurück. Viel weiter zurück, bis zu dem Konflikt, mit dem alles begonnen hatte. Rinal und Ilayda, ein Elf und eine Fee, ein Krieg zwischen zwei Naturvölkern, der aus einer unerwiderten Liebe resultiert war. Ausgehend von diesem Punkt purzelten ihre Gedanken vorwärts, entlang der Kette der Ereignisse. Eine Krone, um die Elfen zu unterjochen. Die Menschen, die sich dieser bedient hatten, um sich gegen die Naturwesen zu behaupten. Es gab viel zu viele Völker, die entzweit waren. Mit alldem musste Schluss sein. Und wenn ihr die Rolle zufiel, diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten, dann sollte es so sein. Was die Sache mit ihrer eigenen Freiheit betraf, so hatte sie ja schon festgestellt, dass Freiheit Auslegungssache war. Gerade in diesem Moment war vermutlich halb Talisland hinter ihnen her und die Königin dieser Provinz wollte sie in den Kerker werfen, dennoch fühlte sie sich so dicht an Kians Herzen freier denn je. Ja, Kian hegte seine Zweifel hinsichtlich Beziehungen zwischen Elfen und Feen, ihrer Meinung nach waren sie beide aber der beste Beweis, dass Feen und Elfen trotz ihrer Unterschiede gut zueinander passten. Sie waren dafür prädestiniert, den Feindschaften ein Ende zu setzen und mit den Fehlern aus der Vergangenheit aufzuräumen – was sie den Bogen zurück zu Clairys letzter Prophezeiung schlagen ließ. Wenn Pasalor aus Fehlern gelernt hatte und wusste, was in der Welt wirklich zählte, dann sollte er vielleicht die Anlaufstelle für ihr Hilfegesuch sein. „Dieser verquere Wald ist großartig“, stellte sie fest, denn sie fühlte sich so aufgeräumt wie schon lange nicht mehr. Zugegeben, ihr innerer Monolog war recht pathetisch gewesen und ihr Wagemut würde sicher bald wieder in sich zusammenfallen, ihre Erkenntnisse würden jedoch bleiben. „Wenn Clairy und Baba hier auftauchen, sollten wir uns auf die Suche nach Pasalor begeben.“

Sie hörte, wie Kian sich am Kopf kratzte. „Zu dem Schluss kam ich ebenfalls.“

Aryana gefiel, dass ihre Gehirne so oft gleichgeschaltet waren. „Hast du auch das Bedürfnis, die Welt zu retten?“

„Ich kann mich gerade noch zurückhalten, die Faust gen Himmel zu recken, einen Schlachtruf auszustoßen und in mein Verderben zu rennen.“

„Ich dachte, der Wald bringt einen bloß dazu, in andere Richtungen zu denken.“

„Wie es aussieht, befeuert er zudem heroische Ambitionen.“

Kian verlagerte sein Gewicht und Aryana meinte erst, dass das Unterholz unter seinen Füßen knackte, bis sie das Rascheln von Laub vernahm. Ein seltsames Klimpern von Metall begleitete jeden Schritt.

„Ich sehe sie nicht“, motzte Baba. Im nächsten Moment erschien er mit einem bis zum Anschlag gefüllten Beutel in ihrem Sichtfeld. Scheinbar war er dem ein oder anderen Glitzerkram im Schloss erlegen.

Clairy stieß ein Knurren aus, vielleicht kam das Geräusch aber auch von dem zweiten Kockerhasel, der neben ihr hertapste.

„Die Wachen sagten, sie hätten sich unsichtbar gemacht“, ertönte eine weitere bekannte Stimme. Entweder hatte Clairy Pasalor gleich mitgebracht oder sein eigener Kockerhasel hatte ihm ihren Aufenthaltsort zugeflüstert.

Kian hob den Unsichtbarkeitszauber auf und sie traten aus dem Busch hervor, woraufhin Baba die Pfoten in die Luft warf. „Endlich. Da sind sie.“ Er wies auf ihre Begleitung. „Pasalor kennt ihr ja bereits. Clairy meinte auf ihre unverkennbar poetische Art, dass ihr ihn sprechen wollt.“

„Das ist richtig.“ Aryana schlüpfte schweren Herzens aus Kians Wams und verwandelte sich.

Kian deutete vor Pasalor eine Verbeugung an. „Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid.“ Er schenkte ihm ein Lächeln, bei dem die Feen vom Reigentanz vermutlich der Reihe nach in Ohnmacht gefallen wären.

Pasalors gehobener Augenbraue zufolge schien er für seinen Charme gänzlich unempfänglich. „Schön, dass Ihr gekommen seid. Immerhin haben wir nach Euch schicken lassen.“

„Wie meint Ihr das?“, fragte Aryana.

„Die Wunschlibelle. Ihr habt sie nach Pateria gesandt“, schlussfolgerte Kian blitzschnell, was nach kurzer Überlegung durchaus Sinn ergab. Die Libelle hatte sie und Kian das erste Mal zusammengeführt und an diesem Tag hatte das Schicksal seinen Lauf genommen und sie letztlich hierhergebracht. Die Frage war nur, warum?

„Im Auftrag der Königin, ja. Wir können Talisland nicht verlassen, waren nach all den Jahren jedoch dazu in der Lage, einen Durchgang für eine Wunschlibelle zu erschaffen. Königin Kaleika wollte, dass sie den gegenwärtigen Besitzer der Insignien aufsucht und dessen Schicksal lenkt, damit die Insignien zurückkehren.“

„Und da habt Ihr einfach so beschlossen, uns bei Kaleika ins offene Messer laufen zu lassen?“, fragte Kian.

Pasalor sah seinen Kockerhasel an, um ihm das Wort zu übertragen.

Genau wie bei Clairy hallte seine Stimme durch Aryanas Kopf, nur war sie viel dunkler. „Eine einseitige Liebe brachte Krieg und Fehden, kostete Generationen danach noch das Leben. Erst die Erbin des Schmucks bringt die Wende und setzt dem allen mit ihrer Liebe ein Ende.“

Aryana schmunzelte. „Ach, alle Kockerhasel sprechen in Reimen?“

„Das ist alles, was dir dazu einfällt?“ Kian lehnte sich gegen einen Baum.

„Nein. Es ist schön zu wissen, dass ein weiterer Kockerhasel an mich glaubt.“

Kian grinste und wandte sich an Pasalor. „Ich bleibe dabei: Eine kleine Vorwarnung vor dem Aufeinandertreffen mit Kaleika wäre nett gewesen.“

„Ich vertraue auf die Kraft der Wunschlibellen. Sie verfügen über alles Wissen der Welt, das ist Teil ihres magischen Erbes. Deswegen wollte ich mich in den Lauf der Dinge nicht einmischen.“ Er zögerte. „Außerdem wusste ich ja, dass alles gut ausgehen wird. Und so konnte ich Kaleika beweisen, dass ich meinen Auftrag mit der Wunschlibelle erfüllt habe. Andernfalls hätte sie mich durchschaut. Dass Ihr aus dem Schloss entwischt seid, war nun wahrlich nicht meine Schuld.“

Zumindest war er ehrlich. Über eine Sache konnte Aryana allerdings nicht hinwegsehen: „Ihr habt eine Wunschlibelle geopfert!“

„Und das bedaure ich zutiefst. Ich achte jedes Leben. Wie es in Talisland Brauch ist, habe ich aber um Mithilfe gebeten und die Libelle nicht einfach gefangen.“

Aryana grummelte vor sich hin und stellte sogleich fest, dass sie wie Baba klang. „Und Ihr werdet uns helfen?“

„Ja. Es war damals ein Fehler, die Insignien zu behalten. Wir hätten sie – wie geplant – benutzen sollen, um die Gier der Krone zu zügeln und damit ganz Oritea zu retten.“

„Meint ihr damals bei Josephine oder damals, als die Schmuckstücke gefertigt wurden?“, erkundigte sich Kian.

„Beide Male. Rinal war ein liebeskranker Trottel. Sein Bruder Kredos hätte ihn trösten sollen, anstatt sich in der Familienehre gekränkt zu fühlen und einen Krieg anzuzetteln. Hätte Kredos den Frieden gewahrt, hätte Ilayda die Krone nicht anfertigen lassen. Die Schmuckstücke waren ursprünglich dafür gedacht, der Krone Einhalt zu gebieten. Ich möchte gar nicht daran denken, wie viele mächtige Elfen ihr Leben hergaben, um sie zu schmieden. Da Rinal durch seinen Treueschwur nach wie vor an Ilayda gebunden war, schlug er sich trotz aller Enttäuschung auf ihre Seite und warnte sie vor den Insignien seines Bruders. Kredos fürchtete den Zorn der Feenkönigin und setzte die Schmuckstücke kurzentschlossen anders ein: Mit der enormen Kraft der Insignien sicherte er sich sein eigenes kleines Königreich. Ich hätte das damals schon unterbinden sollen, ich war aber noch so jung. Später, als Josephine die Schmuckstücke ihrem eigentlichen Zweck zuführen wollte, hätte ich es besser wissen und sie unterstützen sollen. Dass ich es nicht getan habe, bereue ich zutiefst.“

Aryana öffnete den Mund, um ihr Erstaunen kundzutun, es kam aber nichts heraus. Die Schmuckstücke waren von Rinals Bruder also zweckentfremdet worden? Außerdem konnte sie nicht fassen, wie alt Pasalor war. Er hatte schon zu Zeiten von Ilayda und Rinal gelebt!

Kian schüttelte ebenso ungläubig den Kopf. „Und man benötigt alle drei Schmuckstücke?“

„Ja. In ein einzelnes Schmuckstück konnte man nicht genügend Magie weben, um der Krone Herr zu werden. Josephine wollte ungeachtet dessen jedoch nicht aufgeben.“

„Ist Königin Kaleika Kredos auf den Thron gefolgt?“

„Das ist sie, er ernannte sie kurz vor seinem Tod. Sie zog es ebenfalls vor, die Insignien für Talislands Sicherheit einzusetzen und nicht, um die Krone zu zerstören.“

„Dann helft Ihr uns, den Ring zu bekommen?“, fragte Kian.

„Ich kann Euch einen Weg vorbei an den Wachen erklären, die den offiziellen Eingang der Höhle absichern, in der der Ring ruht. Ob ihr ihn an Euch nehmen dürft, entscheidet der Ring selbst. Das Collier und die Ohrringe waren mit einem einfacheren Bann belegt, da hatte Josephine leichteres Spiel.“

Kian stemmte die Hände in die Seiten. „Wohin müssen wir?“

„Ihr seid nicht fern von der Höhle. Kaum einer weiß das in Talisland, aber wegen des Rings gibt es den umgekehrten Wald überhaupt. In seiner Nähe kann sich die Natur seiner Kraft nicht entziehen. Alle Gewässer fließen in seine Richtung und alle Pflanzen wachsen ihm entgegen. Sie weisen Euch den Weg.“

Aryana sah zu den schräg stehenden Blumen. „Das heißt, wir müssen gen Norden?“

Pasalor senkte zustimmend das Kinn. „So ist es. Ihr werdet bald auf einen Bach stoßen. Dieser wird Euch zu dem Hintereingang der Höhle bringen. Bei dem Versuch, zum Ring zu gelangen, werdet Ihr vermutlich nicht trocken bleiben.“

Aryana lächelte ihn an. „Danke.“

„Dankt mir nicht zu früh. Noch habt Ihr den Ring nicht.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Ich werde Königin Kaleika und ihre Wachen zu einem anderen Ausgang von Talisland schicken, damit Ihr ungehindert flüchten könnt. Und lasst Euch von dem Wald nicht den Kopf verdrehen. Das Kraftfeld des Insignes ist stark, es richtet nicht nur Eure Gedanken neu aus. In seiner Nähe fühlt man sich überaus machtvoll, was zu Selbstüberschätzung verleitet.“

Aryana zwinkerte Kian zu. „Das ist uns nicht entgangen.“
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Aryana hielt Ausschau nach dem Flusslauf, von dem Pasalor gesprochen hatte. Bislang war er nicht zu sehen. „Baba? Hast du den Schmuck, den ich von meiner Mutter geerbt habe?“

Baba stampfte ihr lautstark hinterher, sauer, weil ihn niemand trug. Er war aber selbst schuld daran, dass er so schwer vorankam. Obwohl sie mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte, hatte er nichts von seiner Beute zurücklassen wollen. Ob Pasalor über seinen Diebstahl hinweggesehen oder ob Baba sich bei ihm genauso hartnäckig gezeigt hatte, wollte sie erst gar nicht wissen. „Das habe ich dir schon unzählige Male erzählt. Ich habe nur die Ohrringe. Rose ist samt Ballkleid auf ihrem Bett eingeschlafen. Kaum hatte ich ihr die Ohrringe abgenommen, ist sie aufgewacht.“

„Es wäre nett gewesen, diese Auskunft erneut kundzutun, seit ich dich verstehe. Oder sie davor Kian mitzuteilen. Er hätte übersetzen können.“

„Damit er den Schmuck an sich reißt? Auf keinen Fall!“

Kian lachte über die neuerliche Anfeindung und da Aryana mittlerweile gelernt hatte, dass mit einem stinkigen Baba schwer zu diskutieren war, ließ sie es ebenfalls sein. Darum verzichtete sie auch darauf, ihn über den Grund seiner angeblichen Macht aufzuklären.

„Da ist er!“, verkündete Kian.

Sie traten an den Wasserlauf, der leise in seinem Bett gurgelte, und folgten der Flussrichtung. Der Bach wirkte ganz normal, bis auf die Stellen, an denen es bergauf ging. Ungehindert schlängelte er sich durch die Steine nach oben. Sogar einen kleinen Wasserfall vermochte er in umgekehrter Richtung zu überwinden. In einem Becken wirbelten die Wassertropfen im Kreis, immer schneller und schneller, um dann mit genügend Anlauf den Felsvorsprung hinaufzuhüpfen. Auf der Erhöhung angekommen, eilten sie weiter bis zum Fuße eines Berges, wo sie in einer Höhle verschwanden. Baba und Clairy betraten den kreisrunden Eingang ohne Probleme, Aryana und Kian mussten sich hingegen verwandeln. Dieses Mal nahm Kian nicht Aryanas Größe an, sondern verkleinerte sich gerade so weit, dass er den Gang passieren konnte.

Aryana erschuf ein blaues Feenlicht, eine kleine Kugel, die voraushuschte und ihnen den Weg leuchtete. Hintereinander wateten Kian, Baba und Clairy durch das kniehohe Wasser, während Aryana darüber hinwegflog.

Ein ums andere Mal rutschte Baba auf dem glitschigen Boden aus und landete bäuchlings in dem kalten Wasser, sodass selbst er irgendwann einsah, den glitzernden Klimbim aus seinem Beutel zurücklassen zu müssen. Nach Aryanas Versprechen, dass sie auf dem Rückweg an diesen Ort zurückkehrten, verstaute er das Diebesgut vorübergehend in einer Ausbuchtung im Fels. Drei Goldlöffel, ein polierter Messingkelch, ein wuchtiger silberner Briefbeschwerer mit Edelsteinbesatz sowie eine Perlenkette kamen zum Vorschein. Zuletzt packte Baba die Ohrringe aus und reichte sie Aryana. Während er den Rest aufeinanderstapelte, presste sie den Schmuck ihrer Mutter an ihre Brust und lächelte zufrieden. Kian merkte neckend an, dass Baba ein Beutebär und kein Beutelbär sei, und jener kommentierte das Wortspiel mit einem patzigen „Hahaha“. Wenige Minuten später hatte er genügend Steinchen aus der Höhle gesammelt, um den Schatz zu verdecken, und sie konnten weiter. Das Insigne gab Aryana Baba zurück, da sie keine Tasche bei sich trug.

Als der Bach sich auf zwei Gänge aufteilte, hielten sie inne. Baba erklärte, dass seine Macht ihn wie eine Kompassnadel nach rechts dirigiere. Da Aryana vermutete, dass die Insignien einander anzogen, sprach sie sich dafür aus, seiner Intuition zu folgen.

Immer tiefer und tiefer führte der Bachlauf sie in den Berg hinein, und umgeben von nichts als Felsen und Wasser verlor Aryana ihr Zeitgefühl. Irgendwann weitete sich der Gang und mündete in einer großen Tropfsteinhöhle. Das blaue Feenlicht spiegelte sich in den nassen Felswänden und Aryana bewunderte die Stalaktiten, die nicht wie gewöhnlich gen Boden, sondern ebenfalls in Richtung Ring wuchsen.

Je tiefer sie in die Höhle vorstießen, desto undurchdringlicher wurde die Dunkelheit, sodass Aryanas Lichtquelle kaum mehr dagegen ankam. Diese unnatürliche Schwärze legte die Vermutung nahe, dass hier Nachtwölfe lauerten. Kian erschuf eine zweite, grüne Lichtkugel und schickte sie voran. Als auch diese erlosch, wurde Clairy zunehmend unruhig. Und wenn Clairy nervös wurde, war das kein gutes Zeichen. Der Vierzeiler, den sie kundtat, mahnte zur Vorsicht, verriet jedoch nicht, womit genau sie es zu tun bekämen.

Zu Aryanas Verwunderung regte sich in ihr keine Angst. Nüchtern wappnete sie sich, indem sie ihre Magie in ihrem Bauch sammelte. Sie war nicht im Kampf ausgebildet worden, wusste aber, dass man dunklen Wesen mit Helligkeit beikam. Sie war nie zuvor so voller Magie gewesen. Wenn sie es so nicht schaffte, sich gegen ein dunkles Wesen zu behaupten, wie dann?

Baba brabbelte vor sich hin, dass das Böse ruhig kommen solle, dann würde er mal zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt sei. Ihrer beider Kühnheit war sicher dem Einfluss des Rings geschuldet, wenngleich Aryana dieses Gefühl ihrer Angst allemal vorzog.

Ein Schaben auf feuchtem Stein ließ sie zusammenfahren. Kian hatte es ebenfalls gehört, denn er rückte näher.

Winselnd wich Clairy zurück und zog an Babas Schwanz, um ihn mit sich zu schleifen.

Kian sandte eine Lichtkugel in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie schwebte auf einen Felsen zu und ehe sie verglomm, sprang eine dunkle Gestalt dahinter hervor und jagte um das Licht herum, das von den Ausläufern seiner Dunkelheit verschluckt wurde. Das Kratzen seiner Klauen auf Stein blieb.

Aryana sammelte die Energie in ihren Fingern und schleuderte einen blau leuchtenden Blitz darauf zu. Einige Sekunden lang sah sie ihren Angreifer, der an den Schatten eines Wolfes erinnerte. Sie ließ einen Funkenregen folgen und sogleich zerstob der Feind zu einer Rußwolke – einer Ansammlung von schwarzen Punkten, die wie ein Vogelschwarm das Licht umflogen, sich teilten und neu formierten. Bevor Aryanas Funken verglüht waren, nahm der Schatten wieder die Umrisse eines Wolfes an.

Kian legte mit einem hellen Magiestoß nach, der Nachtwolf wich jedoch gekonnt aus und sprang auf Aryana zu. Ächzend fiel sie auf den Rücken und er baute sich über ihr auf. Sie erwartete einen Hieb oder scharfe Zähne, die sich in ihr Fleisch bohrten. Stattdessen löste sich das Tier abermals auf und eine brennende Kälte ließ sich auf ihrer Haut nieder. Sie hatte das Gefühl zu erfrieren und gleichzeitig zu verglühen, während die Essenz des Nachtwolfes in sie vordrang. Aryana keuchte und krümmte sich.

„Ary!“ Kian warf eine Lichtkugel auf einen weiteren Angreifer, dann beugte er sich über sie. Grünes Licht sammelte sich an seinen Fingerspitzen, mit denen er sanft über ihren Körper fuhr. Seine Magie rieselte in sie hinein und verscheuchte diese unsägliche Kälte. Baba streichelte ihre Hand und jammerte kläglich.

Aryana erinnerte sich an ihren Magieunterricht und an alles, was man ihr über dunkle Wesen beigebracht hatte. Kurzerhand zerrte sie an ihrer Magie und erschuf ein neuerliches Feenlicht. Anstatt es in ihre Hand zu leiten, ließ sie es in ihrem Inneren leuchten. Ihr Körper bäumte sich auf und erneute Hitze- und Kälteschübe schüttelten sie, als sich der Schatten aus ihr zurückzog. Kian erhob sich, um dem Wesen den Rest zu geben, und auch sie stand sogleich auf, denn immer mehr Nachtwölfe drängten auf sie zu.

Kian zog sie an seine Seite. Daraufhin arbeiteten sie Hand in Hand. Aryanas Blitze regneten ohne Unterlass auf die Nachtwölfe nieder, während Kian ein Licht nach dem anderen beschwor, bis sich die letzten schwarzen Partikel zerstreuten und langsam wie ein Ascheregen auf den Felsboden sanken.

Schwer atmend fielen sie einander in die Arme. Da Kian nicht ihre Größe angenommen hatte, reichte sie ihm gerade mal bis zur Brust. „Beeindruckende Technik, kleine Fee. Warne mich vor, wenn ich dich zu sehr ärgere. Ich habe kein gesteigertes Interesse daran, selbst Bekanntschaft mit diesen Blitzen zu machen.“

„Dann waren die Übungsstunden für das dämliche Feuerwerk bei der Zeremonie wenigstens zu etwas nütze. Ärgere mich einfach nicht und du bist fein raus.“

Einmal mehr lachten sie gemeinsam.

Und einmal mehr stellte Aryana fest, wie gern sie mit Kian lachte.

Mit einem Satz sprang Baba auf den Stein neben ihnen. „Da vorne leuchtet es blau.“

Aryanas Augenmerk folgte seinem Fingerzeig und sie entdeckte das Licht, von dem er sprach. Von Neugierde gepackt schritt sie voran, dieses Mal zu Fuß.

Sie zwängten sich durch eine Verengung und was dahinter zum Vorschein kam, raubte Aryana den Atem. Unzählige Wunschlibellen saßen an den Wänden und tauchten die Höhle in ein wunderschönes Kobaltblau. Ab und an bewegten sie ihre Flügel, sie stoben aber nicht auf, als Aryana näher trat. Es war, als fühlten sie sich in dieser Umgebung sicher. Aryana wunderte sich, was solche Wesen des Lichts hier inmitten einer dunklen Felsenkammer weit unten im Erdreich suchten. Vermutlich wurden sie ebenfalls von der Magie angezogen.

„Da hinten muss der Ring sein. Ich spüre ihn deutlich“, wisperte Baba.

„Gut zu wissen. Allmählich bekommst du deine große Macht in den Griff. Bravo.“ Kian zwinkerte Aryana zu, die ihm einen Klaps auf den Oberarm gab. Baba würde getroffen sein, wenn er die Wahrheit erfuhr. Da brauchte er nicht noch Kians Häme.

Baba überquerte den Wasserlauf, der sich seitlich in einem Steinbassin sammelte, und stemmte sich gegen den Felsbrocken, hinter dem sich ein Ausgang zu verbergen schien. Er schob und drückte, der Stein bewegte sich aber keinen Millimeter. Kian und Aryana kamen ihm zu Hilfe, doch weder mit Muskelkraft noch mit Magie konnten sie ihn bewegen.

„Wir sind ganz nah, das weiß ich einfach“, bekräftigte Baba aufs Neue und auch Aryana spürte ein Pulsieren in ihrem Inneren. „Lasst uns eine der Wunschlibellen fangen und das Schicksal lenken. So kommen wir da rein.“

Aryana stemmte ihre Hände in die Hüften. „Bist du verrückt? Auf keinen Fall!“

Kian schmunzelte angesichts ihrer Schelte und sein aufforderndes Nicken schien „Nur weiter“ zu sagen.

Baba ahmte ihre Pose nach. „Dann schlag etwas Besseres vor.“

Aryana sah sich auf der Suche nach einer Lösung um. Als wollten die Libellen ihr einen Hinweis geben, stoben sie auf und zogen über dem Bassin einige Kreise, ehe sie sich wieder auf den Felsen niederließen. Aryana trat näher und ließ ein Feenlicht über die Oberfläche gleiten. Das Wasser war so klar, dass sie bis auf den Steingrund sehen konnte, und so fand sie schnell, wonach sie suchte: In der hinteren Ecke floss der Bach ab. Sie schickte ihr Licht dorthin und zeigte auf das schwarze Loch. „Wir könnten tauchen.“

Kaum ausgesprochen, lösten sich die Wunschlibellen auf. Sie zerfielen einfach zu blauem Staub, der sanft herabrieselte und sich auf dem Steinboden auflöste wie zuvor die Überreste der Nachtwölfe.

„Eine Illusion“, schlussfolgerte Kian.

„Es scheint mir ein Test gewesen zu sein“, ergänzte Aryana.

Kians Mundwinkel zuckten. „Ich würde sagen, Baba wäre mit Pauken und Trompeten durchgefallen.“

Der Beutelbär verdrehte die Augen und motzte leise.

„Wer kommt mit?“, fragte Aryana in die Runde.

Clairys Kläffen hallte in der Höhle wider und alle wateten ins kühle Nass.

Kian bestand darauf, zuerst auszuloten, wie weit man tauchen musste. Er schwamm unter Wasser und verschwand in dem Kanal, kam aber schon bald zurück. „Baba, du wirst es auf der anderen Seite lieben! So viel Glitzerkram …“

Mehr brauchte es nicht, um den Entdeckerdrang des kleinen Beutelbären zu entfesseln. Ohne zu zögern, tauchte er in das dunkle Loch. Kian, Clairy und Aryana folgten ihm.

Sogar als der Tunnel schmaler wurde und Aryana allmählich die Luft ausging, befiel sie keine Angst. Von ihrer Neugierde und einem befremdlichen Eifer gepackt, schwamm sie einfach weiter. Als sie endlich auftauchte, atmete sie gierig ein und stellte sogleich fest, dass Kian nicht übertrieben hatte. Die Wände der Grotte schienen aus purem Gold und überall türmten sich glitzernde Haufen aus Edelsteinen und Münzen. Sie flatterte mit den Flügeln, um die Tropfen abzuschütteln, und stieg aus dem Becken, das sich über die gesamte Breite der Höhle zog. Kaum hatte sie es verlassen, legte sich Kians Magie warm auf ihre Haut. Im Handumdrehen war sie trocken. Im Anschluss kümmerte er sich um Clairy und sich selbst. Baba ließ er einen Moment bibbern, ehe er ihm ebenso half.

Ihr Beutelbärchen hechtete mit einem Jauchzen auf einen Hügel Münzen und warf eine Handvoll in die Luft, sodass sie auf ihn niederregneten. Die ein oder andere steckte er ein und wackelte dann mit Po und Beinen, um sich bis zum Bauch in den Münzenberg einzubuddeln.

Kurz fragte Aryana sich, wie sie das Insigne inmitten all dieser Schätze finden sollten, doch das Pulsieren wies ihr den Weg. Es pochte immer stärker in ihrer Brust, je näher sie kam. Sie folgte dem Bach, der sich an die Höhlenwand schmiegte. Wie eine kleine Fontäne sprudelte er in die Höhe, bevor er über einen weiteren Kanal aus der Höhle abfloss. Daneben stand ein Steinaltar und darauf lag ein Ring.

Aryana griff nach dem Schmuckstück mit dem grünen Diamanten, das genauso filigran gearbeitet war wie die Ohrringe und das Collier. Umgehend schoss seine Macht in ihre Hand. Sie wusste nicht, ob sie das Gefühl mochte oder ob es sie abstieß, und war erleichtert, als Kian ihr den Ring abnahm.

Auch er verzog das Gesicht, schien sich aber nicht weiter an seiner Kraft zu stören. In aller Ruhe begutachtete er den Stein und studierte mit einem zusammengekniffenen Auge die Innenseite. „Da steht etwas geschrieben.“ Er zog seine Tunika aus dem Bund, polierte den Ring und las erneut. „Es ist ein Datum.“ Kian nannte Tag und Monat, diese kamen aber niemandem bekannt vor. Dann versuchte er, sich den Ring überzustreifen. Er passte nicht einmal an seinen kleinen Finger. „Wie es aussieht, wurde er für zierliche Feenhände geschmiedet.“ Er nahm Aryanas Hand. „Darf ich ihn dir anstecken?“

Sie nickte zögerlich.

Langsam schob er ihn über ihren Ringfinger und sogleich erfüllte sie seine schier überwältigende Kraft. Sie schnappte nach Luft und als sie die Lider senkte, tauchte sie nicht in Dunkelheit ein, sondern in ein durchdringendes grünes Licht. Es war kein einfarbiges Grün, vielmehr fächerte es sich vor ihrem inneren Auge in Tausende Schattierungen auf, so mannigfaltig wie all die Elfen selbst, die diesem Ring einst einen Teil ihrer Magie geschenkt hatten. Eine Stimme mischte sich unter ihre Gedanken, ein unverständliches Wispern, das ihr Mut zuzusprechen schien. Sie versank in dem Flüstern, ließ sich darin treiben, bis vereinzelte Worte hervortraten, wirr und zusammenhanglos. Die Krone … Gier … Gräben … nah am Herzen. Aryana verstand instinktiv, dass sie Bruchstücke der Wünsche hörte, die die Elfen in das Insigne eingewoben hatten. Sie ging unter, war schwerelos und obwohl die Worte sie wie eine sanfte Strömung im Wasser streiften, reihte Aryanas Kopf sie auf wundersame Weise aneinander. „Die Krone, aus Gier erschaffen und mit Gier bestückt, eine Hand, die gereicht alte Gräben überbrückt, ein Ohr, das lauscht, was die Natur ihm sagt, nah am Herz eine Liebe, die nach mehr nicht fragt.“

Aryana wollte den Satz festhalten, bis sie ihm eine Bedeutung beigemessen hatte, doch sie wurde bereits höher getrieben und tauchte aus dem Flüstern auf. Zurück blieb eine vage Erinnerung, die zu weit davon gedriftet war, um nach ihr zu greifen.

Kian, Clairy und Baba sahen sie erwartungsvoll an.

Mehr als ein wenig Gestammel brachte sie nicht hervor, was Kian zu einem amüsierten Schmunzeln verleitete.

„Fühlst du dich stark genug für den Aufbruch?“, fragte er.

Aryana horchte in sich hinein. Sie fühlte sich so stark wie noch nie in ihrem Leben. Warum von dem Collier und den Ohrringen keine solch intensive Magie ausging, konnte sie nur mutmaßen. Vielleicht war sie bei dem Versuch ihrer Mutter, die Krone zu vernichten, versiegt. Das wäre mehr als ungünstig, da sie ja alle drei Insignien benötigten, um gegen die Krone bestehen zu können. Mit diesem Problem mussten sie sich später befassen. „Lasst uns gehen.“

Sie kehrten zum Bassin zurück, wobei Babas Gang verdächtig schleppend war. Hier und da erklang bei seinen Schritten ein Klimpern, dann fasste er sich schnell an den Bauch und legte eine Unschuldsmiene auf.

Aryana sah ihm besorgt hinterher, als er ins Wasser watete. „Bist du sicher, dass du mit dem Gewicht beim Tauchen wieder hochkommst?“

„Mach dir da mal keine Sorgen. Ich bin stark.“

Aryana war überzeugt, dass das die Art von Selbstüberschätzung war, von der Pasalor gesprochen hatte. Da sie ihn notfalls aus dem Wasser fischen könnte, sagte sie nichts mehr.

Sie folgte Baba, bis sie kniehoch im Becken stand, dann lief sie gegen eine unsichtbare Wand. So sehr sie drückte und drängte, sie kam nicht voran.

Kian fiel zuerst auf, dass sie zurückgeblieben war, und sah sie fragend an.

„Ich komme nicht weiter.“

„Das ist dann wohl der Teil, von dem Pasalor sprach: Der Ring entscheidet, ob wir ihn mitnehmen dürfen.“

„Scheinbar bin ich nicht würdig.“ Aryana streifte den Ring ab, um zu überprüfen, ob das Hindernis damit verschwand. Auch wenn seine Macht sie augenblicklich verließ, war es eine Wohltat, ihn loszuwerden. Sie trat zurück, legte ihn auf den Steinboden und beim nächsten Anlauf konnte sie tatsächlich bis zu dem Höhlenausgang waten.

Clairy trottete aus dem Wasser und ans andere Ende der Höhle. Neben dem Felsen, auf dem der Ring gelegen hatte, hielt sie inne und sah nach oben.

Aryana stieg aus dem Wasser, hob den Ring auf und folgte ihr, ohne ihn anzustecken. Auf dem Weg trocknete sie sich und die anderen.

Sie schloss zu Clairy auf und entdeckte eine in die goldene Felswand eingravierte Inschrift. Laut las sie vor: „Der Ring gibt Euch alles, nimmt Euch aber den Grund, warum Ihr es wolltet. Nur wer bereit ist zu geben, was er niemals geben wollte, kann die Höhle mit ihm verlassen.“

„Der Ring gibt einem alles?“ Ein Glänzen trat in Babas Augen. „Lasst mich das mal ausprobieren.“ Mit diesen Worten hatte er Aryana den Ring aus der Hand gerissen und ihn über eine Kralle gestülpt, wo er lose baumelte. Kurz fiepte Baba auf, als dessen Macht in ihn fuhr, davon ließ er sich aber nicht aufhalten. „Ich wünsche mir bunte Diamanten.“

Die Luft knisterte und funkelte, stärker und stärker, bis Aryana die Augen schließen musste, weil es zu sehr blendete. Mehrmals blinzelte sie, bis sie wieder normal sehen konnte, und tatsächlich stapelten sich zu Babas Füßen verschiedenfarbige Edelsteine.

Wie benommen starrte Baba auf sie hinab. „Zauberhaft.“ Langsam, fast ehrfürchtig bückte er sich, hob einen violetten Diamanten auf und betrachtete ihn von allen Seiten. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit steckte er ihn nicht ein, sondern legte ihn auf den Haufen zurück und wandte sich an Aryana. „Wir können festhalten, dass der Ring funktioniert.“

Aryana dachte an den Beisatz des Spruches an der Höhlenwand. „Willst du nicht ein paar Steine mitnehmen, Baba?“

Er warf einen Blick über die Schulter auf die Diamanten. „Nein, warum?“

Kians Mundwinkel zuckten und auch Aryana musste sich ein Grinsen verkneifen. „Aus welchem Grund hast du sie dir dann gewünscht?“

„Weil ….“ Baba dachte einen Moment nach. „Weil …“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist das überhaupt für eine dumme Frage? Weil sie hübsch sind, natürlich.“

„Ich würde eher sagen, da war jemand ein bisschen gierig“, widersprach Kian.

„Ich? Gierig? Was für eine Frechheit!“

Kian deutete auf Babas Beutel, der nach wie vor prall gefüllt war. „Und was ist das da?“

Baba sah an sich hinab. „Das? Ach, die kann ich hierlassen.“ Er reichte Aryana den Ring zurück und machte sich daran, seinen Beutel bis auf die Ohrringe zu leeren.

Aryana entfuhr ein Glucksen. „Der Ring gibt Euch alles, nimmt Euch aber den Grund, warum Ihr es wolltet.“ Wenn das keine vorübergehende Erscheinung war, würde sie nie wieder Babas Diebesgut zurückbringen müssen. Zumindest war nun klar, weshalb in der Höhle überall Gold herumlag. Baba war nicht der Erste, der Wünsche geäußert und daraufhin das Interesse verloren hatte.

„Also ich denke nicht, dass der Ring mir irgendetwas genommen hat“, schnarrte Baba.

Aryana ließ ihn in dem Glauben. „Dann ist das wohl so.“ Spannender war ohnehin der zweite Teil des Spruches. „Nur wer bereit ist zu geben, was er niemals geben wollte, kann die Höhle mit ihm verlassen“, wiederholte sie und tippte sich ans Kinn. Nach einer Weile sah sie zu Clairy hinab. „Wie wäre es mit einem kleinen Reim?“

„Die Lösung muss aus dem geboren, der als Ringträger auserkoren, ich sag nur, es muss von Herzen kommen, eine Entscheidung wohldurchdacht und besonnen.“

Aryana setzte sich auf einen Felsen und drehte den Ring in ihren Fingern. Was wollte sie niemals geben? Das Erste, das ihr einfiel, war ihre Freiheit. War sie bereit, diese aufzugeben, um die Krone zu zerstören? Wie auch im Wald zuvor vertrieb ein Anflug von heroischem Leichtsinn ihre Bedenken und aus einem Impuls heraus antwortete sie mit Natürlich. Ihr Kopf schaltete sich sogleich ein und rief sie zur Besinnung. Sie dachte hier über ihren Lebenstraum nach und Clairy hatte recht, wenn sie sagte, dass so eine Entscheidung wohldurchdacht getroffen werden musste.

Kian ließ sich neben ihr nieder. „Worüber denkst du nach?“

Sie schielte zu ihm hinüber. „Ich frage mich, was mir so wichtig ist, dass ich es niemals aufgeben würde“, hielt sie sich vage.

„Ich könnte …“ Kians Blick schweifte ins Leere. „Ehrlich gesagt, gibt es kaum etwas, das ich für die Befreiung Oriteas nicht opfern würde. Waldelfen hängen in Gänze nicht so sehr an Besitztümern. Das Einzige, worauf ich nicht verzichten möchte, ist meine Magie und die ist nun mal überlebenswichtig. Und seit jüngster Zeit gibt es noch etwas anderes, von dem ich mich ungern trennen würde.“ Er sah sie an und grinste. „Das kommt allerdings nicht infrage.“

Eine unsagbare Wärme umspülte ihr Herz. Das, was sie verband, würde sie ebenso wenig hergeben. Ihr ging es wie Kian, so viel gab es nicht, von dem sie sich nicht trennen wollte. Die Erbstücke ihrer Mutter, aber die benötigten sie im Kampf gegen die Krone. Damit blieben einzig ihre Freiheit und ihre Magie. Wie Kian bereits festgestellt hatte, war eines von beidem unentbehrlich.

Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach, während Baba an einen Münzhaufen gelehnt ein Schläfchen hielt und Clairy umherschnupperte.

Aryana steckte den Ring an und erschauderte unter seiner Macht. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und fragte sich, wovon sie sich sonst noch nicht trennen wollte. Kleider, Schmuck, das alles war ersetzbar. Zu ihrer Schande überlegte sie sogar, ob sie die Liebe zu ihrer Schwester abgeben konnte. Das lag vermutlich daran, dass sie nach wie vor sauer auf Rose war. Mit so etwas Halbherzigem würde der Ring sie sicher nicht durchkommen lassen. So sehr sie grübelte, sie kam immer wieder darauf zurück, dass sie ihre Freiheit aufgeben musste. Das war es, was auch Clairys Reim besagte. Das war es, was die Thronfolge ihr abverlangte. Das war es, was das Land brauchte, wenn sie ihren Vater nicht anderweitig zum Einlenken bewegen konnte. Kaum hatte sie ihren Entschluss gefasst, stellte sich ein neuerliches Glitzern ein, nur dass es dieses Mal an ihr herabrieselte.

Kians Kopf ruckte zu ihr herum. „Was hast du …?“

„Etwas, das notwendig sein könnte“, unterbrach sie ihn und bemerkte, dass die Magie des Rings sich auf einmal natürlicher anfühlte. Es war, als wäre sie nicht länger einer fremden Macht entsprungen, sondern auf sie übergegangen und ein Teil ihrer selbst geworden.

Kian sah sie traurig an. „Deine Freiheit?“

Aryana nickte und erhob sich. Nun, da es entschieden war, ließ sie die heroische Entschlossenheit zu, die der Ring ihr verlieh. Sogleich kam ihr der Verzicht gar nicht mehr so groß vor. „Ich werde tun, was ich tun muss. Und wenn es die Annahme dieser dämlichen Thronfolge ist.“

Kian stand ebenfalls auf. „Im Schwingen pathetischer Reden bist du schon einmal Weltklasse. Das ist die beste Voraussetzung für das Amt einer Königin.“

Aryana schlug ihm spielerisch gegen die Brust, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen.

Kian trat näher und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. Langsam hob er die Hand und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. „Ich finde dich bemerkenswert.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und griff nach ihrer Hand. „Dann lass uns schauen, ob der Ring dich nun gehen lässt.“

Sie weckten Baba, der schmatzend seinen Unmut kundtat. Als er begriff, dass sie aufbrechen würden, sah er zu den Edelsteinen, die seinem Wunsch entsprungen waren. „Meintet ihr, ich könnte einen einzigen …?“ Er blinzelte die Diamanten an. „Sie sind tatsächlich zu schön, um sie hier zurückzulassen.“

„Probiere es. Wenn etwas dagegenspricht, wirst du aus der Höhle vermutlich nicht rauskommen“, entgegnete Kian.

Aryana war fast erleichtert, dass Baba lediglich seine Raffgier und nicht seine Liebe für Glitzerkram verloren hatte. Alles andere wäre nicht er gewesen.

Baba tapste auf den Haufen zu und nahm einige Steine in Augenschein, ehe er den violetten einsteckte, den er zuerst in die Hand genommen hatte. „Der gefällt mir am besten.“ Sichtlich zufrieden trottete er ihnen hinterher.

Aryana stieg ins Wasser. Dieses Mal erreichte sie problemlos den Unterwasserkanal und konnte untertauchen. Auf der anderen Seite traten sie den Rückweg durch die Tropfsteinhöhle an. Als sie an Babas alten Schätzen vorbeikamen, wollte er sie nochmals sichten, doch bis auf den Perlenschmuck ließ er alles zurück.

Nahe dem Höhlenausgang warf Aryana einen Unsichtbarkeitszauber über sie alle. Zu ihrem Erstaunen erschöpfte sie das nicht im Geringsten. Sie merkte den Abfluss der Magie nicht einmal und musste nichts dafür tun, um den Zauber aufrechtzuerhalten. Im Wald angekommen, blinzelte Aryana gegen die Sonne an, die bereits in ihrem Zenit stand. Sie hatten einen halben Tag in der Höhle verbracht.

„Und was ist nun euer schlauer Plan?“ Aryana sah Baba nicht, sehr wohl aber die Wassertropfen, die ihn umgaben, als er sein Fell schüttelte.

Sie passte den Zauber so an, dass sie sich untereinander sahen. „Wir schließen uns wieder den Wandersleuten an und behaupten, wir hätten uns verlaufen. Mit ihnen gemeinsam kehren wir in Pateria ein und tun so, als wäre nichts gewesen. Sobald wir im Schloss und in der Nähe der Krone sind, machen wir uns ans Werk.“

„Verlaufen.“ Baba gluckste. „Das ist nicht euer Ernst. Und das sollen sie uns glauben?“

„Wenn du einen besseren Einfall hast, nur zu.“ Kian griff nach Aryanas Hand und sie liefen vor.

Baba schwieg und so machten sie sich auf zu dem Loch in der Barriere, durch das sie gekommen waren.

Auf dem Weg begegneten ihnen allerhand Wachen. Einige unter ihnen wurden angesichts der Macht, die von ihnen ausging, aufmerksam und tauschten sich mit gesenkten Stimmen darüber aus, dass etwas Seltsames in der Luft lag. Einmal verrieten sie sich um ein Haar, als Äste ihnen auf wundersame Weise auswichen, und das zweite Mal, als Baba versehentlich auf einen morschen Stock trat. In beiden Fällen verharrten sie regungslos, bis sie weiterkonnten.

Je näher sie dem Loch in Talislands Barrieren kamen, desto höher wurde das Aufgebot an Wachen. Aber zumindest war Kaleika nicht zugegen. Nach mehreren Versuchen gelang es Aryana, ein Abbild von Kian zu erschaffen, das sie im Wald zurückließen. Helle Aufregung brach aus und ehe ihre Gegner feststellten, dass es sich um eine Illusion handelte, waren sie mithilfe der Insignien zurück nach Oritea geschlüpft. Nun blieb zu hoffen, dass die Wandersleute ihnen die Ausrede, sich verlaufen zu haben, abkauften.
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Sie kehrten zu Ryanoch zurück, der um den verbliebenen Rucksack zusammengerollt auf einer großen Wiese lag. Als Kian ihn vorsichtig anstupste, hob er langsam ein Lid, dann riss er beide Augen auf und sah zwischen Baba und Aryana hin und her. Nach einigen Momenten hüpfte er auf seine Hufe und Greifer und sank in eine Verbeugung. „Zwei Würdenträger.“ Seine Stimme war so tief, dass sie bis in Aryanas Bauch vibrierte.

„Krieg dich ein.“ Baba winkte ab, als wäre er derlei Ehrerbietungen von dem Hippogryph gewohnt.

Aryana sah zu Kian. „Verstehst du Ryanoch auch?“

„Nein.“ Er deutete auf ihre Hand. „Muss an dem Ring liegen.“

Aryana beschlich eine Ahnung. „Sag mal, hat Baba damals meinen Befehl an Ryanoch, er solle sich tot stellen, wiederholt?“, fragte sie an Kian gewandt.

„Ja. Genau genommen hat er ihn angemeckert, dass er gefälligst tun solle, was du sagst. Warum?“

„Ach, nicht so wichtig.“ Würdenträger. Also hatte Ryanoch die Macht der Ohrringe in Babas Bauchladen gespürt und dank des Rings waren sie nun beide in den Ehrenstand erhoben. Auch hatte er sich bei ihrer ersten Begegnung nicht vor ihr, sondern vor dem Beutelbären auf ihrem Arm verbeugt.

Aryana verwandelte sich und zu ihrem Erstaunen passte sich der Ring an und wurde ebenfalls größer.

Kian tat es ihr nach. „Gönnen wir uns eine Nacht hier, ehe wir aufbrechen?“

„Ja!“, brach es aus Aryana heraus. Die Zeit drängte, da die Wandersleute in drei Tagen in Pateria einkehren würden. Eine kleine Verschnaufpause, ehe sie sich ihrem alten Leben stellte, würde ihr jedoch guttun.

Mit einem verstohlenen Lächeln trat Kian zu ihr und griff nach ihren Händen. „Und? Möchtest du ein weiteres Mal den Reigen tanzen?“

Allein bei dem Gedanken durchfuhr sie ein freudiges Kribbeln. Es gab aber etwas, das sie noch lieber tun wollte. „Ich würde gern bei dir bleiben.“

Kians Grinsen wurde breiter. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und strich mit seiner Wange langsam über ihre. Mit zittrigem Atem schloss Aryana die Augen und genoss diese Nähe, die ein Versprechen in sich zu bergen schien. Nur welches? Sie wussten nicht einmal, was der Morgen für sie bereithielt.

Ein lautes Magengrummeln beendete den Moment und Kian lachte. „Dann sollten wir das Feenraubtier mal füttern.“

Ehe Aryana protestieren konnte, hatte er sich in den Wald aufgemacht.

Wenig später kam er mit Pilzen und Früchten zurück und kochte ihnen am Lagerfeuer ein leckeres Mahl. Sie saßen den Abend über eng beieinander und da sie den Rucksack im Schloss hatten zurücklassen müssen, verfügten sie über nur einen Schlafsack, den sie teilen mussten – ein Umstand, den weder Kian noch Aryana bedauerte.

Gern wäre Aryana einige Tage an diesem Ort geblieben. Trotzdem stiegen sie am nächsten Morgen in die Lüfte. Wo Aryana anfangs eine berauschende Freiheit um die Ohren wehte, zog mit jeder Flugstunde eine größere Beklemmung in ihrer Brust ein. Es war nicht allein der Anblick der Natur oder das Schwinden der Farben, je näher sie der Hauptstadt kamen. Dieses Mal spürte sie die Gier der Krone mit jeder Faser ihres Körpers. Es war, als trüge sie den magnetischen Gegenpol zur Krone an ihrem Finger und je mehr der Abstand zwischen ihnen dahinschmolz, desto stärker wurde ihr Sog. Es war ein kaum zu meisterndes Unterfangen, ihre Kräfte zusammenzuhalten. Selbst wenn sie all ihre Konzentration aufbrachte, konnte sie ihre Magie nicht vollständig vor der Krone schützen. Die wenige Magie, die von ihr abfloss, tat ihrer Macht allerdings keinen Abbruch. Als sie endlich den Pfad erreichten, der im engen Kreis um Pateria herumführte, fühlte sie sich kein bisschen geschwächt.

Sie flogen die auf der Karte eingezeichnete Strecke ab und suchten nach dem Trupp, es dauerte aber bis zur frühen Abenddämmerung, bis sie ihn in der Ferne ausmachten. Eilig drehten sie ab und steuerten im großen Bogen um ihn herum, sodass die Wandersleute in sie hineinlaufen würden. Nach ihrer Landung stellte sich Ryanoch auf Babas erneuten Befehl hin etwas abseits vom Weg tot. Ihr Plan sah vor, dass Kian auf der Zeremonie gut Wetter machte, und ein erledigter Hippogryph kam ihnen da gelegen. Anstatt Magie würde Kian vor dem Volk eine Einladung zu den Feierlichkeiten einfordern. So käme er ins Schloss und dort würde alles seinen Lauf nehmen. Das hofften sie zumindest.

Ryanochs schauspielerisches Talent bewundernd, standen sie um ihn herum und fachsimpelten darüber, mit welchen spektakulären Details sie den vermeintlichen Kampf mit dem Hippogryph ausschmücken sollten. Als jedoch echte Kampfgeräusche zu ihnen drangen, war die heldenhafte Geschichte schnell vergessen. Wie gebannt starrten sie den Weg hinab, wo einige grüne Gestalten mit erhobenen Säbeln auf sie zuliefen. Goblins.

Kian gab Ryanoch den Befehl, unter die Lebenden zurückzukehren und schleunigst zu verschwinden, da sie ihn vielleicht noch brauchen würden. Erst als Aryana seine Worte wiederholte, kam der Hippogryph der Aufforderung nach, wälzte sich herum und nahm Anlauf, um in die Lüfte zu steigen.

Aryana erschrak, als Kian ohne das geringste Zögern auf die Goblins zustürmte. Da sie nicht vorhatte, ihn den Kampf allein ausfechten zu lassen, rannte sie ihm hinterher und sandte einen Lichtblitz zu den Goblins aus, von dem sie nicht einmal wusste, ob er ihnen schaden würde.

Im Rennen drehte Kian sich zu ihr um. „Sie sind nicht der Feind.“

Nun verstand Aryana gar nichts mehr. Als einer von ihnen aber auf Kian zutrat und ihm freundschaftlich auf den Oberarm klopfte, ließ ihre Anspannung nach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass einige seiner Begleiter verletzt waren. Träge hingen die lumpigen Gestalten in den Armen ihrer Kameraden. Da sie nichts als einen Lendenschurz trugen, waren die Schnittwunden auf ihrer grünen Haut sichtbar, das Blut, das daraus hervorquoll, war allerdings nicht rot, sondern eine glibberige braune Masse.

Einer der Goblins trat vor. Seine Arme und Beine waren dürr, dafür war sein Oberkörper mit beängstigend vielen Muskeln bestückt. „Kian, mein Freund. Sag, hast du dein Mädchen nicht im Griff?“ Mit seinem grotesk unförmigen Kinn deutete er zu Aryana. „Der Blitz hatte es in sich. Alle Achtung. Was bist du? Eine Fee?“ Er nickte Aryana respektvoll zu.

„Ja, eine Fee“, antwortete sie verhalten.

Kian lachte laut. „Ich hatte nie vor, Aryana im Griff zu haben. Und selbst wenn, würde es mir gewiss nicht gelingen.“

Der Goblin stieg in sein Gelächter mit ein. Dabei blitzten derart spitze Zähne auf, dass Aryana dankbar war, dass sie scheinbar auf derselben Seite standen. „Ich mag Weiber, die Pfeffer im Hintern haben.“

Aryana wusste nicht, was sie von diesem grünen Kerl halten sollte, und entschied sich dafür, vorerst auf Höflichkeit zu setzen. „Wenn ich Euch wehgetan habe, tut es mir leid. Ich dachte, Ihr wolltet uns angreifen.“

„Nöpp“, stieß er hervor. „Die Feinde sind da vorne.“ Er deutete in die Richtung, aus der sie die Wandersleute erwarteten. „Ihr solltet euch beeilen. Wir müssen unsere Verwundeten in Sicherheit bringen. Raga, Gorin und Kalle kämpfen noch. Dieser Alte ist inzwischen mächtiger, als gut für uns ist. Und dumm wie Stroh ist er dazu. Hat einen Petz angegriffen und eine wilde Horde an Jünglingen ist ihm voller Eifer gefolgt.“

Aryana schüttelte den Kopf. Petze sahen aus wie übergroße Braunbären und wirkten sicher angsteinflößend, allerdings galten sie gemeinhin als friedlich, sofern man sie nicht reizte. Sicher hatte dieses Magiewesen Anselm keinen Grund gegeben, ihn anzugreifen.

Kian schnaubte. „Wo sind Delayar und Vindariel?“

„Sie sind am Morgen ausgeschwärmt, um nach Magie zu suchen, und haben uns gebeten, in ihrer Abwesenheit auf die Truppe aufzupassen. Lief nicht so gut, wie du siehst.“

Aryana verstand. Also machten Kian und seine Gefährten mit den Goblins gemeinsame Sache. „Konntet ihr dem Petzen helfen?“

„Das ist noch unentschieden.“

„Dann sollten wir los!“, stieß Aryana aus.

Der Goblin pfiff durch die Zähne. „Die Kleine gefällt mir.“

Aryana zog die Augenbrauen zusammen und beschloss, dass die Höflichkeit hier ein Ende hatte. „Weder möchte ich Weib noch Kleine genannt werden.“ Nur Kian durfte sie kleine Fee nennen.

Kian und sein grüner Freund schielten sich an. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln gab Kian ihm zu verstehen, dass er seine Antwort besser für sich behielt. Daraufhin verbeugte sich der Goblin mit einem verkniffenen Grinsen. „Sehr wohl.“ Als er sich aufrichtete, wurde seine Miene wieder ernst. „Schleicht Euch vom Tannenwald an, holde Fee, und versucht Eure Blitzkampftechnik. Vielleicht könnt Ihr damit etwas bewirken“, sagte er betont förmlich.

Aryana bat Baba und Clairy, sich zu verstecken, während Kian ihren verbliebenen Rucksack hinter einem Baum verstaute, dann rannten sie und Kian erst den Pfad entlang und bogen kurz vor einer Kurve in den Wald ab. Den Geräuschen nach war der Kampf weiterhin im Gange. Sie versteckten sich hinter einem dicken Baumstamm und Aryana linste dahinter hervor, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die drei Goblins umzingelten Anselm, wohingegen Bernhard und seine Gefährten etwas seitlich des Pfades den Petzen eingekesselt hatten. Der Bär wich vor den Schwertern zurück und holte aus, um Bernhard einen Hieb mit seiner riesigen Pranke zu verpassen, er verfehlte ihn aber.

Auf Zehenspitzen schlichen Aryana und Kian sich an. Aryana überfiel ein schlechtes Gewissen, Bernhard und seine Freunde anzugreifen, denn sie wussten es nicht besser. Um dem magischen Tier zu helfen, musste sie es jedoch tun.

Im Schutze einer Eiche zielte sie erst auf Arnold und ließ einen Lichtblitz los, dann auf Bernhard und Robin. Sie zuckten vor Schmerz zusammen und fuhren zu ihr herum. Der Petz nutzte die Chance, um Arnold umzustoßen, was die anderen beiden dazu veranlasste, umso eifriger auf ihn loszugehen.

Anselm schaute zu dem Baum hinüber, hinter dem Aryana und Kian sich versteckten, und stieß eine Magiewelle aus, um die Goblins zurückzudrängen. Wie die Grashalme knickten sie um und blieben regungslos liegen.

Anselm hob seine Hand, als wolle er zum finalen Schlag ansetzen. Kian fluchte leise und schleuderte ihm seine geballte Magie entgegen. Der Alte duckte sich darunter weg und rannte zu ihnen.

Kurzentschlossen streckte sie ihren Arm aus dem Versteck und feuerte einen letzten Blitz auf Anselm ab, um ihn hoffentlich außer Gefecht zu setzen. Funken schlugen, seine Schritte kamen aber weiterhin näher. Vermutlich hatte er mit einem magischen Schutzschild vorgesorgt. „Ich habe dich gesehen, Kian!“ Anselms Stimme war wutentbrannt.

Eine Magiewelle rollte an und Aryana presste ihren Rücken an den Stamm, während Kian das Schlimmste abwehrte. Dann tat er etwas, womit sie alles als andere einverstanden war: Er trat hinter dem Baum hervor.

„Ich hätte es wissen müssen!“, stieß Anselm aus.

„Was soll das?“, hörte sie Bernhard sagen. Wie es aussah, hatten sie von dem Petzen abgelassen, um ebenfalls zu schauen, wer sie aus dem Wald angegriffen hatte.

„Der Petz wird euch nichts tun. Lasst ihn gehen.“

„Dieses Naturpack steckt unter einer Decke“, schimpfte der Bauer. Wo auch immer er sich bislang versteckt hatte, jetzt, da es mehrere gegen einen stand, kam er natürlich hervorgekrochen. „Alle gleich sind sie.“

„Dann hast du uns diese Grünlinge auf den Hals gehetzt“, grollte Anselm. „Heute und die Male zuvor! Und ich wundere mich, warum die immer auftauchen, wenn man ein Naturwesen zu fassen bekommt. Gehörst also sehr wohl zu den Rebellen.“

Kian packte Aryana und riss sie an sich. „Ihr gebt besser nach.“ Er zog das Messer hervor, das er sonst zum Schnitzen benutzte, und legte es ihr an den Hals – vermutlich, weil das drastischer aussah, als mit seiner Magie zu drohen.

Aryana schielte zum Weg. Die Goblins regten sich leicht und der Petz war fort. Wenigstens etwas.

„Was ist hier los?“ Delayar und Vindariel eilten auf sie zu. Sie griffen zu ihren Klingen.

Kian suchte Vindariels Blick. Einige Sekunden verstrichen – Sekunden, in denen sich auf dessen Gesicht Unglaube abzeichnete –, dann stellte er sich hinter Anselm.

„Was tust du, Kian?“, fragte er ruhig.

„Das, was ihr euch niemals trauen würdet: Ich stehe für Naturwesen ein.“

„Verräter!“, stieß Vindariel hervor, was Delayar ein Stirnrunzeln entlockte.

Aryana verstand, was hier passierte. Kian hatte Vindariel per Gedankensprache instruiert, sich von ihm zu distanzieren. Das schien auch Delayar zu dämmern, denn er nahm ebenfalls hinter Anselm Aufstellung.

Im Rücken der Wandersleute rappelten sich die Goblins auf und Kian gab ihnen mit einem unauffälligen Handzeichen zu verstehen, dass sie abhauen sollten. Schnell schlüpften sie in den Wald auf der anderen Seite des Weges.

Vindariel hob die Hand und seine Magie raste auf Kian und Aryana zu. Der Schlag ziepte nur leicht auf ihrer Haut, dennoch stöhnte Kian ziemlich überzeugend auf.

„Du hättest die Prinzessin erwischen können!“, intervenierte Bernhard.

Ehe Vindariel antworten konnte, schoss Kian zurück, nicht auf seinen Gefährten, sondern auf Anselm. Während dieser den Angriff abwehrte, näherte Kian sich ihrem Ohr. „Spiele wie besprochen die geschwächte Fee. Ich werde einen Weg zu dir finden, spätestens am Tag der Zeremonie. Sei vorsichtig.“ Damit ließ er das Messer sinken, stieß sie von sich.

Aryana drehte sich um. Kian rannte davon und alle anwesenden Männer mit Gebrüll hinterher. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als ein Angriff von Anselm sein Ziel fand. Entsetzt beobachtete sie, wie Kian humpelnd aus ihrem Blickfeld verschwand, und ihr Herz pochte wie wild, während sie auf die Rückkehr von Vindariel und Delayar wartete. Sie hoffte inständig, dass sie Kian die Flucht ermöglichen konnten.

„Wo wart Ihr die ganze Zeit?“

Aryanas Kopf schnellte zu Gerda, die sie misstrauisch beäugte.

Neben ihr stand Elrond, der noch ausgemergelter als vor ihrem Ausflug nach Talisland aussah. Seine Augenhöhlen waren eingefallen und sein Blick war derart leer, dass Aryana sich fragte, wie viel er überhaupt mitbekam. Scheinbar hatte die Magie, die sie ihm geschenkt hatte, nicht allzu lang vorgehalten.

„Er hat mich entführt“, presste Aryana die erstbeste Erklärung hervor, die ihr einfiel.

Die Bäuerin musterte sie von der Seite. „Seid Ihr nicht eher mit ihm durchgebrannt?“

„Wie kommt Ihr darauf?“, stieß sie entrüstet aus.

Gerda hob abwehrend ihre Hände in die Luft. „Zuerst frohlockt er, dann verschleppt er Euch. Eine beliebte Taktik. Ich hoffe, er hat Euer Herz nicht gebrochen.“ In ihrer Stimme schwang keine Besorgnis, sondern Häme mit.

Aryana ermahnte sich, jetzt bloß nichts Falsches zu sagen. Wenn es das war, was die Bauersfrau glauben wollte, dann sollte sie ruhig. „Ich kann Euch versichern, dass es meinem Herzen bestens geht.“ Und das würde so bleiben, sofern Kian heil aus dieser Geschichte herauskam.

„Was ist das für ein Ring?“ Gerda nahm Aryanas Hand ins Visier.

Aryana suchte fieberhaft nach einer Antwort. „Das ist ein Erbstück. Ich konnte mich nicht von ihm trennen. Deswegen habe ich ihn mit auf die Reise genommen.“

„Den habt ihr davor nicht getragen.“

„Er war in meinem Gepäck.“ Aryana verfluchte diese Frau für ihre Aufmerksamkeit.

Die Bäuerin betrachtete den Ring mit dem grünen Diamanten eine Weile. „Seltsam, dass er ihn nicht geklaut hat.“

Möglichst unbedarft zuckte Aryana mit den Schultern. „Er wollte das Königshaus erpressen. Der Schmuck schien ihm egal.“

„Warum ist er dann zu unserem Wandertrupp zurückgekehrt?“

„Ihr solltet dem König die Bedingungen für meine Freilassung überbringen“, log Aryana weiter.

Glücklicherweise gab Gerda sich damit zufrieden.

Aryana sank auf einen Baumstamm und starrte auf den Waldboden. Sie wünschte, die Zeit möge schneller laufen, denn das Bangen fand kein Ende. Während sie auf Vindariel und Delayar wartete, begriff sie erst richtig, was da eben passiert war. Einer von ihnen hatte sich zu den Angriffen bekennen müssen und Kian hatte beschlossen, dass er das sein sollte.

Ein Rascheln ließ sie aufblicken und sie suchte in der Gruppe nach den beiden Elfen. Delayar fing ihren Blick auf und mit seinem kaum merklichen Nicken fiel ihr ein Stein vom Herzen. „Ich hab hier wen im Wald gefunden“, sagte Vindariel.

Baba hopste auf ihren Schoß und schloss seine kurzen Ärmchen um sie. „Gott sei Dank, sie lebt.“

„Und über den hier sind wir auch gestolpert. Das ist deiner, oder?“ Delayar warf den Rucksack vor ihre Füße, in dem ihr und Kians Hab und Gut war. So ausufernd konnte der Kampf nicht gewesen sein, wenn Kian ihm hatte sagen können, wo er ihr Gepäck fand. Zumindest hoffte Aryana das. Nun musste Kian sich ohne eine Decke oder weitere Kleidung durchschlagen.

„Dieser Anselm gehört eingesperrt!“, schimpfte Baba in gewohnter Manier los und dieses Mal hätte Aryana ihm nicht mehr zustimmen können. „Clairy ist übrigens bei Kian.“

Gern hätte sie nachgefragt, wie es ihm ging. Da Babas Gerede in den Ohren der Menschen nach einem niedlichen Fiepen klang, hätte er es ihr ohne Probleme mitteilen können. Im Gegensatz dazu konnte sie ihre Frage allerdings nicht laut stellen, somit musste das warten.

Bernhard eilte auf sie zu und nach der sicher zehnten Beteuerung, dass sie wohlauf sei, glätteten sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Er ließ es sich aber nicht nehmen, ihren Rucksack zusätzlich zu seinem zu tragen. Keiner der anderen hinterfragte ihre Geschichte und auch Gerdas Zweifel schien sie ausgeräumt zu haben. Alle gingen einfach zur Tagesordnung über – alle außer Bernhard, der im Detail wissen wollte, was ihr widerfahren war. Aryana zog sich aus der Affäre, indem sie auf ihre Erschöpfung verwies, woraufhin er sie dankenswerterweise in Ruhe ließ.

Die Sonne streifte in der Ferne bereits die Baumspitzen, als sie einen geeigneten Schlafplatz fanden. Das Feuer war schnell gemacht und es stellte sich heraus, dass Aryana nicht auf Babas Erfahrungsbericht angewiesen war. Arnold und Robin tauschten sich ausgiebig über die Schlagkraft von Kians Blitzen aus, zeigten sich gegenseitig die Stellen, an denen sie getroffen worden waren, und zerlegten den Kampf bis aufs Kleinste.

Vindariels Augenrollen legte nahe, dass Aryana die Hälfte an Wahrheitsgehalt abziehen konnte. „Unsere Hiebe verfehlten nie ihr Ziel“ hieß demnach vermutlich, dass sie Kian mindestens einmal erwischt hatten. „Wir haben den Rücken der Elfen gestärkt, während sie ihn beinahe mit ihrer Magie niedergestreckt haben“ bedeutete wahrscheinlich, dass sie hinter Vindariel und Delayar Schutz gesucht hatten, während die vorgegeben hatten, Kian anzugreifen. „Hätte Anselm uns nicht zurückgedrängt, wäre es vielleicht anders ausgegangen“, berichtete dann Arnold. Anselms Grollen ließ eher die Interpretation zu, dass sie ihm im Weg gestanden hatten. „Es war so knapp. So knapp.“ Bernhard zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie wenig gefehlt hatte, woraufhin die beiden Elfen ausnahmsweise nickten. Aryana schluckte, als sie in Vindariels ernste Miene sah. Immerhin war Kian entkommen.

Es schloss sich ein Gespräch über das Ausmaß von Kians Kräften an. Anselm behauptete, sich schon immer gewundert zu haben, woher der Elf seine Magie habe, was Aryana bezweifelte. Sie fand, dass er Kian vor ihrer vermeintlichen Entführung nicht allzu viel Misstrauen entgegengebracht hatte. Mit dieser Meinung hielt sie jedoch hinter dem Berg. Zuletzt waren sich alle Männer einig, dass Kian tatsächlich den Aufstand anführen und über diesen Ring verfügen müsse.

Aryana merkte erst, dass sie wie aufs Stichwort die Hand mit dem Ring in ihren Rockfalten vergraben hatte, als Gerda ihren Schoß ins Visier nahm. Mit verengten Augen hob sich ihr Blick und blieb an Aryanas Gesicht hängen. Ob sie nun die richtigen Schlüsse gezogen hatte, wusste Aryana nicht. Sie war aber spätestens jetzt davon überzeugt, sich vor dieser Frau in Acht nehmen zu müssen.

Als Arnold und Anselm sich letztlich über den gefährlichen Petzen austauschten und sich wünschten, sie hätten ihn erwischt, konnte Aryana nicht länger den Mund halten. „Ihr habt ihn angegriffen. Er hat sich nur verteidigt!“ Sie sprang auf und ging zu ihrem Nachtlager.

„Das Mädchen hat sich wohl von dem Rebellen einwickeln lassen“, hörte sie Anselm in ihrem Rücken.

„Halt die Klappe“, raunte Delayar und dem darauffolgenden Laut entnahm sie, dass er ihm einen gehörigen Klaps gab.

Hinter Aryana knackte es und sie drehte sich um. Bernhard war ihr gefolgt.

„Warum seid Ihr verärgert? Wir tun, was uns aufgetragen wurde.“

Sie zerrte an ihrem Schlafsack, um ihn auf dem Boden zurechtzulegen. „Ihr solltet mehr auf Euren Verstand hören als auf Befehle.“

Bernhard antwortete nicht und sein Schweigen ließ sie aufblicken. Aus traurigen Augen sah er zu ihr herab.

Sofort bereute Aryana ihre harschen Worte. „Vergesst, was ich gesagt habe.“ Seufzend erhob sie sich und trat näher, um ihn im schwachen Schein des Feuers anzusehen. „Das Einzige, was wirklich über den Euch gegebenen Befehlen stehen sollte, ist Euer Herz. Denn Ihr habt so ein großes, Bernhard. Versucht, die Naturwesen mit diesem zu sehen.“

Wieder schwieg er eine Weile. „Das tue ich längst, Prinzessin, wenn vielleicht auch anders, als Ihr glaubt.“ Damit wandte er sich ab und suchte sein eigenes Nachtlager auf.
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Aryana vermisste Kian und selbst wenn Vindariel ihr in einer stillen Minute versichert hatte, dass es ihm gut ging, so wollte sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Zumindest war sie abgelenkt, denn die Aufgabe, geschwächt zu wirken, forderte ihr unerwartet viel Aufmerksamkeit ab. Zwar nahm der Einfluss der Krone mit jeder Stunde zu, dennoch fühlte sie sich so stark wie nie zuvor in ihrem Leben und der Wunsch, sich in eine Fee zu verwandeln, kitzelte unentwegt in ihrem Bauch. Das durfte sie jedoch nicht. Und genauso wenig durfte sie zu fidel über einen umgefallenen Baum klettern oder ihre Schrittgeschwindigkeit erhöhen. Also nahm sie jedes Hilfsangebot von Bernhard, Robin und Arnold an, um nicht aufzufliegen. Sie ergriff die ihr dargereichten Hände, wenn sie ein Hindernis zu überwinden hatten, ließ sich über einen Bach tragen und erhob keinen Einspruch, als sie beschlossen, sich abwechselnd um ihr Gepäck zu kümmern. Obwohl die Männer mit ihrer Aufgabe zufrieden wirkten, wurde Aryanas schlechtes Gewissen gegenüber Bernhard immer drängender, denn neben Vindariel und Delayar kümmerte er sich nun vermehrt um Elrond. Wie es aussah, hatte ihre kleine Rede gewirkt.

Auch sie hätte dem Elfen gern geholfen und ihm erneut Magie übertragen. Sie bot es ihm aber nicht an, denn die Tatsache, dass er stets ihren Blick mied, verunsicherte sie. Würde sie ihm ihre Hilfe anbieten, wäre ihm klar, dass sie deutlich mehr Magie in sich trug, als sie vorgab. Da er sich so seltsam verhielt, wollte sie dieses Risiko nicht eingehen.

Als Anselm am nächsten Tag abermals vorschlug, Elrond zurückzulassen, fuhr sie beinahe aus der Haut. Sie zwang sich zu einem „Kommt gar nicht infrage“, in das sie die Entschlossenheit einer Prinzessin legte, und ließ es darauf beruhen, als er mürrisch einlenkte. Trotzdem verfolgte sie seither der Gedanke, wie sehr die Menschen in Oritea sich mit dem Kräfteschwund der Naturwesen abgefunden hatten. Dabei musste sie ihnen zugutehalten, dass sie den Ursprung des Problems nicht kannten. Bald wäre dieses jedoch gelöst und die frühere Magieverteilung wiederhergestellt – was wiederum heißen würde, dass die Menschen fortan auf Magie verzichten müssten. Wie würden sie darauf reagieren? Aryana hoffte, dass die Natur sich schnell erholen und die landwirtschaftlichen Erträge zügig anwachsen würden. Waren die Bäuche gefüllt, ließ es sich leichter über den Verlust der Annehmlichkeiten hinwegsehen, die das Zaubern mit sich brachte. Anselm hingegen würde diese Änderung ganz bestimmt nicht ohne Aufbegehren hinnehmen. Menschen, die sich mit Magie rüstig hielten, waren allerdings äußerst selten, denn kaum einer verfügte über ein solches Maß an Kräften.

Diesen Gedanken nachhängend, vergaß Aryana glatt ihren schleppenden Gang, und wie das mit Fehlern in Gerdas Gegenwart so war, blieben sie nicht unbemerkt. „Ihr scheint mir heute erholt. Sicher wächst Eure Vorfreude – jetzt, wo Ihr nach Hause könnt.“

Das Gegenteil war der Fall. Seit sie den Pfad verlassen hatten, der Pateria umrundete, und sich mit jedem Schritt der Hauptstadt näherten, zerrte die Krone stärker an ihr. Aryanas Magie drohte sich in alle Winde zu zerstreuen, wenn sie sie nicht ausreichend festhielt, und eine winzige Unaufmerksamkeit würde reichen, um diesen Prozess loszutreten. Das alles konnte sie natürlich nicht sagen, also zog Aryana eine diplomatische Antwort aus dem Hut. „Ich freue mich auf meine Familie.“

„Ist das so?“ Gerda bedachte Aryana mit ihrem messerscharfen Blick.

„Warum zweifelt Ihr?“

„Ein Vater, der seine Feentochter mit so wenig Magie auf eine gefährliche Reise schickt … Da fragt man sich, wie es um seine Vaterliebe bestellt ist.“ Gerda klang fast zugänglich und Aryana war sich sicher, dass jene diesen Tonfall bewusst anschlug. Sie wollte sie aushorchen, was auch immer sie mit den entlockten Informationen anzufangen gedachte. Die naheliegendste Erklärung war, dass sie Wissen anhäufte, um in Schenken ihren Tratsch gegen Essbares zu tauschen.

„Weshalb sollten für mich andere Regeln gelten als für das Volk?“

Gerda verzog den Mund, als läge die Antwort auf der Hand. „Na, weil Ihr seine Tochter seid.“

Diese schlichte Aussage verfehlte ihre Wirkung nicht, denn sie brachte Aryana ins Grübeln. Wäre die Welt bloß so einfach! Zu spät bemerkte sie, dass sie ihre Barrieren vernachlässigt hatte und ein wenig Magie von ihr abgeflossen war. Eilig richtete Aryana all ihre Kraft auf die Magie in ihrem Bauch und trotzte aufs Neue der Anziehungskraft der Krone. „Der König ist nicht bloß mein Vater. Er trägt die Verantwortung für ein ganzes Königreich.“ Außerdem hatte sie in seinen Augen an jenem Abend versagt und er war kein Mann, der Milde walten ließ.

Die Bäuerin schnaubte verächtlich. „Bei der Anzahl von Lügen, die Ihr der Welt auftischt, frage ich mich allmählich, wie Ihr da nicht durcheinanderkommt.“

Aryana sog scharf die Luft ein und eine gepfefferte Antwort lag ihr bereits auf der Zunge, sie beschloss aber, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. „Ich bin an einem Hof aufgewachsen, an dem die Wahrheit einem meist zum Nachteil gereicht. Es interessiert niemanden, was ich bin oder will. Man spielt die Rolle, die von einem erwartet wird. Lügen wird dabei irgendwann zum kleinsten Problem.“

Gerda musterte sie einige Schritte lang von der Seite, dann nickte sie. „Bei diesem Elfen seid Ihr Ihr selbst.“ Ihr Blick huschte zu dem Ring. „Ich wünsche Euch alles Gute, Prinzessin.“ Damit schloss sie zu ihrem Mann auf, während ihre Worte in Aryana nachhallten. Ja, bei Kian musste sie sich nicht verstellen.

Als der Wald sich lichtete und den goldenen Stoppelfeldern wich, rückte das Gespräch mit Gerda in den Hintergrund. So nah an der Hauptstadt nahm Aryana regelrecht die Schwingungen wahr, mit der die Krone dem Land Magie entzog. Sie arbeitete nicht stetig, sondern nährte sich in Wellen von der Natur. Und jedes Mal, wenn eine über sie hinwegschwappte, lief Aryana ein Schauer über den Rücken.

Inzwischen trennte sie nur noch eine Stunde Fußmarsch von ihrem Zuhause und Aryana hatte das Bedürfnis, den Ring abzulegen. Es war wie ein innerer Drang, wie ein Urinstinkt, der eine Gefahr kommen sah, ehe der Verstand sie erkannte. Aryana ignorierte diese Regung und schritt voran. Die Erschöpfte musste sie nicht länger spielen, denn es kostete sie viel Kraft, der Gier der Krone standzuhalten. Sie wollte an das heran, was Aryana in sich trug, an die Magie, die die Natur und der Ring ihr verliehen hatten. Ihr war, als hörte sie ein Lachen in ihren Ohren. Als würde die Krone sie verhöhnen, weil sie sich in ihre Nähe wagte, eine leichte Beute, die aus freien Stücken in das Maul des Ungeheuers spazierte. Zuerst glaubte Aryana, dass all das ihrer Fantasie entsprang, dann gesellte sich ein Flüstern dazu – eine tiefe Frauenstimme, die ihr unter die Haut kroch und dort weiter vibrierte. Aryana verstand nicht, was sie ihr sagte. Es war mehr ein Zischen und Hauchen, dennoch spürte sie, dass es unheilvolle Worte waren.

Vindariel lief inzwischen dicht neben ihr und Aryana wünschte, er könnte mit ins Schloss kommen. Er und Delayar mussten Elrond aber zu seiner Familie bringen. So kam zunächst nur Baba mit, der sich durch den Dienstboteneingang und seine Schlupflöcher in ihr Zimmer mogeln würde. Kurz vor den Stadtmauern legte Aryana heimlich einen Unsichtbarkeitszauber über ihn. Niemand bemerkte sein Fehlen … niemand außer Gerda, die sich irritiert umsah, dann jedoch mit den Schultern zuckte.

Sie überquerten die Brücke und das Stadttor wurde hochgezogen. Kaum hatten sie die Stadt betreten, machten sich Anselm, Gerda und ihr Mann ohne ein Lebewohl aus dem Staub. Aryana war es gleich, sie hatte gerade andere Sorgen.

Mit jedem Schritt wurde die Stimme lauter, rastloser.

Aryana gab ihr Bestes, dieses Säuseln zu ignorieren. Ablenkung gab es glücklicherweise ausreichend. Das Aufgebot an Zuschauern war noch größer als bei ihrem Aufbruch und sie alle klatschten, hier und da erklang sogar ein „Hoch lebe unsere künftige Königin“. Der Plan ihres Vaters schien aufgegangen. Sie hatte sich die Sympathien des Volkes sichern sollen und hier standen die Bürger und jubelten ihr zu.

Aus alter Gewohnheit zwang sie sich in eine aufrechte Haltung und warf eine Illusion über ihr Äußeres. Ihr selbst war egal, wie sie aussah, dreckig und mit einem zerfransten Kleid, das schon lange keine Wäsche mehr gesehen hatte. Sie würde aber alles Nötige tun, um sich mit ihrem Vater gutzustellen. Ihnen stand ein schwieriges Gespräch bevor und sie konnte zumindest für einen guten Einstieg sorgen. Da ihr Aufzug in seinen Augen Schwäche demonstrieren würde, trug sie jetzt den Schein eines schlichten königsblauen Samtkleides mit goldenem Saum, der wie der von Kaleika bei jedem Schritt ein Glitzern nach sich zog. Es war keine Eitelkeit, die Aryana zu dieser Spielerei verleitete, sondern die kleine Freude, eine solche Magie überhaupt wirken zu können, und das sogar ohne die geringste Anstrengung.

Bernhard und seine Freunde bekamen bei ihrem Anblick große Augen. Aryana wartete bereits auf ihre Schelte, weil nun offensichtlich wurde, dass sie ihnen etwas vorgespielt hatte. Sie starrten sie dagegen nur mit offenen Mündern an, was ihr schlechtes Gewissen aufs Neue befeuerte. Delayar musterte sie und pfiff anerkennend durch die Zähne, während Vindariel sie wohlwollend anlächelte.

Mit erhobenem Kinn durchschritt Aryana die Menge und verabschiedete sich am Schlosstor von ihren Begleitern. Bernhard, Arnold und Robin sanken in eine Verbeugung und ihre Wangen färbten sich allesamt rot, als sie ihnen für ihre Hilfe dankte. Vindariel und Delayar taten nicht minder förmlich, Delayar zwinkerte ihr zum Abschied aber zu, was Aryana postwendend erwiderte. Danach machten sie sich mit Elrond auf den Weg.

Aryana hoffte, dass sie mit ihrem Vorhaben, die Krone zu zerstören, den Naturwesen wirklich half und nicht Elrond seine letzte Chance auf ein paar gesunde Jahre nahm. Er hatte den Pfad durchlaufen und würde bei der Zeremonie genau wie die anderen belohnt. Dabei war es egal, dass er keinen Beitrag zur Beseitigung der vermeintlich gefährlichen Wesen da draußen geleistet hatte. Wer mitwanderte, erhielt Magie. So wollte es die Tradition.

Als sie letztlich von den königlichen Wachen in Empfang genommen und in den Innenhof begleitet wurde, wusste Aryana nicht, ob sie aufatmen oder die Luft anhalten sollte. Ihr Herz wurde zumindest ein wenig leichter, als ihr der erste Lichtblick des Tages entgegenstürmte. Mit ausgebreiteten Armen kam Elly auf sie zu und drückte sie an sich. Wie immer ließ sie sich in ihre Umarmung fallen und für einen Augenblick fühlte sie sich herrlich geborgen. Die Stimme der Krone rückte von ihr ab und Aryana war zum ersten Mal froh, zu Hause zu sein.

„Ihr braucht dringend ein Bad. Ich will gar nicht wissen, wie Ihr unter dieser Illusion ausseht. Euer Geruch verheißt nichts Gutes.“ Ellys leises Lachen drang an ihr Ohr und Aryana stimmte entschieden zu. Allein die Vorstellung, in warmes Wasser zu gleiten, war himmlisch.

Unbehelligt liefen sie durch das Schloss. Der König ließ sich entschuldigen und bat darum, dass sie am Abend zu ihm gebracht wurde. Aryana war erleichtert, und das nicht nur, weil sie so ein wenig Aufschub bekam. Es gäbe keinen passenderen Moment für das Gespräch, das sie mit ihm plante, denn zu dieser Zeit trug er die Krone für gewöhnlich nicht.

Hintereinander betraten sie ihr Zimmer und Aryana stellte glücklich fest, dass der Zuber bereits gefüllt war. Sie ließ ihre Illusion fallen, woraufhin Elly die Hände über dem Kopf zusammenschlug und aus dem Schimpfen gar nicht mehr herauskam. Erst als Babas Fiepen aus dem Nichts erklang, verstummte sie. Aryana löste den Zauber von ihm und nun musste sich der kleine Beutelbär Ellys kritischem Blick stellen. Sie zeterte, dass sie sein Fell reinigen müsse, und zu Aryanas Überraschung gab Baba keine Widerworte. Im Gegenteil. Er erklärte ihr mit schmeichelnden Worten, dass er sich nichts Schöneres vorstellen könne. Elly, die einzig sein Piepsen hörte, ging natürlich darüber hinweg, Aryana wiederum nahm sich vor, ihn deswegen gehörig auf den Arm zu nehmen, sobald sie unter sich waren.

Hinter dem Paravent stieg Aryana aus ihrem Kleid, sank in das Wasser und genoss die herrliche Wärme, während Elly die Kleidung vom Boden aufhob und sie wegbrachte, damit sie verbrannt wurde. Aryana fand das reichlich übertrieben, sie hielt ihre Zofe dennoch nicht auf. Das bereute sie alsbald, denn mit der Ruhe, die auf Ellys Geschnatter folgte, wurde die Stimme wieder lauter, und nun verstand sie die Krone auch. Komm zu mir, hallte es in ihrem Kopf wider. Komm zu mir. Auch dass die Magie im Schloss stärker von ihr abfloss, merkte sie erst jetzt.

Aryana ließ mehr Vorsicht walten und atmete erleichtert auf, als Elly zurückkam und alles über ihre Reise wissen wollte. Sie holte eine Bürste, um dem Dreck unter Aryanas Fingernägeln Herr zu werden, und zog sich einen Schemel heran. Als Aryana ihr die Hand reichte, schnappte sie nach Luft. „Was ist das?“ Sie drehte und wendete den Ring und das hereinfallende Tageslicht brach sich in dem grünen Diamanten, was Elly zu einem schwärmerischen Seufzen verleitete.

Aryana wirkte einen Zauber, den sie aus ihrer Kindheit kannte, und erschuf eine abhörsichere Blase um sie beide herum, die Baba und alle anderen von ihrem Gespräch ausschloss. Sie würden dann zwar niemanden von außen mehr hören, sollte aber jemand zu dicht herantreten, würde der Zauber mit einem Glöckchenton zerplatzen und sie damit warnen.

Schnell merkte Aryana, dass dieser kleine Kniff einen weiteren Vorteil mit sich brachte: Nicht nur ihre Stimmen waren abgeschottet, auch das Geflüster der Krone versiegte auf einen Schlag. Äußerst zufrieden über diese Entdeckung, lehnte Aryana sich zurück und berichtete haarklein, was passiert war. Ihre Zofe hing an ihren Lippen und wechselte nahezu im Sekundentakt zwischen Entsetzen, Faszination und freudiger Erregung hin und her. Als Aryana zum Ende kam, fragte Elly nicht etwa nach der Krone oder danach, was sie gegen diesen Magieraub zu unternehmen gedachte. Nein, sie überhäufte sie mit Fragen zu Kian, zuerst skeptisch, dann zunehmend verträumt. „Vor Eurem Aufbruch redeten wir noch darüber und dann kommt Ihr zurück und habt Euch einen Elfen geschnappt.“

„Habt Ihr überhaupt zugehört, was ich sonst erzählt habe?“

„Oh, natürlich. Gut, dass Ihr der Gier der Krone nun Einhalt gebieten könnt!“ Elly sagte das so leichthin, als wäre ihr Sieg bereits gewiss.

„Betrübt Euch der Gedanke nicht, künftig auf keine Magie mehr zugreifen zu können?“

Elly machte sich daran, Aryanas Haar einzuseifen. „Keineswegs. Es ist mir allemal lieber, dass die Kinder in dieser Stadt etwas Ordentliches auf den Teller bekommen. Dafür verzichte ich liebend gern auf meine Fähigkeit, Kleidern ein wenig Glitzer zu verleihen. Glücklicherweise behält Euer Elf als Naturwesen diesen edlen Schimmer auf seiner Haut.“

Aryana schmunzelte. „Ja, alles andere wäre ein Jammer. Andernfalls hätten wir das mit den vollen Tischen für die Kinder neu bewerten müssen.“

„Ach, Ary!“ Elly schleuderte den Waschlappen ins Becken und zuckte im selben Augenblick zusammen. „Ich meine … Eure Hoheit.“

„Bleib bei Ary. Freunde nennen sich beim Vornamen.“

Ellys Augen wurden feucht. „Ich sage schon lange Ary zu Euch, wenn ich mit Moritz spreche, wisst Ihr? Er hat mich immer gemahnt, ich solle das lassen, weil es mir sonst eines Tages in Eurer Gegenwart herausrutsche. Seht Ihr? Nun ist es wirklich geschehen.“

Aryana stieg aus dem Zuber und wickelte sich das Tuch um, das Elly ihr reichte. Sie wollte gerade vorschlagen, auf die förmliche Anrede ebenfalls zu verzichten, doch mit einem Klingeln zerplatzte die Blase, in der sie ungestört hatten reden können.

Sie sah hinab zu Baba, der an einem Brotkanten knabberte.

„Kannst du das nächste Mal einen Zauber weben, der ein Klopfen durchlässt? Ich bin nicht dein Hofdiener“, sagte er mit vollem Mund. „Deine Schwester ist da.“

„Danke.“ Sie zeigte auf Babas Versteck und unter Gemurre zog er sich zurück. Sein fortwährendes Schmatzen ließ Aryana mit ein wenig Magie verstummen. „Herein.“

Die Tür öffnete sich zögerlicher, als sie es von ihrer Schwester kannte.

„Rose“, grüßte Aryana unterkühlt, denn sie hatte ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Auch wenn sie vermutlich nur den Befehlen ihrer Mutter gefolgt war, so trug sie Mitschuld an dem Verlust ihrer Magie.

„Ary.“ Sie lächelte. „Ich bin froh, dass du wohlauf bist.“

„Das bin ich.“ Aryana überlegte, ob sie Rose geradeheraus nach dem Collier fragen oder lieber Baba losschicken sollte. Hätte sie die Kette bereits am Abend, könnte sie bei dem Gespräch mit ihrem Vater den Schmuck tragen. Hoffentlich würde sie ihn nicht benötigen, aber sicher war sicher.

„Richte dich in Ruhe. Ich kann warten.“ Rose trat ans Fenster und sah mit kerzengerader Haltung auf die Stadt hinab, die man von Aryanas Turmzimmer aus überblicken konnte.

Normalerweise forderte ihre Schwester umgehende Aufmerksamkeit ein. Dieses Mal verharrte sie stillschweigend, bis Aryana angekleidet war und Elly ihre Haare gekämmt hatte.

Als ihre Zofe und Freundin sich daran machte, Ordnung in das Zimmer zu bringen, wandte Rose sich um, einen Arm um ihre Mitte geschlungen, die Schultern leicht angezogen. „Ich würde Aryana gern allein sprechen.“

Elly warf Aryana einen besorgten Blick zu und sagte, sie werde in der Nähe bleiben, für den Fall, dass sie Hilfe benötige.

„Ich möchte dir etwas zurückgeben.“ Rose zog ihre rechte Hand aus den Falten ihres Rockes und hielt Aryana die Kette entgegen. „Mutter würde es nicht gutheißen, doch sie gehört dir.“ Sie kniff die Lippen aufeinander. „Es tut mir leid, aber die Ohrringe wurden mir gestohlen.“

Aryana hatte nicht vor, sie von ihrem schlechten Gewissen zu befreien, also verschwieg sie, dass sie die Ohrringe längst wiederhatte. Wortlos nahm sie das Collier und drückte es an sich. Das Gefühl von Heimkommen zog in ihr ein, als die Steine die Wärme ihrer Haut annahmen. Genau wie bei den Ohrringen ging jedoch keinerlei spürbare Magie von ihm aus.

„Ich wollte die Krone nicht aufsetzen, Mutter hat darauf bestanden“, sprudelte es aus Rose heraus. „Bitte glaube mir, ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Da war diese Stimme, sie verlangte nach deiner Magie. Ich habe die Krone sofort vom Kopf gestoßen. Erst auf dem Balkon habe ich begriffen, was ich angerichtet habe. So ist es wirklich gewesen, Ary!“

Aryana schwieg. Nicht weil sie Rose damit bestrafen wollte, sondern weil sie sich sammeln musste. Sie hatte immer in ihrer Stiefmutter die Schuldige gesehen und in Rose nur die Gehilfin. „Warum solltest du die Krone aufsetzen?“

Rose zögerte. „Mutter ist der Ansicht, ich solle die künftige Königin sein. Deswegen sollte ich die Krone ausprobieren. Es war schrecklich, Ary. Ich denke nicht, dass ich der Macht der Krone gewachsen wäre.“

Aryana wusste, was sie meinte. Ihr war es damals nicht anders gegangen. „Möchtest du denn Königin werden?“

„Nein!“

„Selbst wenn die Krone nicht wäre?“

Rose sah sie erst erstaunt an, dann dachte sie einen Moment nach. „Ich hätte Spaß daran, mich um die Belange des Landes und um die Abläufe im Schloss zu kümmern. Dass ich stets im Mittelpunkt stehen würde, fände ich hingegen unangenehm. Da hast du deine Antwort. Allerdings ist die Frage müßig, denn ohne die Krone kann man nicht regieren. Ihre Magie hält das Königshaus an der Macht. Niemand wagt es, sich mit uns anzulegen. Ich werde sie aber niemals tragen können. Was ich möchte, spielt also keine Rolle.“

„Ein Königshaus sollte mit Güte herrschen und nicht, indem es das Volk von sich abhängig macht.“

Rose kniff die Lippen zusammen. „Eine schöne Welt, die du da zeichnest. Ich wünschte, ich könnte sie eines Tages sehen.“ Damit ließ sie sie stehen und ging zur Tür.
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Als Frederik Aryana abholte, um sie zum König zu bringen, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das Flüstern wurde mit jedem Schritt lauter, eindringlicher, weshalb Aryana an dem Zauber mit der Blase bastelte. Sie wollte die Stimme der Krone ausblenden, alle übrigen aber hören. Zudem sollten andere sie hören. Auf dem Weg stellte sie Frederik ein paar belanglose Fragen, es dauerte jedoch ein wenig, bis sie ihn erreichten, und erst kurz vor den Gemächern ihres Vaters vernahm sie seine Antworten. Das sorgte dafür, dass ihre Unterhaltung reichlich wirr verlief und Frederik sie mit gerunzelter Stirn beäugte. Diese kleine Irritation nahm sie gern in Kauf, um sich gleich voll und ganz auf ihren Vater konzentrieren zu können. Denn darum ging es vornehmlich, um ein Gespräch zwischen Vater und Tochter, nicht zwischen dem König und der Prinzessin.

Ein letztes Mal fasste sie sich an den Hals. Der Schmuck ihrer Mutter passte nicht zu dem Anlass, wenn überhaupt hatte sie ihn bislang nur auf Bällen getragen. Deswegen hatte Aryana sich für ein hochgeschlossenes Kleid entschieden, das die Kette verdeckte. Die Ohrringe und den Ring versteckte sie mit einem Zauber. Aryana hatte vor, mit ihrem Vater über ihre Mutter zu sprechen. Sie musste verstehen, warum sie gescheitert war. Außerdem wollte sie wissen, ob er die Geschichte der Krone und ihre Wirkungsweise kannte. Sollte sie dabei Zielscheibe seines Zorns werden, war es gut, den Schmuck zu tragen, wobei sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn gegen die Krone einsetzen konnte. Sie vermutete, dass die Schmuckstücke ebenfalls Magie stehlen und die Krone damit entmachten konnten. Gewiss war das aber nicht. Aryana wünschte, sie hätte Pasalor über die Insignien der Elfen ausgehorcht oder Clairy um einen Hinweis gebeten, ehe sie mit Kian geflüchtet war. Da sie beides versäumt hatte, musste sie es nun selbst herausfinden.

Die königlichen Wachen öffneten die Flügeltüren und schlossen sie hinter ihr, kaum war sie eingetreten. Aryana sah zu dem Balkon, auf dem alles begonnen hatte, und ging weiter in die Arbeitsräume ihres Vaters. Als sie ihn an seinem Schreibtisch erblickte, sank ihr augenblicklich der Mut.

Die Krone. Sie schwebte nicht wie sonst am Abend auf ihrem Wolkenbett, nein, sie saß auf seinem Haupt.

„Vater.“

„Aryana.“ Der König sah auf und erhob sich gemächlich. „Du bist also unversehrt zurückgekommen.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

Aryana musste sich bemühen, ihren Blick nicht zu senken, denn da lag etwas in den Augen ihres Vaters, das ihr nicht geheuer war. Mit einer belanglosen Geste wischte er den Unsichtbarkeitszauber beiseite und nahm den Ring an ihrem Finger in Augenschein. Auf einmal konnte sie dem Ausdruck in seinen Augen auch einen Namen geben: Gier. Grenzenlose, alles verschlingende Gier. „Was hast du da Schönes mitgebracht?“

Aryana straffte ihre Schultern und beschloss, diese Frage einfach zu übergehen. Vorerst. „Darf ich eine Bitte äußern?“

Verzögert riss er sich von dem Anblick los. „Nur zu, Tochter.“

„Ich würde mir wünschen, dass Ihr die Krone für diese Unterhaltung absetzt.“

Die Wandlung, die sein Gesicht vollzog, ließ Aryana zusammenzucken. Wo bis eben noch nüchterne Neugier seine Miene vereinnahmt hatte, zeigte sich nun das ganze Ausmaß der Kälte, die in ihm wohnte. Erst in diesem Moment begriff Aryana, dass es nie die Trauer um ihre Mutter gewesen war, die ihn so verändert hatte. Es war der Einfluss der Krone gewesen.

„Warum?“

Aryana wich zurück und für einen Augenblick vernachlässigte sie den Zauber, der die Stimme aus ihrem Kopf fernhielt. Sie weiß es, flüsterte sie. Aryana verstand sofort, dass diese Worte an ihren Vater gerichtet waren und nicht an sie. Trotzdem konnte Aryana sie hören.

Kurzerhand beschloss sie, weiterhin zu lauschen, was die Krone zu sagen hatte.

Sie stellt sich unwissend. Sieh, der Ring. Ich spüre ihn. Er ist wie einst diese Kette und die Ohrringe.

In Aryana zog eine maßlose Enttäuschung ein, denn dieser Satz ließ nur eine einzige Interpretation zu: Ihr Vater war sich über die Funktionsweise der Krone bewusst. Außerdem schrie alles an seinem Auftreten danach, dass er sich auf die Seite der Krone schlagen würde und nicht auf ihre. Dennoch durfte sie nicht klein beigeben. „Weil ich mich durch die Krone eingeschüchtert fühle und ein paar persönliche Worte mit Euch wechseln möchte.“

„Für Privates hast du deine Zofen und eine Schwester.“

Das war die Grenze, die er gezogen hatte, und hinter der er sich von Jahr zu Jahr mehr zurückzog. Aryana hatte dieses Mal fest vor, sie zu übertreten. Um diesem Vorhaben Ausdruck zu verleihen, tat sie einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Ich möchte über Mutter reden.“

„Da gibt es nichts zu reden. Sie ist tot.“ Für einen kurzen Moment blitzte Traurigkeit in seinen Augen auf, dieser Eindruck war aber so schnell verflogen, wie er gekommen war.

„Ich trage sie weiter in meinem Herzen. Tut Ihr das auch?“

Sie hat den Tod verdient. Sie wollte alles zerstören. Deswegen hast du sie hinter dir gelassen. Vor Langem.

„Ich habe deine Mutter hinter mir gelassen. Vor Langem“, wiederholte ihr Vater die Worte der Krone und Aryana sackte das Herz tiefer, denn erst jetzt begriff sie.

Wie hatte sie so blind sein können?

Sie sprach nicht mit ihrem Vater. Sie sprach mit der Krone.

Angesichts dieser Erkenntnis überkam sie Übelkeit und Aryana ahnte, dass sie sich mit diesem Gespräch übernommen hatte. Über ihre Mutter würde sie ganz sicher nichts erfahren, so käme sie nicht weiter. Vielleicht aber, indem sie verstand, was die Krone wollte. Fieberhaft dachte Aryana nach. Als sie das erste Mal angedeutet hatte, die Thronfolge nicht antreten zu wollen, hatte ihr Vater die Krone getragen. Bestand etwa die Krone und nicht ihr Vater darauf, dass sie ihm auf dem Thron folgte, anstatt ihrer Schwester?

„Es gibt etwas, das ich schon einmal angesprochen habe, Vater. Ich habe seither dazu geschwiegen, meine Meinung hat sich jedoch nicht geändert.“ Sie machte eine Pause und sammelte sich für die Worte, die sie so lange zurückgehalten hatte. „Ich möchte keine Königin werden. Rose ist dafür besser geeignet.“

Ein Fauchen, bei dem sich Aryanas Eingeweide zusammenzogen, drang durch ihren Kopf. Das darfst du nicht zulassen. Rose ist ein Mensch und genauso nutzlos wie du. Meine Magie braucht ein Naturwesen. Aryanas Körper und Geist sind meiner würdig. Die Antwort ist dieselbe wie damals. Rose ist keine Königin. Sie kommt nicht infrage.

„Rose ist keine Königin“, wiederholte ihr Vater mit schneidender Stimme.

Frag ein weiteres Mal nach dem Ring!

„Woher hast du diesen Ring?“ Er deutete auf ihren Finger.

„Warum interessiert Ihr Euch so dafür?“

„Woher hast du diesen Ring?“, schrie er sie an.

„Ring?“ Aryanas Stiefmutter trat aus den Schlafgemächern und ihr Blick glitt zu Aryanas Hand. Kaum hatte sie ihn entdeckt, eilte sie auf Aryana zu, griff nach ihrer Hand und begutachtete ihn genauer. „Er ist es“, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu Aryana.

Sie soll gehen.

Der König wandte sich seiner Frau zu. „Geh! Ich muss mit Aryana allein sprechen.“

„Erst, wenn du dir angehört hast, was ich zu sagen habe.“

Sie soll schweigen und gehen.

„Wir reden später.“

Eredite ignorierte den König und trat näher. „Nein! Wir reden jetzt. Rose ist ein Mensch und du sagtest mir, die Krone möchte Aryana als Träger, da ein Naturwesen sie nicht absetzen müsse. Möglicherweise können die grünen Diamanten Rose stärken. Sie sind ebenfalls ein Relikt aus früherer Zeit. Ich weiß das aus den alten Schriften. Der Ring gehört zu dem Collier und den Ohrringen, die Aryana von ihrer Mutter geerbt hat. Rose und ich haben vor der letzten Zeremonie getestet, ob sie mit dem Schmuck gegen die Macht der Krone bestehen kann. Es hat nicht funktioniert, weil der Ring fehlte! Man muss alle drei Insignien tragen. So steht es geschrieben. Glaub mir und sieh an den Finger deiner Tochter. Woher auch immer sie ihn hat, er ist die Lösung. Rose ist die bessere Königin, das wissen wir alle. Lass es uns probieren.“

Nichts hat sie verstanden. Rein gar nichts. Der Schmuck ist eine leere Hülle, in ihm wohnt nur noch ein Bruchteil seiner Magie. Sie war mein. Aber der Ring … der Ring … der Ring … Schick das Weib endlich fort.

Das war also wirklich der Grund, warum von dem Collier und den Ohrringen keine Magie ausging. Die Krone hatte sie geraubt. Aryana musste den Ring schleunigst von hier fortbringen, sonst wäre er ebenso verloren!

Der König fixierte seine Frau. „Du bist deine Meinung losgeworden. Nun geh!“ Er atmete tief durch. „Ich werde über dein Ansinnen nachdenken“, fügte er deutlich milder hinzu.

Aryana fragte sich, ob ihm ein Stück seines Willens geblieben war und ob er das Gesagte so meinte. Es könnte aber genauso gut sein, dass er sie mit diesem Zugeständnis loswerden wollte. Aryana hoffte so sehr, dass es Ersteres war.

Eredite hielt seinem Blick für die Dauer einiger Herzschläge stand, dann brach sie ein und senkte das Kinn. „Mehr habe ich mir von diesem Gespräch nicht erhofft.“ Ohne Aryana oder ihren Mann nochmals anzusehen, verließ sie die königlichen Gemächer.

Aryana wollte ebenfalls gehen und sich einen neuen Plan zurechtlegen. „Überlegt es Euch. Ich unterstütze das Gesuch meiner Stiefmutter.“ Während ihrer Verbeugung trat sie zurück, doch der König packte sie am Arm.

„Hiergeblieben.“

Über die Berührung rauschte seine Magie in sie hinein und ihr Körper beugte sich der Macht seines Befehls. Regungslos verharrte sie an Ort und Stelle.

„Dachtest du, ich wüsste nicht längst, dass du dich deiner Verantwortung entziehen möchtest?“ Aryana hörte ihren Vater und die Krone zur selben Zeit. Der Wille der Krone und ihr Sprachrohr waren ineinander übergegangen, ihre Stimmen fast zu einer vermengt. „Nach dieser kleinen Reise solltest du dir der Konsequenzen deines Handelns bewusst sein. Wenn du gehst, wirst du sehr schnell sterben.“

Die Erkenntnisse trafen Aryana Schlag auf Schlag: Die Krone hatte ihr die Magie genau aus diesem Grund genommen. Dies war kein Zufall gewesen, kein Missgeschick ihrer Schwester. Vielleicht war es nicht einmal passiert, als die Krone auf Roses Kopf gesessen hatte.

Sie riss sich von ihrem Vater los. „Habt Ihr mich deswegen mit den Wandersleuten fortgeschickt?“

Damit sie sieht, welch zermürbender Tod auf sie wartet. Dieser Elrond hat es ihr gezeigt. Es war zu ihrem Besten.

„Es war zu deinem Besten.“ Die Miene ihres Vaters war kalt wie Eis. Nicht ein Hauch von Reue stand darin geschrieben.

„Ich hätte bei dieser Sache sterben können!“, schrie Aryana. Sie konnte das alles kaum glauben.

„Das hättest du nicht. Wir haben einen Schutz für dich abgestellt.“

Aryana schüttelte langsam den Kopf, weil sie es nicht wahrhaben wollte. Ihr Vater hatte all das geplant. Bernhard. Arnold. Robin. Ihr wurde fast schlecht, als sie daran dachte, wie Bernhard den Zeremonienmeister vor Antritt der Reise gefragt hatte, ob er die Prinzessin beschützen solle. Scheinbar war er ein guter Schauspieler, war er doch genau mit diesem Auftrag aufgebrochen.

Wo war sie mit Kian Taur von Sommerfeld? Diese Bauersfrau konnte es nicht sagen. Eine miserable Spionin.

Er hatte Gerda auf sie angesetzt?

Woher hat der Elf seine Magie? Er wandert auf den Pfaden. Wo also findet er sie? Wo?

Aryana war erstaunt. Die Krone wusste nicht, an welchen Orten in Oritea noch Naturmagie zu holen war?

„Wohin hat der Elf dich entführt?“, fragte der König.

„Wir waren in Talisland.“

Niemand kann die Barrieren durchbrechen. Wie ist es ihnen gelungen? Wie? Aryana muss zeitnah gekrönt werden. Vielleicht kennt sie seine Geheimnisse und dann kenne ich ihre. Hat sie den Ring aus Talisland?

„Hast du diesen Ring von dort?“ Der König schritt auf sie zu und Aryana wich vor ihm zurück.

„Ja.“

Gutes Mädchen. Wir werden uns verstehen. Deswegen schwinden die Barrieren der versteckten Provinz. So viel Magie wartet dort. So viel Magie.

Aryana wollte sich umdrehen und wegrennen, doch ihr Vater hielt sie erneut fest. „Wir werden dich krönen.“ Erneut war seine Stimme mit der der Krone verschmolzen. „Auf der Zeremonie, vor dem ganzen Volk. Sonst …“

„Sonst was? Macht Ihr dasselbe mit mir wie mit meiner Mutter?“, zischte Aryana.

Ohne Magie war sie nicht überlebensfähig. Ich habe es nur ein wenig beschleunigt.

Aryana schlug um sich und die Finger ihres Vaters zogen sich wie Schraubstöcke enger um ihren Arm zusammen. Die Macht der Krone schoss in sie hinein und zerrte an ihrer Magie. Aryana rief wiederum die Magie des Rings zu sich, um einen Gegensog aufzubauen. Ein Tauziehen begann zwischen der Krone und dem Ring, zwischen dem König und der Prinzessin, zwischen Vater und Tochter. Sie machte einige Meter gut, ehe sie mit einem Ruck zum Straucheln gebracht wurde. Aryana fing sich wieder, verlor aber zunehmend an Boden. Die Gier der Krone fraß sich in sie hinein, raubte ihr alle Kraft und drang in ihre Hand vor. Der Ring wurde heiß, brannte sich in ihre Haut. Er hielt an seiner Magie fest, doch vergebens. Sie floss ab und speiste den unendlichen Hunger der Krone. Die Farben verließen sie und all ihre Zauber erloschen. Aryana taumelte gegen das Sofa und als ihr Vater endlich von ihr abließ, sank sie darauf nieder, als hätte jemand die Fäden einer Marionette durchschnitten. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie zu ihm aufsah. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Aryana glaubte, Entsetzen in seinem Gesicht zu lesen. Sicher war es nicht das der Krone. „Aryana“, flüsterte er mit sanfter Stimme.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

Mit Mühe rappelte sie sich auf und stolperte zur Tür. Dieses Mal ließ ihr Vater sie ziehen.

Die Krone hatte ihr genügend Magie zum Überleben gelassen. Sie konnte atmen, gehen, stehen, wenn auch schwerfällig. Die Frage war: Wie lange noch?

„Wachen!“, rief der König. Wie es aussah, hatte sich seine Reue verflüchtigt und er fügte sich wieder dem Willen der Krone.

Die königlichen Wächter stürmten herein und sahen auf der Suche nach einer Gefahr umher.

„Begleitet meine Tochter auf ihr Zimmer. Dort soll sie bis zur Zeremonie bleiben.“

Beinahe hätte Aryana angesichts der enttäuschten Gesichter der Wachen gelacht, wäre nicht alles so traurig. Sicher hätten sie es viel lieber mit Rebellen oder irgendeinem Drachen aufgenommen, anstatt auf die Königstochter aufzupassen. Dennoch kamen sie der Aufforderung nach und ergriffen Aryana. Sie setzte sich nicht zur Wehr, denn sie wollte einfach nur weg. In ihrer Kammer konnte sie nachdenken. Und das musste sie ganz dringend.
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Aryana wich den mitleidigen Blicken der Wachen aus. Sie hatten gesehen, in welchem Zustand Aryana die Gemächer des Königs betreten und wie sie sie verlassen hatte. Den Schluss, dass der König sie so zugerichtet hatte, konnten sie leichthin ziehen – auch ohne zu verstehen, wie genau er das getan hatte. Entsprechend vorsichtig schoben sie sie in ihr Zimmer und atmeten hörbar auf, als sie die Zofe erblickten, die sich an ihrer statt um die Prinzessin kümmern konnte.

Elly, die bis eben auf der Chaiselongue gesessen hatte, sprang auf. „Was ist geschehen?“

Die Wachen übergaben ihr Bündel und während Elly Aryana zum Bett schleppte, flackerte in einer Zimmerecke etwas Buntes auf – grün-goldene Punkte, die sich aber sofort wieder verflüchtigten. Jetzt hatte sie schon Halluzinationen.

„Ihr werdet nicht mehr benötigt. Danke“, erklärte Elly bestimmt.

„Wir wurden angewiesen, auf sie aufzupassen.“

„Das könnt Ihr ebenso vom Gang aus.“ Elly richtete ihren Zeigefinger auf die Tür.

Unentschlossen nahmen die Wachen das Fenster in Augenschein, was völliger Humbug war. Aryana trug nicht genügend Magie in sich, um sich zu verwandeln und davonzufliegen. Zu diesem Schluss schienen sie ebenfalls zu kommen, denn sie nickten einander zu und zogen sich zurück.

Kaum waren sie und Elly allein, stoben die Farben in der Ecke durcheinander und an ihrer Stelle erschienen zwei Gestalten.

„Am liebsten würde ich den König umbringen“, presste Delayar hervor und selbst der vornehme Vindariel sah recht mordlustig drein.

„Was macht ihr denn hier?“, platzte es aus Aryana heraus.

„Schschsch, leise“, mahnte Elly, die in keiner Weise überrascht wirkte.

„Ich habe uns abgeschottet.“ Vindariel kniete sich vor Aryana und griff nach ihren Händen. „Wie geht es dir?“, fragte er mit sanfter Stimme.

Aryana versuchte sich an einem Lächeln, zumal Vindariel ihr gegenüber das erste Mal auf Förmlichkeiten verzichtete. „Es ging mir schon einmal besser.“

Er setzte sich neben sie und strich ihr über den Rücken.

Delayar schnaubte. „Wir haben Elrond nach Hause gebracht und waren erstaunt, in welch gutem Gesundheitszustand wir seine Familie vorgefunden haben. Nach hartnäckigerem Nachfragen“, er deutete auf das Messer an seinem Gürtel, „haben wir herausgefunden, dass der König ihnen geholfen hat. Im Gegenzug sollte Elrond, schwächlich wie er war, die Wanderung beschreiten. Scheinbar sollte er dir vor Augen führen, was für eine Zukunft dir bevorsteht, wenn du in die Wälder fliehst.“

Elly schlug die Hände vor ihren Mund.

Aryana sah auf ihre Fußspitzen. „Ich weiß.“ Die Frage war nur, woher die Krone von ihren Plänen wusste? Ja, sie hatte die Thronfolge einmal bei ihrem Vater angesprochen, danach hatte sie aber so getan als hätte sie sich mit ihrer Zukunft arrangiert.

Ihr fiel wieder etwas ein, das die Krone gesagt hatte: Vielleicht kennt sie seine Geheimnisse und dann kenne ich ihre. Natürlich! Sie hatte die Krone einmal aufgesetzt und damit alles preisgegeben.

Aryana schüttelte sich vor Grauen und sah die Elfen an. „Wie habt ihr es auf mein Zimmer geschafft?“

Delayar lachte unbekümmert. „Wir haben in eine kleinere Erscheinungsform gewechselt, da das weniger Magie erfordert, als sich unsichtbar zu machen. Baba hat uns vorab einen Weg durch eine Spalte im Mauerwerk verraten. Einmal im Schloss, haben wir uns in der Küche versteckt und zuletzt eine wilde Fahrt auf einem Teewagen genossen, der uns in deine Kammer gebracht hat.“ Er deutete auf den goldenen Servierwagen, auf dem eine Kanne einen fruchtigen Geruch verströmte. Die Tischdecke reichte fast bis zum Boden und bot somit den optimalen Schutz vor neugierigen Blicken. „Es war ein Abenteuer der ganz besonderen Art.“

Baba kroch aus seinem Versteck und piepste.

„Ich kann dich nicht mehr verstehen, mein kleiner Freund.“ Diese Erkenntnis schmerzte Aryana umso mehr.

„Geh einfach davon aus, dass er meckert. Damit liegst du in den meisten Fällen richtig“, grummelte Delayar, woraufhin das Fiepen energischer wurde.

Als auch Elly kicherte, hüpfte Baba mit einem Schnauben auf das Bett und rollte sich auf Aryanas Schoß zusammen.

„Sag, was ist mit dir passiert?“ Vindariel sah sie aufmerksam an.

Aryana erzählte ihnen von dem Gespräch mit ihrem Vater. Ellys Augen wurden immer größer und sie schnappte hier und da nach Luft, während Delayar unruhig durch das Zimmer tigerte. Vindariel saß regungslos neben ihr und lauschte versonnen.

Als sie mit ihren Erzählungen fertig war, hielt Delayar inne. „Dann hat der König das alles eingefädelt?“

„Nicht der König. Die Krone“, korrigierte Aryana. Ihr Vater war nicht Herr seiner Sinne, er hatte nur wiederholt, was die Krone ihm zugeflüstert hatte. Deswegen gab Aryana ihrer Enttäuschung ihm gegenüber keinen Raum. Die Frage, warum er die Krone überhaupt noch aufsetzte, nagte jedoch an ihr. „Wir haben keine Chance, gegen die Krone zu bestehen.“ Ihr Vorhaben, ein vernünftiges Gespräch mit ihrem Vater zu führen, war mehr als naiv gewesen. Und mit dem, was von dem Schmuck übrig geblieben war, konnte sie nichts ausrichten.

Grinsend kratzte Delayar sich am Vollbart. „Abwarten, Prinzessin. Uns fällt schon noch etwas ein.“

Sie wollte sich zu gern von seiner Zuversicht anstecken lassen, dafür fehlte es ihr aber an Kraft. „Habt ihr etwas von Kian gehört?“

„Ja.“ Vindariel sah an einen unbestimmten Punkt an der Wand. „Kian ist vor wenigen Minuten in der Hauptstadt eingetroffen. Er ist in Reichweite und ich habe ihm alles mitgeteilt. Er tobt vor Wut.“

Aryana sprang auf und eilte zum Fenster. Sofort wurde ihr schwarz vor Augen.

Ein starker Arm packte sie und dirigierte sie zurück zum Bett. „Sachte.“ Delayar hielt sie fest, bis sie wieder saß.

„Wir tauschen Pläne aus, wie wir dich unauffällig hier rausbringen“, fuhr Vindariel fort. „Delayar und ich tragen zu viel weiße Magie in uns und verfügen somit nicht über ausreichend Kraft, um dich unsichtbar zu machen. Außerdem stehst du unter Beobachtung. Und da du dich ebenfalls nicht verwandeln oder unsichtbar machen kannst, wird das ein schwieriges Unterfangen. Eventuell schleusen wir Kian hier ein und er schenkt dir einen Teil seiner Magie.“

Aryana wurde augenblicklich leicht ums Herz, dann kam ihr ein Gedanke und es erstarrte zu Stein. „Kian darf unter keinen Umständen herkommen! Er trägt so viel Naturmagie in sich, die Krone würde ihn spüren.“ Der König hatte ihre Illusion, die sie über dem Ring gelegt hatte, sofort weggewischt. Nicht einen Moment hatte sie ihn verbergen können. „Auf der Zeremonie hat Kian die Entfernung zum Balkon geholfen, da konnte er seine Magie noch bewahren. Käme der König auf mein Zimmer, wäre Kian ihm schutzlos ausgeliefert. Und es gäbe keinen Grund, ihm nicht alle Magie zu nehmen. Im Gegensatz zu mir ist er ihm nicht nützlich.“

Delayar und Vindariel schwiegen eine Weile und angesichts dieser trostlosen Stille machte sich Hoffnungslosigkeit in Aryana breit.

Ein flatterndes Geräusch vor ihrem Fenster zog ihre Aufmerksamkeit dorthin.

„Was für ein Teufelskerl.“ Delayar grinste bis über beide Ohren.

Vindariel zog eine Augenbraue in die Höhe. „Unauffällig ist das nicht.“

Als Aryana das rostrote Gefieder sah, wusste sie, was er meinte. „Kannst du mich stützen, Elly?“ Sie wollte nicht riskieren, dass ihr erneut schwindelig wurde.

„Natürlich!“ Gemeinsam gingen sie zum Fenster und ihr Herz machte einen freudigen Satz, als sie Kian auf Ryanochs Rücken in der Dunkelheit erblickte.

Die Nacht verschleierte die Sicht auf die Stadt. Ryanoch war dennoch entdeckt worden. Das verrieten die aufgeregten Schreie, die zu ihr herauf drangen.

Aryana musste sich beeilen, da der Lärm die Wachen vor ihrer Tür bald alarmieren würde. Wie schaffte sie es zu ihnen hinüber? Das Fenster war zu klein, als dass Kian im Zimmer landen könnte.

Vindariel schritt auf sie zu. „Lass mich dir helfen.“

Daraus wurde leider nichts, denn kaum ausgesprochen, stürmten die Wachen herein. Delayar und Vindariel fuhren herum und hielten sie mit ihrer Magie zurück.

„Spring!“, schrie Kian zu ihr herüber.

Aryana zögerte. Ryanoch flog vor dem Turmfenster hin und her und kam aufgrund der Spannbreite seiner Flügel nicht allzu nah an sie heran.

„Vertrau mir.“

Als wären Kians Worte einem Zauber entsprungen, verflüchtigte sich ihre Angst. Elly hielt sie am Arm zurück, doch Aryana eiste sich los und kletterte auf die Mauer. Als Ryanoch sie das nächste Mal passierte, aktivierte sie ihre letzte Kraft und machte einen Satz.

Sie stürzte in die Tiefe und der Gedanke, dass sie nicht weit genug gesprungen war, streifte sie bereits, da wurde sie von etwas abgefedert. Es war, als verdichtete sich die Luft unter ihr und dämpfte ihren freien Fall. Gerade als sie begriff, dass Kian sie mit einem Zauber gerettet hatte, flog Ryanoch unter ihr hindurch. Kians Magie verpuffte und sie plumpste auf den Rücken des Hippogryphs, der mit ein paar kräftigen Flügelschlägen Kurs auf die Stadt nahm. Ein wohliger Schauer durchlief sie, als Kian sie von hinten umarmte und ihren Nacken küsste. Augenblicklich floss seine Magie in sie hinein. Sie war so warm und gelb wie die Sonne, so blau und frei wie der Wind, so grün und beständig wie Kians Arme, die sie festhielten. Aryana tat einen tiefen Atemzug, doch die Enttäuschung drückte schwer auf ihren Brustkorb. Sie hatte den Kampf gegen die Krone verloren, ehe sie ihn überhaupt begonnen hatte. Die Magie des Ringes war auf die Krone übergegangen. Das Collier und die Ohrringe hatten sich als nutzlos herausgestellt und zu allem Übel konnte sich Talisland nicht mehr gegen den Einfluss der Krone wehren. Ihretwegen.

Als sie sich den Schlossmauern näherten, schossen Pfeile auf sie zu. Ryanoch umflog sie gekonnt und stieg höher.

„Was ist mit Vindariel und Delayar?“ Sie rutschte ein wenig nach hinten, tiefer in Kians Arme, was ihm ein genießerisches Brummen entlockte. Seine Nähe tröstete sie ein wenig.

„Sie haben die zwei Wachen niedergestreckt und sind geflohen. Elly geht es gut. Die beiden haben sie und Baba mitgenommen und ich weiß, wohin sie flüchten werden.“

Aryana seufzte erleichtert. „Und wohin fliegen wir?“ Sie waren Richtung Süden unterwegs und hatten gerade die Waldkante überquert.

„Wir müssen an die Landesgrenze, möglichst weit weg von der Krone, um wieder zu Kräften zu kommen. Vielleicht kann Jacques uns helfen. Ich würde Clairy gern im Wald aufsammeln und ihm einen Besuch abstatten. Ist das in Ordnung?“

Aryana stimmte zu und sie hielten Kurs.
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Sie holten Clairy ab und machten erst am Morgen eine Rast, irgendwo hinter der Grenze von Enomur nach Peragon. Kian kannte diesen Ort und wusste, dass dort noch Magie zu finden war, Aryana sah aber nur die Trostlosigkeit, die so typisch für diese Provinz war.

Die dunklen Wolken hingen tief und verfingen sich in den Baumwipfeln, darunter ragten die Tannen schwarz wie Schatten scheinbar leblos in die Höhe. Es war ein durch und durch trister Anblick und Aryana kniff die Augen zusammen, auf der Suche nach ein bisschen Magie, die die Welt in Farben tauchte.

Kian half ihr von Ryanochs Rücken. Seine ohnehin helle Haut wirkte noch blasser als sonst und der Druck seiner Hände war schwach.

„Du hast mir zu viel von deiner Magie gegeben.“

„Ich würde sie dir ganz geben, wenn du sie bräuchtest.“

Aryana hoffte, dass es nie dazu kommen würde, denn obwohl seine Augen müde waren, lag in ihnen eine wilde Entschlossenheit. Er zog sie hinter sich her, tiefer in den Wald hinein, während Clairy bei Ryanoch blieb.

Aryana seufzte. „Ich habe das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.“

Kian hielt im Gehen inne, zog sie an seine Brust und legte sein Kinn auf ihrem Haarschopf ab. „Wir werden einen Weg finden.“

Ja, das mussten sie sogar. Das waren sie Talisland und ganz Oritea schuldig. Die Frage war, wie sie das bewerkstelligen sollten.

Wie zur Antwort zeigte sich hier und da ein wenig Magie, kleine Farbblitze, die verschwunden waren, kaum hatte Aryana sie wahrgenommen. Kian und sie liefen weiter und da Aryana nun wusste, wonach sie suchen musste, entfaltete sich die Magie vor ihren Augen. Blumen durchbrachen mit ihren kräftigen Farben die Schatten, Blätter spendeten grünes Licht, farbenfrohe Vögel flatterten herbei, Leuchtkäfer stoben durch die Dunkelheit, umschwirrten sie und ließen die Luft vor Magie sirren. Aryana erschrak, als unweit von ihr Zweige knackten. Zwischen den Bäumen entdeckte sie einen seltenen Feuerelch, dessen Geweih wie flüssiges Eisen glühte. Nebel senkte sich von den Baumspitzen herab und was sie erst als tief hängende Wolken abgetan hatte, entpuppte sich als Nebelgeister. Rege umkreisten sie Äste und Sträucher und kamen auf sie zu. Dieses Mal hatte Aryana keine Angst, als die Geister sie streiften. Der bunte Nebel hüllte sie ein und versetzte sie in ein Hochgefühl, das alle Traurigkeit wegwischte. Das glühende Geweih des Elches durchdrang die dichten Schwaden, als er nähertrat. Er senkte den Kopf und Aryana strich über seine Stirn. Das Glimmen eines Feuers umgab seinen Körper und wo sie ihn berührte, wechselte sein Fell die Farbe von Braun zu einem kraftvollen Rot. Hitze sickerte in ihre Haut und verscheuchte die Erschöpfung der letzten Tage. Aryana wollte in ihre Feenform schlüpfen, wollte mit den Vögeln fliegen und mit der Natur verschmelzen, auf der Stelle.

„Nur zu“, sagte Kian, als hätte er ihr angesehen, was sie bewegte.

Sie hatte bereits genügend Kraft, um sich zu verwandeln, und kaum war sie eine Fee, stieß sie sich vom Boden ab, ließ den Nebel hinter sich und folgte einem Blaukehlchen, dessen Gefieder so hell leuchtete wie ihre Flügel. Der Vogel tänzelte gekonnt durch die Zweige, durchbrach das Blätterdach und stieg gen Sonne. Als wollte er spielen, umflog er sie in Pirouetten, und Aryana reihte sich in seinen Tanz ein. Magie sprang zwischen ihnen hin und her, während sie sich immer höher schraubten. Gemeinsam stürzten sie sich mit angelegten Flügeln in die Tiefe und bremsten den freien Fall erst kurz vor den Baumkronen. Das Kitzeln in Aryanas Magen verwandelte sich in Magie und ihre trüben Gedanken verloren sich in den grenzenlosen Weiten der Luft. Ihr Wunsch nach wilder Ausgelassenheit machte Platz für eine Verspieltheit, die sie zurück in den Wald lockte und von Blatt zu Blatt hüpfen ließ. Die grüne Magie der Bäume zog sie an, lud sie auf und gab ihr Kraft. Und genauso hinterließ sie auf jedem Blatt einen blauen Schimmer. Aryana wurde Teil der Natur, hörte ihren Klang und fühlte ihr Pulsieren, das sich auf den Schmuck übertrug. Ähnlich der Magie in ihrem Bauch prickelten der Ring und das Collier auf ihrer Haut. Aryana landete auf einem Ast und umfasste die Ohrringe mit ihren Händen. Das erste Mal ging auch von ihnen ein Vibrieren aus. Sie spürte in die Schmuckstücke hinein und zu ihrer Überraschung waren die Worte aus der Höhle wieder da, als hätte sie diese nie vergessen.

Kian trat unter sie und legte den Kopf in den Nacken. „Hallo, da oben.“ Ihn umgab ein grünes Licht und er hatte sich bereits ihrer Größe angepasst.

Aryana flatterte in seine Arme und ihr Kichern klang wie das Klingeln eines Glöckchens.

Kian strich ihr über die Wange. „So gefällst du mir am besten.“

„So fühle ich mich auch am besten.“

Ihre Magie suchte einander und vermengte sich zu der Farbe der Wünschelblume, die für Beständigkeit stand. Einmal mehr dachte Aryana darüber nach, dass Kian falschlag. Sie passten zusammen, selbst wenn er ein Elf und sie eine Fee war. Seit sie denken konnte, wollte sie frei sein, und in seinen Armen war sie es.

Aus einem Impuls heraus nahm sie seine Hand und führte sie an ihre Lippen.

Ihr Kuss zauberte ein Strahlen auf sein Gesicht. „Ich hatte immer den Plan, eines Tages an einem Ort sesshaft zu werden, mit dem ich mich besonders verbunden fühle. Wie es aussieht, muss ich diese Vorstellung über den Haufen werfen, denn ich möchte dort sein, wo du bist“, sprach er aus, was sie bis eben gedacht hatte. Ehe sie sich versah, hatte er ihre Hand in seine genommen und einen Kuss auf ihren Handrücken gehaucht. Kians Magie stob auf, grün leuchtende Punkte umspielten ihre Finger, ihre Hand, ihren Arm und versickerten in ihrer Haut.

Mit offen stehendem Mund verfolgte Aryana dieses Lichtspiel. Was ihrerseits eine Geste gewesen war, um ihren Gefühlen wortlos Ausdruck zu verleihen, hatte für einen Elfen eine lebenslange Tragweite. Irgendwie hatte sie angenommen, Elfen würden ihre ewige Treue feierlicher und mit viel Tamtam unter Zuschauern schwören. Umso gerührter war sie nun, mit welcher Ungezwungenheit er ihr seine Treue geschenkt hatte, und das, ohne irgendwelche Erwartungen an sie zu stellen. Überwältigt von diesem Geschenk lief Aryana eine Träne über die Wange.

Angesichts dieser Gefühlsregung riss Kian die Augen auf. „Du wirst mich jetzt zwar nicht mehr los, aber keine Sorge. Ich werde dir alle Freiheiten zugestehen, die du brauchst“, beeilte er sich zu sagen.

„Ach, sei still.“ Aryana legte ihre Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Mund berührte kaum den seinen, ein Hauch von einem Kuss, der wie ihr leises Seufzen verklang und die Sehnsucht nach mehr hinterließ.

Als sie sich zurückzog, sah Kian mit geteilten Lippen zu ihr hinab und blinzelte. Ihrer beider Magie stob auf, blaue und grüne Funken zirkulierten zwischen ihnen und vermischten sich.

Nach einigen Sekunden löste Kian sich aus seiner Starre. Seine Hände umfassten ihr Gesicht und als ihre Münder sich aufs Neue trafen, war alle Zurückhaltung vergessen. Dieser Kuss schmeckte nach einem Sonnenaufgang, nach der Frische, die einem Regenguss folgte, nach dem ersten Frühlingstag, der die Sinne flutete. Ja, Kian hatte falschgelegen. Das hier war nicht das Ende ihrer Freiheit. Es war der Anfang.

Die Zeit stauchte und dehnte sich zugleich, Aryana hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon küssten, sie wusste nur, dass sie so bald nicht damit aufhören wollte. Mit jeder Faser ihres Körpers ging sie in seinen Armen auf, versank in seiner Magie, in der sie so ungehindert schwamm wie im offenen Meer. Die Realität rückte von ihr ab und ihr war, als würde sie in eine fremde, wundervoll grüne Welt abdriften. Sie erkundete jeden Winkel, jede Blume, jeden noch so kleinen Grashalm, und als sie irgendwann daraus auftauchte, hatte die frühe Dämmerung Peragons bereits eingesetzt.

Kian sah gen Himmel. „Wir sollten zu Jacques fliegen.“

Aryana seufzte. „Ja. Das sollten wir wohl.“ Sie stahl ihm einen letzten Kuss, dann gingen sie Arm in Arm zu Ryanoch und Clairy zurück. „Die Insignien tragen übrigens wieder Magie in sich.“

Kian nickte. „Und nicht zu wenig. Ich spüre ihre Macht.“

„Meinst du, sie wird reichen, um gegen die Krone zu bestehen?“

„Der Feuerelch ist eines der mächtigsten Magiewesen, die es gibt. Wenn er auch nur einen Bruchteil seiner Magie abgegeben hat, dann sollte es genug sein.“

Das hatte Aryana nicht gewusst. „Ich glaube, ich habe die Sache gänzlich falsch angepackt, als ich bei meinem Vater war.“

„So?“ Kian zog sie enger an seine Seite.

„Die Krone wollte meine Magie stehlen und ich habe versucht, die ihre an mich zu reißen. Die Natur ist aber ein Kreislauf, ein freiwilliges Nehmen und Geben. Allein die Krone nimmt ungefragt Magie. Wollten die Elfen wirklich Gleiches mit Gleichem bekämpfen? Oder hatten ihre Insignien einen ganz anderen Zweck?“

„Und welcher sollte das sein?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht kann Jaques uns ja weiterhelfen.“

Sie saßen auf und Ryanoch erhob sich in die Lüfte. Wenige Stunden später landeten sie vor dem Baumstamm, in den die kleine rote Tür eingelassen war.

Kian klopfte an und es dauerte nicht lange, bis sie aufschwang. „Du schon wieder!“

„Hallo, Jacques. Wir haben Neuigkeiten mitgebracht.“ Kian erschlug seinen Missmut mit einem breiten Grinsen, griff nach Aryanas Hand und zog sie ungeachtet der fehlenden Einladung an ihm vorbei ins Innere des Baumes.

Clairy blieb dieses Mal draußen.

„Die Information, dass Talisland sich in Oritea eingliedert, habe ich bereits. Die Barrieren sind diese Nacht in sich zusammengebrochen. Das zwitschern die Vögel von den Dächern und flüstern die Geister in allen Winkeln.“ Der Gnom ließ sich mit einem Ächzen in seinem Moossessel nieder. Dieses Mal stellte er die Apparaturen hinter sich nicht aus, und so ratterten und klackerten die Zahnräder weiter vor sich hin. „Ich dachte, ihr wolltet helfen? Und stattdessen zieht ihr los und sorgt dafür, dass Talisland ebenfalls untergeht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Was wollt ihr als Nächstes machen? Sicherstellen, dass unsere Nachbarländer auch noch ihre Magie an die Krone verlieren?“

„Nicht den Kopf in den Sand stecken, du alter Sauertopf.“ Kian steuerte den Schreibtisch an und studierte das aufgeschlagene Buch. „Spannend.“ Er blätterte um und las darin.

„Finger weg von meinen Büchern. Die sind wertvoll, du Banause.“ Jacques stieß ein Knurren aus. „Ich hab ihr damals gesagt, dass sie ihr Vorhaben mit mehr Bedacht angehen muss“, brummte er vor sich hin und Aryana verstand nicht gleich, von wem Jacques sprach. „Ich wollte wissen, was sie vorhat, aber kein Wort hat sie verraten. Kein Wort. Und dann verliebt sich dieses dumme Huhn in den König und bekommt eine Tochter, die ihre Fehler wiederholt.“

Darum ging es also. Ihre Mutter hatte ihn gekränkt.

„Wir sind doch hier und fragen um Rat“, wandte sie mit sanfter Stimme ein.

Als hätte sie einen Zauber gesprochen, erhellte sich die Miene des Gnoms. „Und was lasst ihr euch diesen kosten?“

„Was wünschst du denn?“, stieg Aryana in die Verhandlung ein.

„Wenn du Königin bist, möchte ich den vollen Zugang zur Schlossbibliothek.“

„Im Fall unseres Erfolges werde ich dafür sorgen.“

„Und ich benötige Gold für meine Forschungen.“

Aryana nickte. „Auch das kann ich zusagen.“

Der Gnom schielte abwägend zur Decke. „Und was bekomme ich im Fall eures Scheiterns?“

Aryana überlegte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre sie dann nicht mehr am Leben. „Nichts.“ Sie grinste. „Außer vielleicht das Wissen, alles getan zu haben, um uns zu helfen.“

Der Gnom wollte gerade etwas erwidern, da schnitt Kian ihm das Wort ab. „Da sieh einer an.“ Er schob seinen Kopf dichter an das Buch heran.

Vor lauter Neugier vergaß der Gnom das Feilschen und drängte sich an Kian vorbei, um einen Blick auf die aufgeschlagene Seite zu erhaschen. „Was hast du gefunden?“

Aryana trat ebenfalls näher und las die Passage, auf die Kian mit dem Finger deutete. Es war die Geschichte von der Feenkönigin Ilayda und dem Elfenanführer Rinal, wie Aryana sie kannte: Rinal schwor Ilayda mit einem Handkuss die Treue, im Gegenzug durfte er an ihrer Seite über Oritea herrschen. Allerdings bezeugte ein Handkuss die Treue nur in eine Richtung und als Ilayda ihn betrog, war er zu Tode betrübt, weshalb sein Bruder gegen die Feen in den Krieg zog. Das Ende vom Lied war, dass Ilayda die Krone schmieden ließ, um die Elfen zu unterjochen. Die fertigten wiederum den Schmuck, um die Gier der Krone zu zügeln. Damit endete die Geschichte im Buch, und Aryana führte sie für Jacques fort. Sie erzählte ihm, worum es sich bei dem Schmuck handelte und dass die Elfen die Magie ihrer Insignien genutzt hatten, um Talisland von Oritea abzuspalten.

Jacques stellte unzählige Fragen, irgendwann schien sein Wissensdurst aber gestillt.

„Welchen Hinweis hast du gefunden, Kian?“, erkundigte Aryana sich verspätet, denn sie war auf nichts Neues gestoßen.

„Sieh hier.“ Er tippte auf eine Stelle, wo Ilaydas Geburtsdatum vermerkt war. Aryana begriff. „Es ist das Datum, das in die Innenseite des Rings eingraviert ist.“

„Ha!“ Der Gnom klatschte aufgeregt in die Hände. Da Aryana ihn fragend ansah, ließ er sich augenrollend zu einer Erklärung herab. „Habt ihr euch nicht sofort gefragt, weshalb die Elfen ihre Magie in Frauenschmuck eingewoben haben?“

Kian schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, nein.“

„Das hättet ihr mal tun sollen. Was meint ihr, warum Ilaydas Geburtsdatum im Ring geschrieben steht?“

Aryana schob ihre Lippen hin und her. „Vielleicht war es ein Geburtstagsgeschenk?“

Der Gnom lächelte breit. „Das denke ich auch.“

„Und das bedeutet genau … was?“ Aryana schaute erst den Gnom, dann Kian an.

Kian zuckte mit den Schultern. „Sie wollten wohl, dass Ilayda die Insignien trägt.“

„Exakt.“ Jacques hob seinen Zeigefinger. „Eurer Erzählung nach wurden die Schmuckstücke erschaffen, um die Krone zu vernichten. Die Elfen haben unendlich viel Magie hineingewoben und ihn der Feenkönigin geschenkt. So gierig, wie die Krone ist, heißt sie ein solches Geschenk gern willkommen, selbst wenn es von ihren Feinden kommt. Demnach vermute ich, dass die Insignien der Elfen erst ihre Wirkung entfalten und die Krone zerstören können, wenn sie gemeinsam mit der Krone getragen werden. Ihr habt ebenfalls berichtet, dass Rinal trotz seines gebrochenen Herzens zu Ilayda hielt. Er warnte sie, bevor das Geschenk überreicht wurde. Deswegen wurde der Schmuck nie seiner eigentlichen Bestimmung zugeführt. Stattdessen wurde er missbraucht, um Talisland vom Rest des Landes abzuschotten.“

„Also muss man die Krone und den Schmuck zusammen tragen?“, wiederholte Aryana. Das gefiel ihr nicht, ergab aber durchaus Sinn.

„Das ist wohl die Quintessenz. Ja.“

„Ich erinnere mich übrigens an etwas, das der Ring mir beim ersten Anlegen zugeflüstert hat: Die Krone, aus Gier erschaffen und mit Gier bestückt, eine Hand, die gereicht alte Gräben überbrückt, ein Ohr, das lauscht, was die Natur ihm sagt, nah am Herz eine Liebe, die nach mehr nicht fragt.“

Der Gnom und Kian wirkten nachdenklich, dann nickte Jacques zufrieden. „Mir scheint, ihr erfüllt alle Voraussetzungen. Damit ist klar, was ihr zu tun habt.“

Kian kniff die Augen zu engen Schlitzen. „Erleuchte uns.“

„Die Prophezeiung spricht von einer Hand, einem Ohr und nah dem Herzen. Denkt an den Schmuck!“ Er sah Aryana an, als müsse sie selbst darauf kommen.

Und das tat sie. „Den Ring trage ich an der Hand, die Ohrringe an den Ohren und die Kette nah dem Herzen.“

„Ganz genau. Aryana muss den Schmuck der Elfen anlegen, gemeinsam mit der Krone, da bin ich bei Kian. Die Kette symbolisiert die Liebe, die nach mehr nicht fragt. Rinals Liebe war einseitig und vor allem nicht bedingungslos, also sollte die eure frei von Bedingungen sein und auf Gegenseitigkeit beruhen. Der Ring steht für die Hand, die Gräben überbrückt.“ Mit jedem Wort redete Jacques schneller. „Das heißt, ihr solltet euch die Hände reichen. Ein Elf, eine Fee. Ihr steht für die Völker, die es wieder zu vereinen gilt. Und zuletzt die Ohrringe: Das Ohr, das lauscht, was die Natur ihm sagt. Hach, es ist nahezu poetisch.“

„Was wird die Natur uns denn sagen?“, hakte Aryana nach.

„Die Lösung!“, jauchzte Jacques. „Sie wird euch verraten, was ihr gegen die Krone unternehmen sollt.“

Für Aryana klang das alles nicht sehr ausgereift. „Bist du dir sicher?“

Jacques rümpfte die Nase. „Selbstverständlich.“

Kian legte seinen Arm um Aryana, was einen strafenden Blick des Gnoms nach sich zog. Immerhin hatte er bei ihrem ersten Besuch klargestellt, dass in seinem Baumstamm Gefühlsduseleien unerwünscht seien. „Das mit der gegenseitigen und bedingungslosen Liebe sollte kein Problem sein. Wir haben uns gegenseitig die Treue geschworen“, sagte er voller Stolz.

Jacques öffnete den Mund, es kam jedoch nichts heraus. Wortlos sah er zwischen ihnen hin und her und nach ein paar Sekunden fing er sich. „War das nicht ein wenig verfrüht? Wenn es zwingend vonnöten gewesen wäre, um die Krone zu vernichten, hätte ich es ja verstanden. Aber einfach so?“

Kian lachte laut. „Ich glaube, es ist gut, dass das so ganz ohne Berechnung vonstattenging. Stellt sich die Frage, wie wir an die Krone kommen, damit Ary sie gemeinsam mit dem Schmuck tragen und mir dann die Hand reichen kann.“

Während Aryana grübelte, begutachtete sie die ratternden Maschinen, und genau wie die Zahnräder griffen auch ihre Gedanken ineinander. „Ich weiß wie“, murmelte sie und suchte Kians Blick. Er sah sie völlig unbedarft an. Allerdings wusste er noch nicht, was ihn erwartete.

„Wir lassen uns krönen.“

Kian zog die Stirn kraus. „Krönen? Wir beide?“

„Ein anderer Weg fällt mir nicht ein, auf dem mein Vater mir die Krone freiwillig aushändigt. Der König – oder die Krone – wollte mich auf der Zeremonie zur neuen Königin ernennen. Mein Vater ist als Mensch nicht stark genug, die Krone dauerhaft auf seinem Haupt zu tragen. Deshalb drängt sie nach diesem Wechsel. Überhaupt ist das der einzige Grund, der mich in ihren Augen für das Amt der Königin befähigt, denn sie braucht ein Naturwesen als Träger. Nun, das soll sie bekommen. Ich werde unsere Verlobung zur Bedingung für die Krönung machen. Mir war der Gedanke, dass mein Vater meinen Ehemann auswählt, ohnehin immer zuwider. Außerdem bekommt die Krone so ein zweites Naturwesen als Träger dazu. Ich hoffe, dass sie dich deswegen verschonen wird. Davon abgesehen, möchte die Krone unbedingt an deine Geheimnisse, und da sie Zugang zu all deinen Gedanken erhält, sobald du sie aufsetzt, wird das ein zusätzlicher Anreiz für sie sein. Wir müssen nach der Krönung nur zügig handeln. Wenn sie erst einmal auf meinem Kopf sitzt, wird sie unsere Pläne kennen.“

Jacques schielte schräg an die Decke, während er nachdachte. „Könnte funktionieren.“

Kian grinste. „So schnell ist man verlobt.“

Aryana lächelte gewinnend und beschloss, es mit Rücksicht auf Jacques’ Gefühlsduseleien-Verbot nüchtern zu fassen. „Du hast mit dem Treueschwur angefangen. Dies ist der nächste logische Schritt.“

„Stimmt. Es ist durchaus folgerichtig.“ Kian zwinkerte ihr zu.

Jacques kratzte sich am Kinn. „Dann ist eine Gratulation wohl angebracht. Habt ihr alles, was ihr für euer Vorhaben benötigt?“ Er sah im Raum umher, als würde dort etwas Brauchbares herumliegen.

„Eine kleine Mahlzeit würde sicherlich helfen.“ Um seine Worte zu unterstreichen, strich Kian sich über den flachen Bauch. „Zudem sollten wir erst übermorgen auf der Zeremonie in der Hauptstadt erscheinen. Ein Bett wäre somit gut.“

Nun, da der Plan gefasst war, war Aryanas Angst verflogen. Die Vorstellung, das Amt ihres Vaters zu übernehmen, war ihr stets verhasst gewesen. Ebenso hätte man ihr ein Leben im Kerker anpreisen können, denn sie hatte immer gespürt, welche Ketten die Krone ihr anlegen würde. Nun hatte sie die Macht, diese zu sprengen, und auf einmal stand die Thronfolge nicht mehr für eine lebenslange Gefangenschaft, sondern für Freiheit – für sie, für Oritea und vielleicht sogar für ihren Vater.

Der Gnom brach in Geschäftigkeit aus, stellte seine Maschinen ab und richtete ein Mahl her. Als sie über Brot und Suppe beisammensaßen, sinnierte Jacques darüber, welche Schriften er in der Schlossbibliothek erwartete.

„Und wenn wir scheitern?“, hakte Aryana nach, denn diesen Teil der Verhandlung hatten sie bislang nicht abgeschlossen. Kian knuffte sie unter dem Tisch ins Bein. Hätte sie es auf sich beruhen lassen, hätte der Gnom seine ausstehenden Forderungen vermutlich vergessen.

Jacques schob seine Brille auf die Nasenwurzel. „Ihr wisst nicht, wie lange ich nach Möglichkeiten gesucht habe, die Krone zu entmachten. So nah am Ziel zu sein, ist mir Lohn genug.“

„Dass ich das erleben darf. Ein Gnom, der zufrieden ist“, unkte Kian. „Das ist wohl einer dieser seltenen Momente, die es nur einmal im Leben gibt. Nun müssen wir noch dieses Ärgernis mit der Krone aus der Welt schaffen und ich kann in meinen Lebensabend eintreten.“

Aryana lachte und zu ihrem Erstaunen stimmte der Gnom mit ein.

Kian und Aryana zogen sich nach dem Essen nach oben zurück und redeten über ihre Pläne. Irgendwann war es genug der Worte und so nahmen Küsse deren Platz ein, denn ihren gegenseitigen Schwur galt es ausreichend zu zelebrieren – Gefühlsduseleien-Verbot hin oder her. Mit rauen Lippen und einem Lächeln schliefen sie ein und machten sich am nächsten Morgen auf den Weg in die Landesmitte. Nach einer weiteren Übernachtung im Wald stießen sie zu Vindariel, Delayar, Elly und Baba, die in einer Hütte westlich von Pateria Unterschlupf gesucht hatten. Es folgten viele wilde Umarmungen und im Anschluss vollendeten sie gemeinsam die Planung. Die Krone würde nach der Naturmagie der Insignien gieren, deswegen durften sie diese nicht zu früh in ihre Nähe bringen. Also würde Vindariel den Schmuck während der Zeremonie ins Schloss schmuggeln und ihn Aryana kurz vor der Krönung überreichen. Ehe sie ihm die Insignien aushändigte, bat sie Ryanoch, auf Delayar zu hören. Der Elf und der Hippogryph könnten sie im Notfall aus der Stadt herausholen. Es blieb zu hoffen, dass sie auf diesen Teil des Plans nicht zurückgreifen mussten.
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Scheinbar hatte es sich herumgesprochen, dass die Prinzessin Reißaus genommen hatte, denn ihre Rückkehr stellte eine wahre Attraktion dar, und mit einem Elfen an der Hand wurde sie als richtiggehende Sensation gefeiert. Menschen und Naturwesen eilten herbei, beschauten, bejubelten oder beklatschten die beiden. Kian und sie hatten beschlossen, kein Geheimnis aus ihrer Verbindung zu machen. Es würde ihren Vater zusätzlich unter Druck setzen, der Verlobung zuzustimmen, wenn das Volk bereits Bescheid wusste.

Da Aryana den Schmuck nicht trug, vernahm sie aus dem Schloss kein Flüstern. Dennoch spürte sie die Präsenz der Krone und musste stärker an ihrer Magie festhalten. Ihre Nervosität schlich sich langsam an und mit ihr kamen die ersten Zweifel.

Sie wollte diese gerade äußern, da rückte Kian näher. „Vindariel hat übrigens ein Auge auf Elly geworfen. Ich habe in seinen Gedanken aufgeschnappt, wie gut sie ihm gefällt“, flüsterte er ihr zu.

Es war offensichtlich, dass er sie ablenken wollte, und Aryana ließ sich zu gern darauf ein. „Elly mag die schimmernde Haut der Elfen. Seine Chancen stehen somit nicht schlecht. Vindariel wird sich aber Babas Zorn einhandeln, sollte er um sie werben. Ich denke, er ist heimlich in sie verliebt.“

Kian grinste. „Ich werde Vindariel warnen. Allerdings hätte ich nichts gegen ein Duell. Ich hatte schon lange keinen Biskelchen-Braten mehr.“

Das klang Aryana entschieden zu begeistert. „Untersteh dich“, zischte sie. „Ich könnte Baba niemals essen.“

„Wenn er aus dem Meckern mal wieder nicht herauskommt, halte ich mich mit dieser schmackhaften Vorstellung bei Laune. Ich lasse ihn dann zetern und frage mich, ob ich eingekochte Birnen oder Preiselbeeren zu ihm reichen würde. Oder beides.“

„Du bist grauenvoll.“

„Warum ich? Er motzt doch an allem herum.“

Aryana konnte nicht anders, sie lachte lauthals los, was ihr die neugierigen Blicke einiger Umstehender einbrachte.

Kurz vor dem Schlosstor kamen sie zum Stehen. „Hast du eigentlich nie Angst?“ Er wirkte zumindest recht unbeschwert.

Kian sah gequält zu ihr hinab. „Wenn ich zu viel daran denken würde, was in diesem Schloss passieren könnte, dann würde ich dich augenblicklich von hier fortzerren. Wenn wir da allerdings nicht reingehen, verliere ich dich trotzdem. Nicht sofort, sondern schwindend langsam, was vielleicht sogar schlimmer wäre. Sicher könnten wir uns mit der Naturmagie eine Weile über Wasser halten, die Krone gewinnt aber an Macht. Also müssen wir das tun und es bringt nichts, wie Baba durch die Weltgeschichte zu laufen und alles und jeden anzumeckern. Frohmut ist manchmal das beste Mittel, um nicht verrückt zu werden.“

Aryana verstand ihn. Es war ebenfalls nie ihre Art gewesen, den Kopf in den Sand zu stecken. „Dann lass uns mal losziehen und ein wenig Unruhe stiften.“

„Das ist die richtige Einstellung!“ Er packte ihre Hand und zog sie zum Schlosstor.

Moritz hatte Dienst und eilte zu ihnen, um sich nach Elly zu erkundigen. Aryana versicherte ihm, dass es ihr gut ging, und trug ihm auf, einen Elfen namens Vindariel vor der Zeremonie einzulassen. Er stellte keine Fragen und nickte ihren Befehl ab, bevor er die Tore für sie öffnete.

Die Kunde über ihre Rückkehr war offenbar bis ins Schloss vorgedrungen, denn der König kam ihnen auf dem Innenhof entgegen. Die Krone ruhte auf seinem Haupt und Aryana fielen die Schatten unter seinen Augen auf, genauso wie sein schleppender Gang. Er musste die Krone in den letzten Tagen viel zu lang getragen haben, anders konnte sie sich seine schwächliche Erscheinung nicht erklären. „Vater.“ Sie verneigte sich, kaum dass sie vor ihm stand. „Dies ist mein Verlobter. Ihr kennt ihn. Kian Taur von Sommerfeld.“

Kian richtete sich zu seiner vollen Größe auf und straffte die Schultern. Mit Worten hielt er sich wohlweislich zurück.

„Verlobter?“ Der König kniff die Augen zu engen Schlitzen. „Habe ich da nicht etwas mitzureden?“, fragte er weit weniger dominant, als sie es von ihm gewohnt war. Dass die Krone dieser Entwicklung nicht abgeneigt war, hatte sie ja bereits geahnt. Vielleicht war ihr Vater aber auch einfach zu erschöpft, um vehementer Einspruch zu erheben.

„Ich liebe ihn und wenn ich die Thronfolge schon antreten muss, dann mit Kian gemeinsam. Deswegen bin ich geflohen. Ich musste wissen, ob er sich dazu bereit erklärt.“ Aryana hatte einen Grund gebraucht, um ihr Verschwinden zu erklären, und sie hoffte, dass er einigermaßen glaubhaft war.

Ihr Vater hielt inne und Aryana ahnte, dass er den geflüsterten Befehlen der Krone lauschte. Für einen Moment bereute sie, nicht wenigstens ein Schmuckstück bei sich zu tragen, um herauszufinden, woran sie war. Es war das Risiko, die darin gesammelte Magie zu verlieren, jedoch nicht wert gewesen.

Der König legte die Hand auf Kians Schulter, woraufhin der sichtlich die Zähne zusammenbiss. „Warum sollte ich die Hand meiner Tochter einem Mann geben, der in dem Ruf steht, den Rebellen anzugehören?“

„Ich gehöre nicht den Rebellen an. Und ich bin ein Elf. Ihr wisst, dass ich nicht lügen kann“, presste er hervor.

Der König wiegte abwägend den Kopf. „Ihr habt den Hippogryph nicht getötet, wie ich es Euch aufgetragen habe. Ihr wurdet auf seinem Rücken gesichtet, als Ihr meine Tochter aus dem Schloss geholt habt.“

„Das ist richtig. Er steht uns zu Diensten. Dies erscheint mir die noch viel größere Errungenschaft zu sein.“

Wieder blitzte Gier in den Augen des Königs auf. „In der Tat.“ Aryana bezweifelte, dass er in dem Hippogryph ein willkommenes Reittier für das künftige Königspaar sah. Vermutlich dürstete es der Krone nach Ryanochs alter Magie. „Und Ihr habt meiner Tochter Talisland gezeigt?“

„Ich habe mein Leben lang nach dieser Provinz gesucht und sie in diesen Tagen gefunden.“ Kians Hände zitterten, was er unterband, indem er sie zu Fäusten ballte. Aryana hoffte, dass die Krone ihm nicht zu viel Magie raubte.

„Ich wollte mitkommen, weil ich herausfand, dass Mutter von dort kam“, ergänzte Aryana eilig, damit Kian nicht in Erklärungsnot geriet. Sie konnte immerhin lügen und war leider Gottes geübt darin. „Und in dieser Zeit habe ich mein Herz an ihn verloren.“ Sie zog Kian an sich, um ihn aus dem Griff ihres Vaters zu lösen.

Kian atmete hörbar auf. Zwar konnte der König ihm auch ohne eine Berührung zusetzen, er tat es aber nicht, wie es aussah.

„Habt Ihr Euch Treue geschworen?“ Der finstere Blick des Königs wanderte prüfend zwischen ihnen hin und her.

Kian richtete sich auf. „Ja. Gegenseitig.“

Ihr Vater schwieg eine Weile und wandte sich dann an Kian. „Wärt Ihr bereit, zuweilen die Krone zu tragen? Ihre Macht kann eine Bürde sein. Diese zu teilen, würde ich meiner Tochter wünschen.“ Er sah Kian an, als hinge dessen Leben von seiner Zustimmung ab.

„Ich werde alles tun, was Aryana hilft.“

„Nun, dann soll es so sein. Die Krönung findet am Abend statt und im selben Zuge werden wir Eure Verlobung verkünden. Ich sage Rose Bescheid, damit sie alle Vorkehrungen trifft.“

Aryana und Kian verbeugten sich und der König rauschte davon.

„Das lief zu glatt“, merkte Kian an, als sie unter sich waren. Aryana beobachtete die Tür, die hinter dem König zufiel. „Jeder dreht die Worte eines Elfen zehnmal herum, ehe er ihnen Glauben schenkt. Außerdem hat er dich nicht nach dem Schmuck gefragt.“

Aryana kaute auf ihrer Unterlippe. „Ob die Krone weiß, was wir vorhaben?“

„Ich habe keine Ahnung. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.“

„Was wird sie tun, wenn sie uns misstraut?“

Kian prustete durch die Lippen. „Möchtest du eine beruhigende Antwort?“

„Die Wahrheit, bitte.“

„Sie wird uns töten.“

„Wo ist dein Frohmut geblieben?“, überspielte Aryana ihre Verunsicherung.

Kian lachte trocken auf. „Den hat sich die Krone soeben einverleibt.“

Aryana musterte ihn besorgt. „Geht es dir gut?“

Kian schlich zu dem Stamm der Eiche und lehnte sich kraftlos dagegen. „Sagen wir es so: Der König war auf sichere Entfernung besser zu ertragen. Aber zumindest hat er dich verschont.“

Noch. Die Krone musste ihrer beider Naturmagie gespürt haben.

Die Frage war, ob sie die richtigen Schlüsse daraus zog.
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Kaum waren sie vor Aryanas Gemach angekommen, hetzte Frederik herbei und wies Kian ein eigenes Zimmer zu. Mit einem kritischen Blick verkündete er, Kian sogleich adäquate Kleidung zu besorgen. Aus Ellys Verschwinden machte der oberste Diener nicht allzu viel Aufsehens, er ließ einfach nach einer anderen Zofe schicken. Die schob Aryana in ihre Kammer und redete so übereifrig auf sie ein, dass sie keine Zeit fand, sich in ihren Sorgen zu vergraben. Die Stunden rannen ihr durch die Finger, bis ein Klopfen an ihrer Tür erklang und Frederik sie zur Zeremonie rief.

Mit rasendem Herzen machte sie sich auf zu den Gemächern ihres Vaters. Das Volk wusste bisher nicht, dass es heute Zeuge einer Krönung werden würde. Nach ihrem Auftritt mutmaßte sicher der ein oder andere, dass eine Verlobung ins Haus stand, ganz bestimmt ahnte jedoch niemand, was alles an dieser Zeremonie hing.

Dieser Gedanke versickerte zu Aryanas Schande im Nichts, als sie Kian vor der Tür erblickte. Seine wilden Haare waren gezähmt und er trug eine königliche Uniform, die seine beachtliche Statur unterstrich. Sein Lächeln hätte einen ganzen Feenreigen zum Dahinschmelzen gebracht. Aber nicht nur sie versank in ihrer Bewunderung, auch er konnte seinen Blick kaum von ihr abwenden, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass ihm ihr Aussehen gefiel.

Als sie ihn erreichte, begrüßte er sie mit einem Kuss auf den Mund. „Ich bin bei dir“, flüsterte er gegen ihre Lippen und gemeinsam betraten sie die Gemächer.

Aryana wollte etwas erwidern, doch Rose und ihre Stiefmutter warteten bereits in dem Raum.

Eredite stieß einen Zischlaut aus. „Du wirst dich noch umsehen, Aryana. Nie und nimmer bist du dieser Aufgabe gewachsen.“ Schwarze Funken stoben um sie herum. Ihre Stiefmutter hatte schon immer einen Hang zur Melodramatik gehabt.

Rose trat neben Aryana. „Ich werde dir helfen, wo ich kann.“

„Rose!“ Ihrer Mutter stand der Zorn über dieses Angebot ins Gesicht geschrieben.

Ihre Tochter ignorierte sie und knickste vor Kian. „Es freut mich, Euch kennenzulernen. Willkommen in der Familie.“

Kian grinste und deutete eine Verbeugung an. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“

Sein Schalk erlosch, als der König eintrat. Nach wie vor trug er die Krone und der Schweiß auf seiner Stirn ließ erahnen, dass er sie zwischenzeitlich nicht abgesetzt hatte. Die imposante Erscheinung ihres Vaters, breitschultrig und stolz, war eines Königs stets würdig gewesen. Nun, wo seine kraftvolle Aura und seine steife Haltung verschwunden waren, wirkte er viel menschlicher, ja geradezu gewöhnlich. Aryana fragte sich, ob die Krone nicht länger Rücksicht auf ihren Träger nahm, da sie ihn bald abstoßen konnte.

Mit müden Schritten schleppte ihr Vater sich an den Anwesenden vorbei, ohne sie zu beachten. Er schien in Gedanken sehr weit weg, vielleicht lauschte er der Krone.

„Du akzeptierst allen Ernstes, dass deine Tochter einen Rebellen ehelicht?“, rief Aryanas Stiefmutter dem König hinterher.

„Er ist eine gute Wahl“, erwiderte ihr Vater ruhig, ohne sich nach ihr umzusehen.

Eredite zeterte leise vor sich hin, während Kian Aryanas Hand einfing und sie dem König auf den Balkon folgten.

Aryana fragte sich, ob Vindariel bereits unsichtbar im Schloss auf seinen Einsatz wartete. Sie konnte es bloß hoffen. Er würde erst in letzter Sekunde zu ihnen stoßen, da der König die Insignien zweifelsohne spüren würde.

Wie es das kurzfristig geänderte Protokoll vorsah, stellten sie sich neben den König. Rose und Eredite traten hinter ihnen ins Freie.

Kaum stand der König vor seinem Volk, war die Erschöpfung in seinen Zügen einem Ausdruck von Härte gewichen. Er hob die Hände, woraufhin die Menge ihre Gespräche einstellte. Alle sahen auf und ein gebanntes Schweigen legte sich über den Platz, der nie zuvor so voll gewesen war. Ja, die Nachricht von ihr und Kian dem Beharrlichen hatte die Runde gemacht.

Dieses Mal sprach der König die Eröffnungsrede, er sagte aber kein Wort von einer Vermählung oder Krönung. Kian und Aryana tauschten einen angespannten Blick und ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit.

Mit zunehmender Beklemmung verfolgte Aryana, wie die Bediensteten des Schlosses das Podest betraten und ihren magischen Lohn abholten. Im Anschluss ehrte der König vereinzelte Heldentaten. Aryana kostete es viel Kraft, die ganze Zeit über freundlich und erhaben dreinzuschauen. Um sich abzulenken, heftete sie ihre Aufmerksamkeit auf die inzwischen verwelkten Rosen, die die Balustrade umrankten und ein kümmerliches Bild abgaben.

Die Zeremonie neigte sich dem Ende zu und nach wie vor hatte ihr Vater weder Kians Anwesenheit auf dem Balkon erklärt, noch die Krönung erwähnt. Das fiel dem Volk ebenfalls auf, wenn Aryana das zunehmende Getuschel zu ihren Füßen richtig deutete. Zuletzt wurden die Wandersleute auf die Tribüne gebeten. Anselm, Gerda und ihr Mann, Bernhard, Robin, Arnold und Elrond traten vor das Publikum, wobei sich der Elf mühevoll hinaufschleppte. Kian und Aryana fanden keine Erwähnung, Delayars und Vindariels Abwesenheit blieb dagegen nicht unbemerkt. Erst nach dem dritten erfolglosen Aufruf wurde fortgefahren. Der König hob seine Hand und Aryana sah dabei zu, wie sich Elronds Haltung veränderte. Wo er bis eben Mühe gehabt hatte, ohne Stütze zu stehen, verharrte er nun in aufrechter Haltung und mit erhobenem Kinn zwischen den anderen. Die Zuschauer bejubelten diese Veränderung begeistert. Solche Erfolgsgeschichten zeigten, dass Anstrengung belohnt wurde. Das predigte ihr Vater dem Volk seit jeher, um seinen Stand als gerechter König zu unterstreichen.

„So wollen wir unsere jahrhundertealte Tradition schließen, die auch die nächsten hundert Jahre Bestand haben wird“, schloss der König die Zeremonie mit Worten, die vom Protokoll abwichen. Den drohenden Seitenblick des Königs hätte Aryana nicht gebraucht, um zu verstehen, dass dies eine Nachricht an sie gewesen war. Die Krone wusste es. Sie wusste, dass sie und Kian etwas im Schilde führten.

Kian drückte ihre Hand, während ihr Fluchtinstinkt ihr tunlichst riet, das Weite zu suchen. Dennoch blieb sie stehen, denn sie würde ohnehin nicht aus diesem Schloss herauskommen, wenn der König es nicht wollte.

„Bevor wir uns für heute trennen, möchte ich meine Tochter und Kian Taur von Sommerfeld ehren. Sie haben ebenfalls den Pfad beschritten und es freut mich, ihre Verlobung bekannt zu geben.“

Ein Raunen ging durch die Menschenmenge.

Aryana wagte kaum mehr zu atmen.

„Es ist kein Geheimnis, dass ich des Regierens müde geworden bin. Viele Jahre wurde meine Tochter darauf vorbereitet, mir auf den Thron zu folgen“, rief der König über die Menge hinweg. „Und da ich unter zunehmender Erschöpfung leide, werden wir am heutigen Tag die Krone übergeben.“

Das Volk applaudierte und rief ihnen Glückwünsche zu.

Aryana streckte ihre Hand nach hinten. Das war das Zeichen für Vindariel, ihr den Schmuck zu reichen. Doch nichts dergleichen geschah. Sie wackelte mit den Fingern, um deutlicher zu werden, nach wie vor passierte aber nichts. Letztlich warf sie einen unauffälligen Blick in die königlichen Gemächer und sofort fiel ihr Mut in sich zusammen.

„Euer Freund wollte sich einschleichen. Kaum zu glauben, nicht wahr?“, kommentierte der König leise den Anblick, der sich ihr bot.

Die vier Wachen, die Vindariel umstellten, hätten ihn allein nicht von seiner Mission abgehalten. Mit ihnen wäre er fertig geworden. Das magische Kraftfeld, das ihn einkesselte und seine Rufe verschluckte, setzte ihn dagegen schachmatt. Es kostete ungeheure Kraft, ein solch undurchdringliches Geflecht aus Magie zu weben, und Aryana war klar, dass die Krone dieses Bild ganz bewusst inszeniert hatte. Der König hätte stattdessen erzählen können, dass Vindariel im Kerker eingesperrt wurde. Die Rettung so nah und doch ungreifbar vor Augen zu haben, war allerdings zermürbender.

„Ein weiterer Rebell?“, zog Aryanas Stiefmutter die falschen Schlüsse. „Da habt Ihr es! Öffnet das Schloss für einen von ihnen und es werden Unzählige folgen.“

„Aryana?“ Rose sah ihre Schwester verunsichert an.

„Es ist nicht so …“

„Er hatte ein paar nette Schmuckstücke bei sich“, schnitt der König ihr das Wort ab. „Sie werden in den Schatzkammern verwahrt und ich freue mich darauf, mich ihnen zuzuwenden.“

Aryanas Blick klebte an Vindariel. Er wollte ihnen etwas mitteilen, denn er schrie aus Leibeskräften, fuchtelte mit den Armen und warf sich mit der Schulter gegen die Barriere. Mehr als ein Funkenschlagen und dass er zu Boden ging, bewirkte er allerdings nicht.

„Ihr habt nun die Wahl“, sagte der König mit gesenkter Stimme. „Ihr lasst euch krönen und beugt euch meinem Willen oder euer Freund stirbt an Ort und Stelle.“

Kian lachte bitter auf. „Als würdet Ihr ihn verschonen, sollten wir nachgeben.“

Ein grausames Lächeln huschte über das Gesicht des Königs. „Vielleicht überzeugt euch ja das?“ Auf sein Klatschen hin führten zwei Wachen Elly herein. Sie schlug um sich und schmiss ihren Oberkörper hin und her, ohne Erfolg.

Aryana starrte ihre Freundin entsetzt an. Was machte sie hier? Sie hatte in der Hütte zurückbleiben sollen!

Ihr Vater fixierte sie. „Widersetze dich und ich nehme deinem geliebten Elfen und dem da alle Magie.“ Mit dem Kinn deutete er auf Vindariel. „Und für deine Zofe überlege ich mir etwas Schönes.“ Er tat einen Schritt auf Aryana zu. „Oder du nimmst die Krone an und führst die Tradition dieses Landes fort.“

Rose trat schluchzend zu ihnen. „Vater …“ Sie brach ab, als Eredite sie zurückzog.

Aryana straffte die Schultern. „Es wird bald kein Land mehr geben, in dem wir die Tradition aufrechterhalten können, da alle gestorben sein werden, entweder aus Mangel an Magie oder aus Mangel an Nahrung“, zischte sie.

„Unsinn, so schlimm ist es nicht! Außerdem ist die Krone unser einziger Garant, um auf das Volk einzuwirken. Wenn du meinst, ohne sie herrschen zu können, bist du eine Närrin“, erwiderte der König ebenso leise, dafür umso kühler.

Aryana hoffte so sehr, dass die Krone aus ihm sprach. So sehr.

Das Volk wurde allmählich unruhig, aber erst als ein Kreischen das sich aufbauende Gemurmel durchbrach, schaute Aryana nach unten. Zu ihrem Erstaunen herrschte hektisches Gedränge. Die Massen strebten den Straßen entgegen, die vom Vorplatz fortführten, dann hörte sie lautes Flügelschlagen. Ryanoch schoss aus einer Seitengasse und flog über die Menge hinweg, die auseinanderstob. Auf seinem Rücken saß Delayar und trotz der Entfernung war ihm anzusehen, dass ihm dieser Ritt Freude bereitete. Er beugte sich nach vorne und trieb den Hippogryph an, tiefer über das Publikum zu streifen. Aryana verstand den Sinn und Zweck dieser Darbietung nicht, dennoch wagte sie zu hoffen, dass er einen Plan hatte.

Der König fixierte Ryanoch und stieß einen Fluch aus. Er hob die Hand und seine Magie zog sich bereits knisternd zusammen, da senkten sich Nebelgeister von oben auf ihn herab. Delayar hatte ihn so abgelenkt, dass er ihr Anrücken nicht bemerkt hatte. Der Nebel war frei von jeder Farbe und brachte sicherlich keine Leichtigkeit mit sich. Kaum hatte er den König verschluckt, schrie dieser gequält auf.

Rose und ihre Mutter flüchteten in die Gemächer, vor Aryana und Kian machten die Geister zu ihrem Erstaunen aber Halt. Etwas zupfte an Aryanas Rock und zog ihre Aufmerksamkeit nach unten. Baba ließ von ihrem Saum ab und fasste in seinen Beutel. Als er den Schmuck mit einem triumphierenden „Tadaaaa“ herauszog, fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab. Kian griff danach, überreichte ihr den Ring und trat eilig hinter sie, um ihr die Kette anzulegen. Als Aryana allen Schmuck trug, schnappte sie nach Luft, da sich die rohe Naturgewalt der Insignien auf einmal entlud. Sie nahm Kians Hand, woraufhin der Aufruhr in ihrem Inneren einer in sich ruhenden Kraft wich, wie sie sie noch nie gespürt hatte. Sie fühlte sich, als wäre die Magie von ganz Oritea zu ihrer Verstärkung angerückt.

Aryana schloss die Augen und ihre Sinne öffneten sich für die Welt. Obwohl die Wälder weit entfernt waren, roch sie Harz und Kiefernnadeln. Vogelgezwitscher drang an ihr Ohr, verschmolz mit dem Gurgeln der Wasserströme und dem Wind, der durch raschelnde Blätter fuhr.

Jacques hatte recht. Die Natur flüsterte ihr zu, was zu tun war. Dabei war es keine Anweisung, kein Hinweis, wie ihr nächster Schritt auszusehen hatte. Vielmehr wisperte sie, dass sie eins waren und den Kampf gegen die Krone gemeinsam führen würden.

Aryana hob die Lider genau im rechten Moment, denn der König drängte die Naturgeister von sich und überwältigte sie mit einem Magiestoß. Die Nebelgeschöpfe zogen sich zu Wassertröpfchen zusammen, die langsam auf den Boden des Balkons nieselten. Aryana überfiel ein Anflug von Trauer um die Geister, dann vereinnahmte sie der Wunsch, sie zu rächen.

Mit eisiger Miene starrte sie ihren Vater nieder, der ihrem Blick standhielt.

Sie darf die Krone nicht bekommen.

Vernichte sie.

Aryana hörte die Krone, spürte ihren Zorn sowie die tiefe Erschöpfung des Mannes, der von ihr unterjocht wurde. Ihre freie Hand schnellte zur Krone, doch ihr Vater war schneller. Seine Finger bohrten sich in ihren Arm, kurz bevor sie ihr Ziel erreichte.

Nie hatte Aryana die Gier der Krone deutlicher gespürt. Wie fließendes Pech drang sie in sie ein, verklebte ihr die Sinne und entrückte sie von der Natur. Aryana sah ihrem Vater in die Augen, suchte darin den Mann, der vielleicht Milde walten lassen würde, und tatsächlich kämpfte sich eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel. Seine Miene hingegen blieb finster und sein Griff unerbittlich. Die Natur mit ihren Geräuschen und Gerüchen zog sich zurück und Aryanas Kräfte schwanden. Kian zerrte an ihr. Da das alles nichts brachte, wandte er sich dem König zu. Er wollte nach der Krone greifen, doch ein erneuter Magiestoß warf ihn nach hinten und drückte ihn an die Balustrade des Balkons. Panik durchflutete Aryana und setzte ihre letzten Reserven frei. Mit einem Raunen baute sie ein Schutzschild vor Kian auf, der sich sogleich aufrichtete und Anlauf auf den König nahm. Er ließ seine Magie entweichen, sie war aber nur ein laues Lüftchen gegen den Sturm, der aus der Krone hervorbrach, und so ging er auf die Knie.

Vernichte sie.

Aryana stellte sich vor Kian. „Willst du deine eigene Tochter töten?“

„Nicht“, stieß ihr Vater hervor. Seine Lippen zitterten. „Ich bitte dich, Aryana. Du kannst gegen die Krone nicht bestehen.“

Das war es, was ihr Vater glaubte. Was das Leben ihn gelehrt hatte.

„Vertraue mir!“, bat sie ihn, obgleich sie ahnte, dass ihre Worte in seinem besetzten Geist verhallen würden.

Kian schien sich erholt zu haben, denn sie spürte seine Brust an ihrem Rücken. Seine Hand schob sich in ihre und gab ihr die Kraft, sich aufs Neue zu sammeln. Trotz der Entfernung floss ihr die Magie von Oriteas Wäldern ungehindert zu. Aryana hüllte sich und Kian darin ein, bis ein schützender Kokon sie umgab. Sie trat auf ihren Vater zu. Die Krone zerrte an ihrer Abwehr, riss einen Teil ihrer Magie an sich, es kam jedoch immer neue nach.

Die Augen ihres Vaters weiteten sich. Er schüttelte ein ums andere Mal den Kopf, als könne er nicht glauben, dass er ihr nichts anhaben konnte. Aryana nutzte den Moment und hob ihre Hand, um nach der Krone zu greifen, doch ihr Vater hielt ein weiteres Mal ihre Arme fest.

Der Druck seiner Hände war schwach. „Aryana“, krächzte er und sah sie flehend an.

Töte sie!

„Ich … Ich kann nicht.“

Du bist eines Königs nicht würdig. Bist es nie gewesen.

Die Abscheu, mit der die Krone sprach, ging Aryana in Mark und Bein.

„Gib mir die Krone“, forderte sie ihren Vater mit ruhiger Stimme auf.

Nach kurzem Zögern nickte er kaum merklich, ließ sie aber nicht los. Im Gegenteil. Seine Finger krallten sich noch fester in ihr Fleisch.

Kian nutzte seine Chance. Schneller als ihr Vater reagieren konnte, riss er die Krone von seinem Haupt und setzte sie ihr auf.

Schlagartig wich alle Kraft aus der Hand des Königs und als hätte einzig der Wille der Krone ihren Träger aufrecht gehalten, sackte er in sich zusammen und ging zu Boden. Aryana wollte nach ihrem Vater sehen, doch ihre Aufmerksamkeit wurde an anderer Stelle gefordert.

Herrsche mit mir oder gehe mit Kian Taur von Sommerfeld unter.

Er ist ein Elf, er ist dein Untertan.

Die Stimme in ihrem Kopf war präsenter als zuvor, schwamm zwischen ihre Gedanken und verdrängte sie von ihrem Platz. Weiße Magie durchflutete sie und der Drang, diese aufziehende Gier zu stillen, nahm Aryanas ganzes Sein in Beschlag. Es war wie ein verzweifelter Durst, den kein Wasser dieser Welt würde löschen können, und trotz dieses Wissens wollte sie trinken. Nichts als trinken. Die Krone bäumte sich auf, um sich zu holen, was sie brauchte. Für einen kurzen Moment gab Aryana nach und ließ sie gewähren, woraufhin ein Schwall ihrer Begierde über das Land schwappte.

„Magie“, hauchte sie, immer und immer wieder. Es war ein Gebet, ein Wunsch, ein Zwang, eine Sucht. Magie.

„Ary.“ Kians Ruf erklang aus weiter Ferne, obwohl er direkt neben ihr stehen musste, denn seine Hand drückte die ihre. Als Aryana spürte, dass die Krone seine Naturmagie stehlen wollte, machte sich ein innerer Widerstand in ihr breit.

Kian! Die Berührung ihrer Hände erdete sie. Himmelblau mischte sich mit Moosgrün und die Verbundenheit zu Kian sorgte dafür, dass sie zu sich zurückkehrte und bei sich blieb. Er war wie ein Anker, der sie an Ort und Stelle hielt, in der Heimat, die sie beieinander gefunden hatten. Auf diesem Fleckchen Erde, das es nur in ihrem Herzen gab, war kein Platz für die Krone und es kostete sie kaum Anstrengung, der Belagerung ihres Geistes ein Ende zu setzen.

Nein, nein, nein.

Die Gier der Krone schwand mit jedem Wort.

Nein, nein, nein.

Was anfangs Widerworte waren, wurde zu einem Wehklagen.

Nein, nein, nein.

Die Stimme versank in den Klängen der Natur und Aryana lauschte dem Rauschen, Zwitschern, Murmeln, Rascheln und Knistern. Farben stoben durch die Luft, eine bunte Aura hüllte sie ein und ging auf Kian über. Der Schmuck kribbelte auf ihrer Haut und wo sie eben voller Gier an der Magie gezogen hatte, kam jene nun freiwillig zu ihr. Aryana erschrak aus Sorge, dass sie der Krone auf dem Silbertablett servierte, wonach diese so sehr dürstete. Jene Magie würde die Krone nähren und ihr Verlangen vervielfachen. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Naturmagie legte sich wie eine Decke auf das gefräßige Feuer und erstickte es im Keim. Der Ring gibt Euch alles, nimmt Euch aber den Grund, warum Ihr es wolltet. Die Krone gierte nicht länger nach Magie. Würde es nie wieder tun.

Aryana atmete auf und als sie ihre Lider hob, stellte sie fest, dass sie in ihre Feenform gewechselt hatte und nun auf Kians Handfläche stand. Ihre Verwandlung hatte sie nicht einmal mitbekommen. Sie ertastete den Schmuck und die Krone. Sie hatten sich ihrer Größe angepasst.

Unter einem bunten Funkenregen wandelte sie sich zurück, woraufhin vereinzelter Applaus zu ihr hinaufhallte. Aufs Neue ergriff sie Kians Hand und sah über den Platz.

Delayar und Ryanoch hatten viele Zuschauer vertrieben, doch ein überschaubarer Rest hatte seine Sensationsgier scheinbar über sein Leben gestellt. Aryana hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn sie musste nach ihrem Vater sehen. Sie gab Kian ein Zeichen, sich mit ihr hinabzubücken. Unter keinen Umständen wollte sie ihn loslassen. Er und der Schmuck hatten ihr die Kraft gegeben, gegen die Krone zu bestehen, und sie wollte nichts an diesem Gleichgewicht verändern, zumindest nicht übereilt.

Vorsichtig, damit ihr die Krone nicht vom Haupt glitt, sank sie auf die Knie und beugte sich über ihren Vater. Aryana sog scharf die Luft ein, da er in den letzten Minuten um sicher zwanzig Jahre gealtert war. Seine Haare waren ergraut und tiefe Linien, die bislang nicht da gewesen waren, zogen sich über sein Gesicht. Er atmete aber.

Sie bat die Diener, die sich unentschlossen hinter der Balkontür tummelten, ihren Vater ins Bett zu bringen und einen Heiler zu rufen. Umgehend eilten sie herbei und trugen den König ins Innere des Schlosses.

Aryana und Kian richteten sich auf und sahen ihnen hinterher.

„Du liebe Güte!“, rief Eredite.

Aryana dachte erst, ihre Stiefmutter äußerte sich zu dem Zustand ihres Gatten, dann sah sie um die Ecke und entdeckte sie vor dem Spiegel. Hektisch betastete Eredite ihre schlaffe Gesichtshaut. Die Krone hatte auch sie jung gehalten, bis jetzt. Ihre Stiefmutter riss sich von ihrem Spiegelbild los und drehte sich um. Ihre plötzliche Alterung schien vergessen, als sie Aryanas Vater erblickte. Sie schlug die Hände an die Wangen und ging dazu über, Rose harsche Befehle zu erteilen, was zu tun war und wen sie zu informieren hatte. Anstatt diese umgehend zu befolgen, wandte Rose sich zuerst an Aryana. „Geht es dir gut?“

„Ich komme zurecht.“

Die beiden Schwestern nickten einander zu, dann machte Rose sich auf den Weg, um mehrere Heiler aufzutreiben, da einer laut ihrer Mutter nicht reiche.

„Lasst meine Zofe frei“, wies Aryana an und die Wachen folgten erneut ihrem Befehl, woraufhin Elly zu Aryana auf den Balkon stürmte und ihr um den Hals fiel.

Aryana umarmte ihre Freundin mit einem Arm, da sie nach wie vor nicht von Kian ablassen wollte. Vindariel, der nicht länger von einem magischen Kraftfeld eingesperrt war, trat ebenfalls ins Freie.

„Ich glaube, unsere Mission war erfolgreich“, stellte Aryana fest.

„Ein Glück.“ Kian umgab ein seltsames Glimmen, wie das Flackern eines Feuers, das in allen Farben leuchtete. Und noch viel mehr leuchteten seine Augen, als er Aryana betrachtete. „Steht dir übrigens gut.“

Sie löste sich von Elly. „Was denn?“

Er zeigte auf ihren Arm.

Aryana sah an sich hinab und verstand. Auch sie war von einer solchen Aura umgeben.

Sie musterte Kian erneut. „Gefällt mir. Ist mal etwas anderes als dieses langweilige Grün.“

Kians Lachen grub sich tief in ihren Magen und verwandelte sich dort in ein Kitzeln. Gerne wollte sie ihn küssen, doch zuvor rief die Pflicht. Also wandte sie sich den verbliebenen Zuschauern zu. Sie ließ ihren Blick über die vielen fremden Gesichter gleiten, bis er bei Anselm hängen blieb. Er war nicht geflüchtet, sondern stand noch auf der Bühne, genau wie Elrond, Bernhard, Arnold und Robin. Anselm war mit der Magie ein rüstiger alter Mann gewesen. Nun sah sie selbst aus der Ferne, dass er wie ein tattriger Greis zitterte. Elrond hingegen schien seine neu gewonnene Kraft nicht eingebüßt zu haben. Aryana freute sich für ihn. Ja, er war von der Krone instrumentalisiert worden, um ihr vor Augen zu führen, welche Zukunft ihr blühen könnte. Er hatte aber seiner Familie helfen wollen und dafür hatte sie Verständnis. Dennoch begriff sie nicht, weshalb er bei bester Gesundheit war.

Sie nahm Vindariel in Augenschein, der ebenfalls viel weiße Magie in sich getragen hatte. Auch er schien bei bester Gesundheit. „Geht es dir gut?“

Vindariel senkte das Kinn. „Die Natur hat scheinbar ihre letzten Magiereserven zum Schloss geschickt, um dir zu Hilfe zu eilen. Es war wie eine Welle, die über einen hinwegfegte. Seither geht es mir so prächtig wie noch nie.“

„Nun hat die Natur Zeit, sich langsam zu erholen.“ Kian deutete auf die Rosenranken an der Balustrade. Sie hatten bereits neue Knospen gebildet.

Aryana widerstand dem Drang, diese zu berühren, und sah wieder zum Volk. Es waren viele Naturwesen darunter, allen voran Elfen, und Aryana hatte den Eindruck, dass sie überaus freudig zu ihnen hinaufsahen. Unter den Menschen entdeckte sie dafür einige mürrische Gesichter. Ob sie bereits bemerkt hatten, dass sie keine Magie mehr wirken konnten?

Aryana trat näher an die Brüstung. „Volk von Oritea“, rief sie über die Menge hinweg, um sich die Aufmerksamkeit aller zu verschaffen.

Die ungläubigen Blicke schrieb Aryana ihrer Farbaura zu. Oder der Tatsache, dass sie eine neue Königin hatten, denn unter Ryanochs vermeintlichem Angriff hatten sicher viele die Krönung verpasst. Normalerweise wurde die Krone in einem offiziellen Akt übergeben und nicht inmitten eines Handgemenges vom Kopf gerissen und aufgesetzt. So gesehen war diese ganze Angelegenheit mehr als peinlich für das Königshaus.

Aryana räusperte sich. Kurz überlegte sie, wie sie erklären sollte, was geschehen war. In ihrem Kopf zirkulierten bereits Geschichten, die für das Volk leichter bekömmlich wären und die Königsfamilie in ein besseres Licht rücken würden, ein Seitenblick zu Kian ließ sie aber einen Entschluss fassen. Nein. Keine Lügen mehr. „Ich selbst habe mein Leben lang geglaubt, dass unsere Magiequellen versiegen“, sagte sie mit erhobener Stimme. „Heute stehe ich hier und muss Euch berichten, dass dies ein Irrglaube war. Solche Quellen gab es nie. Magie entspringt dem Kreislauf der Natur, dem Zusammenspiel aus Pflanzen und Naturwesen, und dieses war jahrhundertelang gestört.“ Sie atmete tief durch und sammelte sich für den nächsten Satz. „Gestört von der Krone, die nun auf mich übergegangen ist. Sie war kein Heilsbringer, sondern ein Räuber, der der Natur und den ihr verbundenen Wesen die Magie stahl. Über viele Jahrhunderte nahm diese Entwicklung ihren Lauf und es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen. Die Krone wird keine Magie mehr an sich reißen. Die Pfade gelten hiermit als abgeschafft. Wir werden ein neues Miteinander mit den Naturwesen in den Wäldern finden.“

Viele applaudierten, Aryana war über diese Reaktion trotzdem nicht erleichtert, denn der unangenehmste Teil ihrer Rede stand ihr noch bevor. „Die Magie hat sich in ihrem ursprünglichen Gefüge eingefunden. Naturwesen werden nicht länger unter dem Schwund ihrer Magie leiden, Menschen werden hingegen keine Magie mehr wirken können. Wenn Euer Leben von Magie abhängt, kommt mit Eurem Gesuch zu mir. Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann.“ Aryana sah zu Anselm. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er um Hilfe bitten würde. Nun, jeder lag am Ende so, wie er sich bettete. „Dafür wird der Hunger ein Ende haben. Die Früchte werden schon bald wieder gedeihen und die Felder Erträge erbringen, die uns alle sättigen.“ Aryana hoffte, dass sie dieses Versprechen würde halten können, die rasche Erholung der Rosen stimmte sie aber zuversichtlich.

Das neuerliche Klatschen fiel verhaltener aus und es mischten sich einige Buhrufe darunter.

„Mir wurde die Ehre zuteil, mit der Prinzessin einen Pfad zu beschreiten“, rief Bernhard laut und trat auf der Bühne vor. „In den wenigen Tagen, in denen ich sie begleiten durfte, hat sie mich gelehrt, was wahre Güte ist. Ich bin stolz, einer solchen Königin dienen zu dürfen, und dankbar, dass keiner mehr hungern muss.“

Eine Stimme aus dem Volk wog scheinbar schwerer als alles Geschwätz, das sie auf dem Balkon von sich geben konnte, denn auf seine Worte hin brach ein Applaus aus, der sich immer weiter steigerte. Menschen wie Elfen jubelten.

Sie lächelte Bernhard über die Entfernung hinweg an und er sank in eine tiefe Verbeugung. Ja, er trug sein Herz eindeutig am rechten Fleck.

Aryana war nicht geübt in solchen Reden und überlegte fieberhaft, wie sie diese Zeremonie abschließen sollte. Kurzerhand beschloss sie, ein bisschen anzugeben. Ihr Vater hatte nur ein silbernes Feuerwerk zustande gebracht. Also streckte sie die Arme nach oben und prahlte mit regenbogenfarbenen Funken, die sich in die Höhe wanden und über den rosafarbenen Abendhimmel ergossen.

Ein Raunen ging durch die Reihen und der Beifall legte noch einmal zu, als Aryana in allem Überschwang rot glühende Rosen an den Himmel zauberte. Ryanoch schoss in gebührendem Abstand zu den Zuschauern durch das Glitzerwerk und machte das Spektakel perfekt. Er nahm Kurs auf das Schloss und sein Reiter sprang in einem beeindruckenden Manöver auf den Balkon.

„Der Auftritt meines Lebens.“ Delayar tat einen genießerischen Atemzug, bei dem sich seine Brust wölbte, dann zog er Kian an sich und klopfte ihm auf den Rücken.

Aryana ließ die Rosen am Himmel zerplatzen und rote Funken auf den Platz hinabregnen.

„Jetzt übertreib mal nicht“, meckerte Baba und ausnahmsweise lachte Kian über sein Gemecker. Das war wohl ein untrügliches Zeichen, dass sie es übertrieben hatte, also stellte sie ihr Tun ein und winkte etwas verlegen, bevor sie sich in die königlichen Gemächer zurückzog.

Erst jetzt bemerkte Aryana, dass sie für das Feuerwerk Kians Hand losgelassen hatte. Nichts war geschehen. Weder meldete sich die Krone zu Wort, noch nahm diese Gier sie wieder in Besitz. Lediglich der bunte Schimmer um Kian hatte sich verzogen.

„Jetzt wissen wir, dass du mich nicht länger brauchst“, sprach Kian wie so oft aus, was sie dachte. Wobei sie das so nicht stehen lassen wollte.

„Zumindest nicht, um die Krone zu bändigen.“

Aryana nahm die Krone ab und sah sich nach deren Wolke um, sie war jedoch nirgendwo zu sehen. Wie es aussah, war sie genauso verschwunden wie der unstillbare Hunger der Krone. Kurzerhand legte sie das Ding auf den Beistelltisch und zog den restlichen Schmuck aus. Mit ihm löste sich auch ihre Farbaura auf.

„Du hast es geschafft.“ Kian zog sie an seine Brust.

„Wir haben es geschafft.“ Sie war kurz davor gewesen, zu versagen. Hätte er sie nicht aus diesem endlosen Meer der Gier gezogen, dann hätte ihre Geschichte ganz anders ausgehen können.

Aryana stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich nach all der Anstrengung endlich einen Kuss abzuholen, da trat Frederik neben sie. „Der König wünscht Euch zu sprechen.“ Als ihm auffiel, was er soeben gesagt hatte, schüttelte er sich. „Ich meine, Euer Vater … also der Vater der Königin wünscht die Königin zu sprechen“, stammelte er.

Aryana lachte gelöst auf. „Von nun an bekommt Ihr so viele Schokoladenplätzchen, wie Ihr wollt, Frederik.“

„Ihr vergesst, dass ich nun Euch zu Diensten stehe.“

„Es wird mir Freude bereiten, meine Dienerschaft zu verwöhnen.“

„Dann möchte ich anmerken, dass dieses Schokoladensoufflé ganz und gar köstlich war.“

Die beiden grinsten sich einhellig an, dann seufzte Aryana schicksalsergeben und folgte Frederik in den hinteren Bereich der Gemächer.
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Ihre Stiefmutter saß am Bett und weinte. Aryana betete, dass der Zustand ihres Vaters nicht so schlecht war, wie es den Anschein hatte. Als sie Eredites Worte vernahm, beruhigte Aryana sich jedoch, denn alles, was sie beklagte, war der Verlust ihres jugendlichen Aussehens.

Kaum trat Aryana näher, schwang Eredite sich auf und stolzierte schweigend aus dem Raum. Hoffentlich war ihre Stiefmutter ihr deswegen möglichst lange böse. So ließe sie Aryana immerhin in Ruhe.

Eredite war vergessen, als sie in die freundlichen Augen ihres Vaters blickte. „Aryana, mein Kind.“ Seine Stimme war so weich wie seit vielen Jahren nicht mehr.

Aryana drängte ihre Tränen zurück, ließ sich auf der Bettkante nieder und griff nach den Händen, die er ihr entgegenstreckte. Sie waren warm, der Druck seiner Finger schwach. „Ich muss mich für all dein Leid entschuldigen.“ Er machte eine Pause und rang sichtlich um Worte.

Aryana erwiderte nichts, denn sie wusste nicht, was.

„Ich habe mein Leben nur aus der Ferne vernommen. In den ersten Jahren gelang es mir, zu mir selbst zurückzufinden, wenn ich die Krone ablegte.“ Ihr Vater sprach schnell, als hätte sich diese Erklärung all die Zeit hinter seinen Lippen angestaut. „Ich war jung und genoss die Macht, die mit ihr einherging. So redete ich mir ein, dass ich sie jederzeit abnehmen könne, und anfangs war das auch so. Später entschied die Krone, wann ich sie trug und wann nicht. Sie gestattete mir nur, sie abzusetzen, wenn sie es für richtig hielt. Da ich, wie bereits meine Vorfahren, als Mensch nicht genug Stärke besaß, konnte sie nicht unentwegt auf meinem Kopf verweilen. Andernfalls wäre ich an ihrer enormen Kraft verendet. Sie musste mich schonen, bis ein neuer Thronfolger herangewachsen war.“

„Aus diesem Grund war sie so erpicht auf meine Krönung.“

„Ja, zumal du als Naturwesen die Krone länger hättest tragen können. Ich muss gestehen, dass ich zuletzt nicht mehr dazu imstande war, ihren Willen von dem meinen zu unterscheiden – ob sie nun auf meinem Haupt saß oder nicht. Tief in meinem Inneren wollte ich sie bekämpfen, um dir diese Zukunft zu ersparen. Es ist mir nicht gelungen, ich habe als Vater versagt.“

Aryana wollte beteuern, dass dem nicht so wäre, die Worte blieben ihr aber im Halse stecken. „Es war die Krone, die mir all den Schaden zugefügt hat. Dessen bin ich mir bewusst.“ Das war die einzige Absolution, die sie ihm erteilen konnte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er sich erholte. Dann hätten sie noch viele Jahre, um herauszufinden, ob sie als Vater und Tochter wieder zusammenfinden konnten. „Ich bin übrigens weiterhin davon überzeugt, dass Rose die bessere Königin wäre.“

Aryana hielt die Luft an, während sie das seltsame Mienenspiel ihres Vaters beäugte. Er wollte scheinbar liebevoll dreinschauen, es wirkte jedoch unnatürlich, als habe er es im Laufe der Jahre verlernt. „Ich bin da anderer Meinung, denn du warst es, die dem Treiben der Krone ein Ende bereitet hat. Das haben viele Königinnen und Könige vor dir nicht geschafft, mich inbegriffen. Aber natürlich bist du nun die Königin und somit obliegt die Entscheidung dir allein, ob du das Amt niederlegen möchtest.“ Er lächelte und Aryana befand, dass ihm die Falten gut standen. Seine Haut war zwar grau und fahl, dennoch konnte sie sich nicht daran erinnern, seine Augen je so lebendig gesehen zu haben. „Allerdings muss ich dir zustimmen, deine Schwester wäre ebenfalls eine gute Wahl.“

Aryana glaubte ihm. Er würde ihre Entscheidung respektieren. „Wenn ich Rose zur Königin mache, behaupte ich vor Eredite trotzdem, Ihr hättet es mir befohlen.“

Ihr Vater runzelte die Stirn. „Weshalb?“

„Sagen wir, ich lege auf diese Lorbeeren keinen Wert.“ Die Missachtung ihrer Stiefmutter war für Aryana ein wahres Geschenk. Nicht dass sie anfing, sie zu mögen.

Die Augen ihres Vaters blitzten amüsiert. „Ich verstehe.“

Einen Moment herrschte Stille. Aryana wollte gern nach ihrer Mutter fragen, sie wusste aber nicht, ob das nach diesem anstrengenden Tag zu viel wäre.

„Deine Mutter und ich haben uns geliebt. Das ist es, was du wissen möchtest, nicht wahr?“

Aryana nickte stumm und wartete, ob er von sich aus mehr erzählen würde.

„Sie kam hierher, da war ich bereits in Amt und Würden. Es war die Zeit, in der ich mich der Krone entziehen konnte, wenn ich sie nicht trug. Josephine begann als Magd im Schloss und ich war sofort hin und weg. Dass die Krone meine Wahl befürwortete, hielt ich für ein gutes Zeichen. Heute glaube ich, dass sie schon damals die Chance auf ein Naturwesen als Thronfolger witterte. Ich bemühte mich um deine Mutter und sie ließ sich gern umwerben, wenn zu Beginn auch aus anderen Gründen, wie sie mir sehr viel später beichtete. Wir heirateten, bekamen eine kleine Tochter und waren glücklich, Josephine bat mich aber immer öfter, die Krone nicht mehr aufzusetzen. Ich tat ihr diesen Gefallen, obwohl ich zu der Zeit in der Krone noch einen Segen für unser Königshaus sah. Bald schon verfügte ich über keine Magie mehr, was mich nicht weiter störte. Die Liebe zu deiner Mutter war mir wichtiger. Dass die Natur sich in dieser Zeit erholte, brachte ich in keinen Zusammenhang mit dem Umstand, dass ich die Krone nicht länger trug. Woher sie ihre Macht bezog und dass sie ohne einen Träger schlechter wirken konnte, wusste ich zu der Zeit nicht. Das Volk feierte die seit Jahren erstmals gestiegenen Erntebeträge, ich war ein beliebter König, hatte eine Familie, mein Leben schien mir vollkommen. Dieses Glück währte aber nicht lange. Als ich die Krone nicht einmal mehr zu offiziellen Anlässen trug, schlich sich Ilayda in meine Gedanken und ich spürte zunehmend diese Gier, Tag und Nacht. Ich …“

„Das war Ilaydas Stimme?“, fragte Aryana dazwischen.

„Das glaubte zumindest deine Mutter. Sie war davon überzeugt, dass ein Teil von Ilaydas Seele und ihre Gier, aus der sie die Krone erschaffen hatte, darin gefangen waren. Vor Josephine kannte ich die Geschichte von Rinal und Ilayda nicht, genauso wenig wusste ich etwas über die Wirkungsweise der Krone. Einer der Könige vor mir ließ vermutlich all dieses Wissen aus den Aufzeichnungen entfernen.“

Aryana dachte über die Theorie ihrer Mutter nach. Also hatte sie Ilaydas Seele aus der Krone verscheucht und die frühere Feenkönigin erlöst? Trotz allen Leids, dass sie über Oritea gebracht hatte, war das eine schöne Vorstellung. „Wie ging es weiter?“

„Obwohl ich die Krone nicht mehr aufsetzte, war die Stimme stets bei mir. Deine Mutter machte sich Sorgen und gestand mir, dass sie anfangs nur meine Nähe gesucht hatte, um an die Krone heranzukommen. In einem günstigen Moment hatte sie herausfinden wollen, ob sie allein mit Ohrringen und Kette gegen sie hätte bestehen können. Dann fand sie aber einen anderen Weg, der Krone Einfluss zu entziehen: Solange ich sie nicht trug, war ihre Macht gemindert. Aus Sorge um mich wollte Josephine jedoch zu ihrem ursprünglichen Plan zurückkehren. Ich bat sie, diesen ruhen zu lassen, da mir eine solche Auseinandersetzung zu gefährlich erschien. Ich musste ihr versprechen, der Krone weiterhin zu entsagen, und daran hielt ich mich, auch wenn es mir einiges abverlangte. Unentwegt brannte dieser innere Zwang in mir, diese Gier, doch ich widerstand der Versuchung. Irgendwann reimte Ilayda sich zusammen, dass Josephine hinter meinem Sinneswandel steckte. Sie flüsterte mir zu, dass meine Frau mich nicht liebe, sondern nur ihre Ziele verfolge, und vergiftete zunehmend meinen Geist. Ich konnte kaum noch schlafen, kaum noch denken, zumal die Stimme beteuerte, dass ich dieses ungeheure Begehren stillen könne, wenn ich die Krone aufsetze. Josephine wollte das nicht länger mitansehen. Sie beschloss, gegen die Krone in den Kampf zu ziehen.“ Aryanas Vater machte eine Pause, ehe er weitersprach. „Als sie wegging, um die Kette und die Ohrringe aus ihrem Versteck fernab des Schlosses zu holen, fehlte mir ihre Stütze. Ich verlor mich in dem Einfluss der Krone und in einem schwachen Moment setzte ich sie auf. In diesem Augenblick brach Ilayda meinen Willen und krallte sich in meinen Gedanken fest. Josephine kehrte mit den Schmuckstücken zurück und setzte sie ein, sie konnte gegen die Krone aber nichts bewirken.“

Aryana schluckte hart. „Habt Ihr … habt Ihr meiner Mutter alle Magie genommen?“

Ihr Vater senkte die Lider, wie um in die Erinnerung einzutauchen. Als er sie wieder hob, schimmerten seine Augen vor Traurigkeit. „Diese Schuld wird für immer auf mir lasten. Es geschah im Affekt, als die Krone mich voll und ganz im Griff hatte. In diesem Moment bin ich zerbrochen und diese Schwäche war ein Einfallstor, um mich für immer unter Kontrolle zu bringen.“ Ihr Vater kämpfte um seine Beherrschung, Aryana hatte das Ringen mit ihren Tränen längst verloren. „Ich bitte dich nicht um Vergebung, denn diese Tat ist nicht zu verzeihen. Vielleicht räumst du mir irgendwann eine zweite Chance ein. Ich habe tiefsten Respekt vor dem, was du geleistet hast. Du …“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Du hast geschafft, wozu ich nicht imstande war.“

„Nicht ich allein“, krächzte Aryana. „Das waren Kian und ich.“

„Wie ist es euch gelungen?“

Aryana wischte sich die Wangen trocken. „Ich habe gar nicht erst versucht, der Krone die Macht zu rauben. Vielmehr erlosch die Gier in der Naturmagie, die sich ihr freiwillig darbot. Letztlich war es Kian, der mir die Kraft gab, mir selbst treu zu bleiben. Bei ihm weiß ich, wer ich bin und wo ich hingehöre. Ilaydas Geist fand bei uns keinen Angriffspunkt.“ Aryana schlug sich die Hand vor den Mund. „Damit wollte ich nicht sagen, dass Ihr und meine Mutter …“

„So habe ich es auch nicht verstanden“, unterbrach er sie und drückte ihre Hand. „Umso mehr glaube ich, dass ihr ein gutes Königspaar wäret.“

„Rose ist eine starke Frau und sie wird einen starken König finden“, hielt Aryana dagegen, wenngleich sie das Schmunzeln ihres Vaters erwiderte.

„Sag, diese Naturgeister, wo kamen die her? Sie sind den Rebellen zugetan. Wie konntest du sie gegen mich hetzen, wenn dein Kian ihnen nicht angehört?“

Im Eifer des Gefechts hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht. Seine Frage tänzelte durch ihren Kopf, drehte sich um eine Antwort, die ganz nah war und ihr doch immer wieder entwischte. Nach längerer Überlegung formte sich aus der Erinnerung an einzelne Gesprächsfetzen eine leise Ahnung. Du solltest deinen Plan über den Haufen werfen und bei uns mitmachen. Das hatte Delayar zu Kian gesagt, als sie sie belauscht hatte. Außerdem hatte Kian ihr beim Eintreten in den Nebel versichert, dass laut Delayar keine Gefahr von den Geistern ausgehe. „Sagen wir, ich kenne jemanden, der ihnen angehört.“ Wenn er sie nicht sogar anführte. Zuzutrauen wäre es ihm.

„Sehr gut. Das wird es euch erleichtern, Stabilität in unser Land zu bringen.“

So hatte Aryana das bisher nicht gesehen. In der Tat könnte das nützlich sein.

Aryana erhob sich. „Rose weiß, welche Aufgaben dringend sind, und kann mich einweisen?“

Ihr Vater nickte. „Sie wird das Nötigste am Laufen halten können, bis du entschieden hast, ob du das Amt als Königin behalten möchtest.“

Von wegen, Aryana wäre die bessere Herrscherin. Sie würde das Volk von Oritea so lange begleiten, bis es sich in die neuen Gegebenheiten eingefunden hatte. Danach wäre ihre Schwester an der Reihe.
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Aryana flog höher und höher. Der Wind brauste in ihren Ohren und eine unerwartete Böe wirbelte sie durch die Luft. Sie jauchzte vor Vergnügen, ließ sich fallen und breitete ihre Flügel weit aus, um sich aufzufangen. Mit ausgestreckten Armen sauste sie über das Feld aus Wünschelblumen hinweg, das sich unter ihr erstreckte. Anfangs hatten Wachen es beschützen müssen. Inzwischen blühte in ganz Oritea die Magie, sodass es viel mehr Blumen als Wünsche in ihrem Land gab. Ihr Land. Sie gab nach außen hin die Königin, während Rose sich mit Begeisterung den Regierungsgeschäften widmete. Aryana nahm lediglich die öffentlichen Auftritte wahr. Insbesondere die Elfen in Talisland bestanden nach wie vor auf ihre Anwesenheit. Seit Pasalor an Kaleikas statt die Provinz anführte, war aber auch das besser geworden. Kaleika selbst hatte sich dem Machtwechsel leider widersetzt und fristete ihr Dasein seitdem in den Kerkern, die sie einst Kian und Aryana in Aussicht gestellt hatte.

Aryana erblickte Ryanoch.

Sie waren angekommen!

Der Hippogryph hatte es sich im Farn neben dem Bächlein, das ihren Landsitz eingrenzte, bequem gemacht. An ihn gelehnt saß Vindariel, das Gesicht gen Sonne gereckt. Seit alle Schmuckstücke sicher im Schloss verwahrt waren, ließ Ryanoch sich von Aryana und Kian nichts mehr sagen. Nur auf Vindariels Befehl hörte er, denn an ihm hatte er einen Narren gefressen. Dankenswerterweise hatte Vindariel sich bereit erklärt, Aryana im Land herumzufliegen, womit sie beim Volk mächtig Eindruck schindete.

Delayar, der vor dem Hochelfen auf und ab lief und auf ihn einredete, war ziemlich neidisch wegen Ryanoch. Zwar waren die Rebellen, die er tatsächlich anführte, der neuen Königin wohlgesinnt, aber natürlich hatten sie sich die Beseitigung anderer Missstände auf die Fahnen geschrieben. Somit war Delayar mächtig eingespannt, weshalb ihm ein Flugtier gelegen käme. Der Hippogryph war jedoch sehr eigen in der Wahl seiner Freunde.

Da Kian ihr von der Terrasse aus zuwinkte, flog Aryana zu ihm. Sie und Kian hätten mit einer Hütte im Wald vorliebgenommen, Rose hingegen hatte darauf bestanden, dass ihre Residenz etwas hermachte. Und obwohl Kian seinen Familienbesitz wieder übernommen hatte, hatten sie sich ein zweites Zuhause in Sommerfeld geschaffen, in dem sie ungestört waren. Mit Mühe und Not hatte sie Rose den Bau eines filigranen Schlösschens ausreden können, das die Handwerkskunst ihres Landes unterstrichen hätte. Denn das war es, was die Menschen nun schätzten, wo sie keine Zauber mehr wirken konnten. Jeder, der sein Handwerk beherrschte, war geachtet. Eingefallene Gebäude wurden nicht länger mit Magie geflickt und vorbei waren die Zeiten funkelnder Röcke und schimmernder Haut. Ein Haus wurde nach alter Kunst gemauert und das Modebewusstsein verlagerte sich zunehmend auf kunstvolle Stickarbeiten. Selbst die Naturwesen standen Schlange bei den Schneidern Paterias, die sich nie auf glitzernden Zauber, sondern auf ihr Können verlassen hatten.

Im Landeanflug verwandelte Aryana sich zurück. „Wo ist Elly?“ Sie zog Kian entlang des Säulengangs, der einmal um ihr Zuhause herumführte. Er lud zum Lustwandeln ein, wie die von Rose verpflichteten Baumeister immer wieder erwähnt hatten. Aryana und Kian fanden das mehr als unsinnig, denn sie zogen viel lieber durch die Wälder, als ihr Haus zu umlaufen. Sie hatten sie trotzdem machen lassen.

Kian hielt Aryana auf, indem er sich ihr in den Weg stellte und ihr einen Kuss gab, der ihre Magie zum Kochen brachte. Sie vergaß ihre Frage, als sich ein warmes Kribbeln bis in ihre Zehenspitzen ausbreitete. Kian schien es nicht anders zu gehen, denn er vergrub seine Finger in ihren Haaren und zog sie tiefer in ihren Kuss, bei dem sich alles um sie herum drehte. Mitgerissen von dem Karussell ihrer Gefühle, bekam sie erst nicht mit, dass jemand neben sie getreten war. Als ihr Blick Elly streifte, stellte die Welt aber ihr Kreiseln ein. Aryana löste sich von Kian und fiel ihrer Freundin in die Arme.

Wie immer, wenn Elly zu Besuch war, scharwenzelte Baba um ihre Füße. Nun brachte er die beiden damit fast zum Stolpern.

Elly lachte, hielt Aryana eine Armlänge von sich und sah zwischen ihr und Kian hin und her. „Hach, ihr seid noch so verliebt. Ich bin gespannt, wann hier die ersten kleinen Elfen oder Feen herumtollen werden.“

Wie aufs Stichwort kam Clairy über die Wiese angelaufen und gab einmal mehr ihr Reimchen zum Besten, das sie zu diesem Thema beizutragen hatte. „Vier an der Zahl werden in diesem Hause leben, eins störrisch, eins ruhig, eins frech, eins scheu, und während zwei nach Freiheit streben, bleiben zwei diesem Heim für immer treu.“ Clairy hatte dieser Zukunft sogar einen Kreuzreim gewidmet, so wichtig war sie ihr. Trotzdem verdrehte Aryana die Augen, denn sie konnte es nicht mehr hören.

Kian wollte gerade für Elly übersetzen, doch Aryana warf ihm einen Untersteh-dich-Blick zu. Kian verstand und seine Mundwinkel zuckten verräterisch.

Elly bückte sich und strich dem Beutelbären über den Kopf, der in eine Mischung aus Schnurren und Seufzen verfiel. Als Vindariel um die Ecke bog, sah sie auf und ihre Züge veränderten sich schlagartig. In Vindariels Gegenwart war ihre Schlagfertigkeit wie weggewischt und alles an ihr glich sich seiner Ruhe an.

Kians Freund stand zu Diensten, wenn Elly Aryana besuchen wollte, denn mit der Kutsche war es eine Zweitagesreise. Von Kian wusste Aryana, dass er das aus nicht ganz selbstlosen Gründen tat, und Elly hatte ihr verraten, dass sie den Flug mit Vindariel stets genoss.

Kian und Aryana ließen dieses zarte Pflänzlein wachsen und mischten sich nicht ein. Delayar war da weniger diskret. „Sie hat er auf Ryanochs Rücken mitgenommen und mich nicht“, beschwerte er sich, kaum war er zu ihnen gestoßen. „Es wird Zeit, dass er das Mädchen ausführt.“

„Zum Glück ist er nur wegen Ryanoch eifersüchtig und nicht wegen Elly“, brummte Baba. „Noch so einen Schönling, der sich ihr an den Hals wirft, könnte ich nicht gebrauchen.“

Vindariel hatte in den letzten Monaten viel Naturmagie dazugewonnen, so verstand er im Gegensatz zu Elly jedes Wort des Beutelbären. Das wussten Aryana und Kian, nur Baba, der wusste es nicht. Vindariel zog es vor, es dabei zu belassen, denn so wirkte es weniger überheblich, wenn er Babas Gezeter ignorierte.

Elly wandte sich an Aryana. „Rose lässt dir übrigens liebe Grüße ausrichten und ich habe deine Stiefmutter gefragt, ob sie dir auch etwas zu sagen hat. Sie meinte, dass du zur Hölle fahren sollst.“ Elly grinste breit.

Nach wie vor litt Eredite unter dem Verlust ihres jugendlichen Aussehens. Sie hatte sogar den Kontakt zu Herzogin Eliana abgebrochen, da sie deren junges Erscheinungsbild nicht länger ertrug. Noch mehr als ihr Äußeres erzürnte sie aber die Tatsache, dass alle Welt dachte, Aryana sei die Königin, während Rose Tag für Tag die eigentliche Arbeit tat. Dass Rose Freude daran fand und keine Lust hatte, das Land zu bereisen und sich zu präsentieren, wollte ihre Mutter nicht hören. Rose wollte sogar bei diesem Arrangement bleiben und Aryana tat ihr vorerst den Gefallen, zumal ihr Reisen Spaß bereitete. Langfristig mussten sie allerdings einen anderen Weg finden, denn Aryanas Abwesenheit im Schloss warf schon jetzt viele Fragen auf.

„Wie schön. Vielen Dank für beide Grüße. Wie geht es meinem Vater?“

„Er hat mit seinen Pflanzen alle Hände voll zu tun.“

Aryanas Vater hatte seine Liebe zu Rosen entdeckt und einen Garten im Schlosshof angelegt. Aryana freute sich für ihn, denn er hatte sich lange genug verausgabt. Wann immer sie in Pateria war und Zeit hatte, saß sie mit ihrem Vater auf einer Bank inmitten der Blumen und genoss ihre ganz eigene Magie. Anfangs hatte er sich einigen Anfeindungen ausgesetzt gesehen, da das Volk ihn dafür verurteilte, dass er die Krone hatte gewähren lassen. Aryana hatte diesem Hass in ihren Reden entgegengewirkt. Erfolgreich, wenn man den Wachen ihres Vaters Glauben schenkte.

„Lasst uns reingehen“, schlug Kian vor und deutete auf die Tür.

Aryana beobachtete entzückt, wie Vindariel seine Hand auf Ellys Rücken legte, um sie ins Haus zu geleiten. Baba hingegen knurrte leise. „Er soll seine Finger da wegnehmen. Blöder Elfen-Hammel.“ Er stieß weitere unmanierliche Flüche aus, bei denen Aryana rote Ohren bekam. Vindariel ignorierte ihn und folgte ihnen ins Haus.

Kian kam dicht an Aryanas Ohr. „Ich wäre ja nach wie vor für ein offenes Duell zwischen den beiden.“ Liebevoll küsste er sie auf die Wange.

Aryana schmunzelte. „Es wird keinen Biskelchen-Braten in diesem Haus geben. Wie oft soll ich das noch erklären?“ Sie führten dieses Gespräch des Öfteren, dabei hatten Baba und Kian längst Frieden miteinander geschlossen. Baba schlief sogar meist an Kians Bettende und nicht an ihrem. Dass Kian das duldete, hieß einiges.

„Darf ich ihm dann wenigstens erzählen, dass Elly sich Baba als Blumen-Beutelbärchen wünscht, sollte sie einmal heiraten?“

Aryana verdrehte die Augen. Sie hätte das wirklich für sich behalten sollen. „Das würde ihm das Herz brechen. Lass das lieber.“ Obgleich sie der Vorstellung von einem Blüten streuenden Baba einiges abgewinnen konnte. „Außerdem hat er das letzte Mal, als du ihn zu Elly gepikst hast, angedroht, uns zu verraten. Stell dir vor, es wird bekannt, dass wir bereits ein Schlafzimmer teilen.“ Sie gab sich gespielt besorgt, dabei wusste sie, dass Baba niemals plaudern würde.

„Was das angeht, habe ich eine Lösung.“ Er schnappte sich Aryanas Hand und zog sie zu den anderen in den Speisesaal, wo er nach Baba Ausschau hielt.

Der griff umgehend in seinen Beutel, zog etwas Blinkendes hervor und warf es Kian zu.

Gekonnt fing der es auf und hielt Aryana einen Ring unter die Nase. „Ich finde, eine Hochzeit braucht einen ordentlichen Ring. Was meinst du: Wollen wir ein Datum setzen?“

Elly quiekte vor Freude, während Aryana mit flatterndem Herzen in Kians Augen versank. Das Volk fieberte seit ihrer Verlobung der Hochzeit entgegen, sie hatten bislang aber keine Lust auf das ganze Drumherum gehabt, das an einer königlichen Hochzeit hing. „Ich werde es in Erwägung ziehen“, zierte sie sich mit einem verschmitzten Lächeln.

Vindariel gluckste, während Kian grummelte. „Gut, dann steck ich den wieder ein.“

Ehe er den Ring in seiner Hosentasche verstauen konnte, schnappte Aryana danach. Sie streifte ihn über den Ringfinger und bewunderte die hübsche Krönchenfassung des Diamanten. „Also gut. Wir setzen das Datum.“ Sie fiel in Kians Arme, der sie lachend im Kreis drehte.

Als Kian sie absetzte, wandte sie sich an Baba. „Möchtest du unser Blumen-Beutelbärchen sein?“ Sie kannte die Antwort, es war aber die Gelegenheit, Elly von dieser fixen Idee abzubringen.

„Hast du irgendwelche halluzinogenen Pflanzen gegessen oder wie kommst du auf einen so absurden Gedanken?“

Aryana kicherte. „Okay, ich habe verstanden. Du willst nicht. Das war auch nur ein Witz.“ Sie schielte zu Elly, die enttäuscht die Unterlippe vorschob.

Baba schnaubte. „Ich habe selten so gelacht.“

Elly seufzte und Aryana war zufrieden, dass Baba nicht zusätzlich zu der Schmach, eines Tages seine Traumfrau aufgeben zu müssen, seine Würde verlor.

Kian küsste Aryana und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „Ich bin übrigens zu einem Schluss gekommen.“

„Was betreffend?“

„Ob du eine gute oder eine böse Fee bist.“

„Und, was ist dabei herausgekommen?“

„Eine gute Fee. Eindeutig.“

Sie grinsten sich einhellig an und der Kuss, der folgte, war ein viel größeres Versprechen an die Zukunft, als jeder Ring der Welt es sein könnte.


MÖCHTEST DU EINEN BRIEF AUS ORITEA ERHALTEN?


Ich hoffe, dir hat die Geschichte von Kian und Aryana gefallen. Wenn du mich unterstützen möchtest, würde ich mich sehr freuen, wenn du weiterblätterst und mir hier im Kindle eine Sternebewertung schenkst. Das geht mit einem Klick und völlig anonym. Natürlich freue ich mich auch über eine ausführliche Bewertung. Ich lese jede einzelne!

Bei jedem Buch überlege ich mir eine kleine Überraschung für meine Leser/innen. Dieses Mal schicke ich euch eine Märchenpost. Der Brief enthält zwei signierte Charakterkarten (sie zeigen Kian, Clairy, Baba und Ary) sowie eine Landkarte von Oritea. Was musst du dafür tun? Trage dich hier für meinen Newsletter ein:

https://www.ktsteen.com/post-von-kerstin/

Meine Märchenbriefe werden einmal im Monat gebündelt verschickt.

Wie geht es weiter? Mit „Die Krone der Feen“ bist du nach Oritea gereist, wie in dem Buch aber schon angedeutet, gibt es noch andere Länder in dieser Welt, in der die Magie sich in Farben hüllt. Unsere nächste Reise geht nach Nasca, in das Land, in dem Tag und Nacht um die Vorherrschaft kämpfen. Nela ist eine dunkle Fee und einer Prophezeiung nach ist sie diejenige, die die ewige Nacht einläuten kann. Da ihre Zieheltern aber Feen des Lichts sind, denkt sie gar nicht daran, dies zu tun. Nur gerät sie damit zwischen die Fronten der dunklen Königin und des Prinzen des Lichts. Neugierig? Melde dich für meinen Newsletter an und erfahre aus erster Hand, wenn die Geschichte erscheint.

Ich bin aber auch auf Facebook oder Instagram vertreten und freue mich über jede nette Mail.

http://www.facebook.com/ktsteenwww.facebook.com/ktsteen

http://www.instagram.com/ktsteen_autorin/

kerstin@ktsteen.com

In dem Sinne: Danke und bis bald!

Deine Kerstin

K.T. Steen
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